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Vorbemerkung. 


Ein  Theil  der  nachstehenden  Skizzen  war  in  ver- 
kürzter Form  von  der  „"Neuen  freien  Presse u  veröffent- 
licht worden,  als  der  Verfasser  veranlasst  wurde,  die 
Eindrücke ,  welche  er  in  der  Petersburger  Gesellschaft 
gewonnen,  zusammenhängend  zu  publiciren.  Zu  dem 
Behuf,  einen  bescheidenen  Beitrag  zur  neueren  russischen 
Sittengeschichte  zu  liefern,  ist  der  Versuch  gemacht  wor- 
den, an  den  markirtesten  Figuren  des  heutigen  Russland 
die  grossen  Veränderungen  darzustellen,  welche  sich 
während  der  letzten  Jahrzehnte  in  der  Petersburger  Ge- 
sellschaft vollzogen  haben. 

Ob  und  in  wie  weit  das  gelungen,  wird  der  Leser 
entscheiden  müssen.  Der  Verfasser  ist  sich  bewusst, 
nach  aufmerksamen  Beobachtungen  geschildert  zu  haben 
und,  wo  diese  nicht  ausreichten,  an  zuverlässige  Quellen 
gegangen  zu  sein.  Vor  der  naheliegenden  Gefahr  der 
Voreingenommenheit  für  oder  wider  die  einzelnen,  in 
Russland  kämpfenden  politischen  und  nationalen  Parteien, 
glaubt  er  durch  die  kosmopolitischen  Neigungen  geschützt 
worden  zu  sein,  die  man  nirgends  so  gründlich  erwirbt 
wie  in  Petersburg. 


Baden  bei  Wien,  im  Mai  1873, 
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Die  Grossfürstin  Helene. 

„Wie  soll  man  es  anfangen,  in  einer  Stadt  zu  leben, 
in  der  die  Gassen  feucht;  die  Herzen  trocken  sind?" 

Als  die  Grossfürstin  Helene  Pawlowna  ihrem  im 
Jahre  1849  verstorbenen  Gemahl  ,  dem  Grossfürsten 
Michael ,  vor  nunmehr  48  Jahren  aus  Stuttgart  nach 
Petersburg  folgte,  war  dieses  Wort  des  Grafen  Sollohub 
noch  nicht  geschrieben  —  seine  Wahrheit  ist  vorher 
und  nachher  häufig  genug  empfunden  worden  —  vielleicht 
von  Wenigen  so  stark  und  so  peinlich ,  wie  von  der 
achtzehnjährigen  schwäbischen  Prinzessin,  der  das  zweifel- 
hafte Glück  geworden,  die  Schwägerin  zweier  russischer 
Kaiser  zu  werden.  Der  fürstliche  Herr,  dem  die  Tochter 
des  Herzogs  Paul  von  Würtemberg  die  Hand  gereicht, 
war  von  der  Natur  etwas  reicher,  bedacht  worden,  als 
seine  älteren  Brüder  Konstantin  und  Nikolaus;  aber 
auch  an  seiner  Wiege  waren  die  Grazien  ausgeblieben, 
auch  ssiner  Erziehung  hatten  die  Einflüsse  gefehlt,  welche 
die  Empfindung  adeln,  den  Geist  auf  höhere  Ziele 
richten.  Ungleich  beweglicher  und  kritischer  angelegt 
als  Nikolaus,  hatte  der  Grossfürst  Michael  seine  Bildungs- 
jahre doch  ebenso  ausschliesslich  in  der  Soldatenspielerei 
zugebracht,  wie  sein  älterer  Bruder,  der  spätere  Kaiser. 

A.  d.  Petersb.  Gesellschaft.  1 
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Unter  dem  Einfluss  des  im  J.  1801  an  den  russischen 
Hof  zurückgekehrten  Schweizers  Cäsar  Laharpe  (des- 
selben, der  Alexanders  I.  Erziehung  geleitet  und  ver- 
pfuscht hatte)  waren  auch  die  jüngeren  Söhne  Pauls  I. 
und  der  Kaiserin  Marie  während  ihrer  Knabenjahre 
zum  Cultus  der  Humanitätsideen  des  18.  Jahrhunderts  ' 
herangezogen  worden,  die  ihr  Vater  in  praxi  doch  all- 
täglich bis  aufs  Messer  bekämpfte.  Die  Einflüsse,  welche 
den  weichen  Alexander  dahin  gebracht  hatten,  bei  sieb- 
zehn Jahren  Nichts  so  entschieden  zu  hassen  wie  den 
Hof  und  Nichts  so  zu  fürchten,  wie  den  Beruf  zu  dem 
er  bestimmt  war.  trieben  seine  jüngeren  Brüder  zur 
Opposition  gegen  alle  Bildungsbestrebungen  und  zur 
Verachtung  ihrer  Träger.  Der  Philosophie  ihrer  lang- 
weiligen Lehrer  ein  Schnippchen  zu  schlagen  und  rasch 
wieder  zu  vergessen,  was  diese  ihnen  aus  dem  Katechis- 
mus ihrer  ad  usum  delphini  zugestutzten  Weisheit  bei- 
gebracht hatten  war  die  Hauptlust  der  beiden  Knaben 
gewesen,  welche  die  Fürstin  Lieven  auf  Geheiss  ihrer 
Grossmutter ,  der  Kaiserin  Katharina,  in  die  Pflege 
genommen.  Im  Vertrauen  auf  den  ausgleichenden  Einfluss 
dieser  Grand'maman*)   (so  wurde  die  Fürstin  von  der 


*)  Die  Generalin  Charlotte  v.  Lieven,  geb.  Baronesse  Posse, 
war  in  dem  Geburtsjahr  des  Kaisers  Nikolaus  auf  Empfehlung  des 
Riga'schen  General-Gouverneurs  Grafen  Browne  der  Einsamkeit  des 
kleinen  Kurländischen  Gutes  (in  welchem  sie  als  Wittwe  eines  un- 
begüterten Generals  gelebt)  entrissen  und  an  den  Hof  der  Kaiserin 
Katharina  verpflanzt  worden.  Nicht  einmal  über  seine  ei  enen  Kin- 
der hatte  der  von  seiner  Mutter  gehasste  Sohn  Peters  III.  Disposi- 
tion haben  sollen.  Für  den  feinen  Tact  der  dem  Grossfürsten  auf- 
gezwungenen Erzieherin  der  Kaiserlichen  Enkel  sprach  es,  dnss  Paul 
dieselbe  auch  nach  dem  Ableben  seiner  Mutter  behielt  und  in  ihren 
Functionen  beliess.  Die  Generalin  wurde  1799  sammt  ihrer  Des- 
cendenz  in  den  Grafenstand,  18*26  in  den  Fiirstenstand  erhoben  und 
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kaiserlichen  Familie  genannt)  hatten  die  beiden  jüngsten 
Söhne  des  unglücklichen  Paul  sich  schon  als  Kinder 
das  Recht  erstritten,  jede  freie  Stunde  hinter  der  Trommel 
herzulaufen  oder  mit  dem  Gewehre  in  der  Hand  zu  ver- 
bringen; nicht  selten  hatten  sie  beim  Morgengrauen  das 
Lager  verlassen,  um  auf  Strümpfen  an  dem  Bett  ihres 
Gouverneurs  vorüber  auf  den  Exercirplatz  zu  schleichen 
und  sich  hier  zu  tummeln.  Die  sogenannten  „entschei- 
denden Bildungsjahre"  der  beiden  Prinzen  waren  dann 
in  die  Epoche  gefallen ,  in  der  die  halbe  Welt  für  und 
wider  den  corsischen  Imperator  unter  den  Waffen  ge- 
standen —  kein  Wunder,  dass  diese  jüngeren  Söhne 
bedingungslos  ihren  soldatischen  Neigungen  überlassen 
worden  und  als  echte  Garde-Lieutenante  aufgewachsen 
waren,  ebenso  unbekannt  mit  der  Bedeutung  der  Künste 
des  Friedens,  wie  unbekümmert  um  die  höheren  Aufgaben 
des  Militärs,  über  welche  ihr  .ndjädkaLL  (militärischer  Er- 
zieher), der  Graf  Lambsdorff,  sie  umso  weniger  hatte  auf- 
klären können,  als  er  selbst  niemals  in  dieselben  eingeweiht 
worden  war.    Nikolaus  wählte  die  Infanterie,  Michael, 


starb,  allgemein  verehrt,  im  J.  1828.  Der  älteste  ihrer  Söhne,  Fürst 
Karl  Lieven  war  von  1 828 —32  Unterrichtsminister,  der  zweite,  Fürst 
Christoph,  General  und  später  Botschafter  in  London,  wo  er  besonders 
durch  seine  Gemahlin,  die  Fürstin  Dorothea,  geb.  v.  Benckendorff,  grossen 
Einfluss  übte.  Im  Sommer  1830  war  der  Fürst  in  Vertretung  des  auf  einer 
Badereise  begriffenen  Reichskanzler  Grafen  Nesselrode  Leiter  des  aus- 
wärtigen Amtes  und  erwarb  sich  als  solcher  das  Verdienst,  den  Kai- 
ser Nikolaus  von  der  Kriegserklärung  gegen  Frankreich  zurückge- 
halten zu  haben,  die  dieser  im  ersten  Zorn  über  die  Julirevolution 
bereits  beschlossen  hatte.  Zu  der  durch  Lieven  bewirkten  Anerken- 
nung Louis  Philippe's  trug  übrigens  die  tactvolle  Haltung  des  französi- 
schen Geschäftsträgers  Baron  Bourgoing  wesentlich  bei.  —  Der  gegen- 
wärtige Ober-Ceremonienmeister  des  fcaiserl.  Hofs,  Fürst  Paul  Lie- 
ven, ist  ein  Fnkel  der  Begründerin  der  Grösse  seines  Geschlechts  und 
einziger  Sohn  des  jüngsten  Sohnes  derselben. 

1* 
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der  einiges  mathematische  Talent  besass,  die  Artillerie 
zu  seiner  Specialwaffe.  Beide  Prinzen  waren  schon  als 
Jünglinge  durch  den  fanatischen  Eifer  bekannt,  mit 
welchem  sie  Manövers  und  Paraden  betrieben,  obgleich 
man  ihnen  hundert  Male  zu  verstehen  gegeben  hatte,  dasfi 
diese  Spielereien  schlechterdings  nicht  als  Vorbereitungen 
für  das  Kriegshandwerk  anzusehen  seien*).  Beide  wurden 
früh  vermählt,  Beide  hatten  keine  Ahnung  davon,  dass 
nicht  ihr  älterer  Bruder  Konstantia  sondern  der  Aelteste 
von  ihnen  zum  Nachfolger  Alexander's  bestimmt  sei. 
Getreulich  hatte  Michael  all'  die  Sorgen  und  Gefahren  der 
blutbefleckten  Uebergangswochen  zwischen  dem  19.  No- 
vember /  1.  December  (Todestag  Alexander's)  und  dem 
14.  /  26.  December  (Thronbesteigung  Nikolaus')  des  J.  1823 
mit  seinemBruder  getheilt;  tagelang  hatte  er  inXennal  fest- 
ländische Poststation)  der  Nachricht  darüber  geharrt,  ob 
der  in  Warschau  weilende  Konstantin  die  Krone  ange- 
nommen oder  abgelehnt,  um  die  Entscheidung  persön- 
lich Nikolaus  zu  überbringen.  Seinen  Bemühungen  war 
es  zu  danken  gewesen,  dass  die  Garde-Artillerie  an  der 
Revolution  vom  14.  December  nicht  theilgenommen,  son- 
dern ihre  Geschütze  gegen  die  Empörer  gerichtet  hatte; 
zweimal  war  der  junge  Grossfurst  bis  dicht  vor  die 
Reihen  der  auf  dem  Senatsplatze  stehenden  meuterischen 
Truppen  geritten,  um  denselben  Rückkehr  zum  Gehorsam 
anzurathen;  das  Präsidium  der  geheimen  Commission, 
welche  über  die  besiegten  Empörer  ihr  Blutgericht  hielt,  war 
in  Anerkennung  dieser  Verdienste  ihm  übertragen  gewesen. 
Die  Ereignisse,  welche  die  Thronbesteigung  Niko- 


*)  Der  klassische  Ausspruch:  Je  deteste  la  guerre ,  eile  g&te  les 
arme'es  stammt  übrigens  nicht  von  Nikolaus,  sondern  von  dem 
Grossfürsten  Konstantin. 
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laus'  begleiteten,  hatten  das  Band  zwischen  den  beiden 
kaiserlichen  Brüdern  zugleich  befestigt  und  gelöst;  so 
eifersüchtig  wachte  der  „Hort  der  conservativen  In- 
teressen" über  seinem  Selbstherrscherthum,  dass  selbst 
der  geliebte  Bruder  von  jeder  Theilnahme  an  den 
Staatsgeschäften  ausgeschlossen  und  dazu  verurtheilt 
blieb,  als  erster  Gamaschen diener  des  Reiches  zu  ver- 
kümmern, seine  Tage  zwischen  Soldatenquälerei  und  ein- 
tönigen Festen  theilend.  Die  Jugendfreude  an  der  glän- 
zenden Spielerei  mit  Orden  und  Epauletten  (zu  seinem 
Dienstjubiläum  erhielt  Michael  die  letzteren  in  Brillan- 
ten) und  an  dem  Titel  eines  Grossmeisters  der  Ar- 
tillerie war  bald  verraucht.  Der  Grossfürst  war  zu 
lebhaften  Geistes,  um  nicht  gewahr  zu  werden,  dass 
sein  Leben  das  inhaltloseste  und  zweckloseste  von  der 
Welt  sei,  zu  erstarrt  in  den  überkommenen  Lebens- 
formen und  zu  gewöhnt  an  seine  Abhängigkeit,  um 
die  ihm  gewordene  Existenz  vertiefen  oder  sich  auf 
geistigem  Gebiete  entschädigen  zu  können.  Wohl  übertrug 
sein  Bruder  ihm  den  Vorsitz  in  allen  möglichen  Com- 
missionen  und  Comites,  —  wohl  wairde  er  alljährlich  im 
Sommer  zum  obersten  Schiedsrichter  bei  den  in 
Krassnoje  Sselo  aufgeführten  Scheingefechten  ernannt  — 
keine  dieser  Functionen  wrar  indessen  ernst  gemeint;  bei 
keiner  derselben  handelte  es  sich  um  mehr  als  den  blos- 
sen Schein  einer  Thätigkeit.  —  Was  die  Manövers  und 
die  Commandos  und  Schiedsgerichte  bei  denselben  anlang- 
te, so  wusste  überdiess  Niemand  so  gut,  wie  der  Grossfürst 
dass  der  Kaiser  es  sich  nicht  nehmen  Hess,  über  alle 
Details  dieser  Spiegelfechtereien  selbst  zu  entscheiden  und 
nach  seinem  Belieben  zu  bestimmen,  wer  als  Sieger  aus 
denselben  hervorgehen  sollte.  —  Vielleicht  ohne  es  zu 
wissen,  wurde  auch  Michael  Pawlowitsch  des  Regiments, 
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das  sein  Bruder  führte,  allmälig  ebenso  überdrüssig  wie  die 
Mehrzahl  derer ,  die  demselben  am  Nächsten  standen. 
Missmuthig ,  blasirt,  sich  selbst  und  Andere  mit  dem 
„Reglement",  dem  Leitstern  seines  Daseins,  quälend,  ward 
er  schon  in  jungen  Jahren  ein  Mann,  dem  man  trotz 
seiner  glücklichen  Einfälle  und  trotz  seines  im  Grunde  guten 
Herzens  am  liebsten  aus  dem  Wege  ging.  Seine  scharfe 
Zunge  erging  sich  in  unaufhörlichen  Spöttereien  gegen 
Alles,  was  ihm  in  den  Wurf  kam;  seine  Pedanterie  in 
Dienstsachen  ging  Hand  in  Hand  mit  der  bittersten 
Ironie  über  die.  Dinge,  die  zu  einer  Petersburger  Existenz 
gehören.  Männer  und  Frauen  hatten  in  gleicher  Weise 
unter  dem  Cynismus  und  der  Rücksichtslosigkeit  des 
kaiserlichen  Bruders  zu  leiden,  der  seiner  Verstimmung 
über  die  Leerheit  des  eigenen  Lebens  durch  Verhöhnung 
seiner  Umgebung  Luft  machte  und  insbesondere  Alles 
verfolgte,  was  nach  einer  idealen  Lebensauffassung;  nach 
Sinn  für  Kunst  und  Wissenschaft  schmeckte;  die 
Tpekinsu  (Civilisten) ,  die  er  im  Grunde  um  ihre  Fähig- 
keit zu  einer  vertieften  Lebensauffassung  beneidete, 
wurden  von  dem  Grossfürsten  nicht  minder  erbarmungs- 
los gegeisselt  wie  die  goldbetressten  Hofgenerale  y  deren 
Unfähigkeit  er  verachtete.  „Wie  ist  Ihnen  zu  Muthe, 
wenn  Sie  diese  vielen  hundert  Sterne  alle  auf  dem  un- 
rechten Platze  sehen?"  hatte  der  Grossfürst  den  Astronomen 
Struwe  einst  gefragt,  als  dieser  bescheiden  unter  einem 
Rudel  ordenbedeckter  General-Adjutanten  dagestanden. 

An  einen  Mann  solchen  Schlages  verheiratet  zu 
sein,  wäre  jeder  feiner  organisirten  Frau  eine  schwere 
Prüfung  gewesen;  wie  ein  Bleigewicht  musste  sie  auf 
den  Schultern  der  jungen  Prinzessin  lasten ;  die  im 
Februar  1824  aus  dem  idyllischen  Stuttgart  in  die 
eisigen  Nebel  des  finnischen  Sumpfes  verpflanzt  worden 
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war,  den  Peter  L  zu  seiner  und  seiner  Nachfolger  Re- 
sidenz gemacht  hatte.  Die  bewegliche  Natur  der  schwä- 
bischen Prinzessin,  welche  in  dem  schlichten  Lustschlosse 
ihres  Vaters  früh  gewöhnt  worden  war,  des  Lebens  Reiz 
im  Genus s  einer  harmonischen  Umgebung  und  im  Ver- 
kehr mit  frischen,  geistig  ausgiebigenMenschen  zu  suchen, 
hatte  sich  in  die  Rolle  der  Staatsdame  zu  finden,  die 
jeden  Schritt,  jede  Bewegung  abmessen,  jedes  Wort  auf 
die  V  agschale  legen,  repräsentiren  und  nur  repräsentiren 
sollte  und  im  Grunde  nichts  zu  repräsentiren  hatte,  da 
weder  sie  selbst  noch  ihr  Gemahl  für  den  Gang  der  öffent- 
lichen Angelegenheiten,  ja  nur  für  die  Gestaltung  des 
Hoflebens  irgend  in  Betracht  kamen.  Zu  den  sechszig 
Millionen  Russen,  für  welche  Mensch  zu  sein  Nikolaus  L 
übernommen,  zählte  der  Grossfürst  Michael  gerade  so 
wie  jeder  andere  Unterthan;  selbst  in  ihren  privaten  und 
persönlichen  Beziehungen  waren  die  Bewohner  des  Palais 
Michel  darauf  angewiesen,  den  vom  Selbstherrscher  be- 
stimmten Normen  nachzukommen  und  sich  von  Allem  fernzu- 
halten, was  nach  Ungezwungenheit,  was  irgend  nach  aban- 
don  oder  Vertraulichkeit  mit  gewöhnlichen  Erdgeborenen 
schmeckte.  Die  junge  Grossfürstin  musste  auf  den  Cultus 
all'  der  Interessen  verzichten,  die  ihr  am  Herzen  lagen, 
wollte  sie  nicht  dem  Spott  ihres  Gemahls  und  der  un- 
liebenswürdigen Strenge  ihres  Schwagers  zum  Opfer 
werden.  Beschäftigung  mit  Musik  und  ernsterer  Leetüre 
waren  höchstens  in  verstohlenen  Feierstunden,  Verkehr 
mit  Künstlern  nur  „zur  Fastenzeit",  Austausch  mit  Ge- 
lehrten nur  in  dem  Maasse  zulässig,  welche  Se.  Majestät 
dafür  festgestellt  hatte.  „Elle  est  distinguee,  mais  eile  aTair 
de  sennuyer"  urtheilte  der  scharfsichtige  Custine,  nachdem 
er  die  junge  Frau  nur  einmal  gesehen,  welcher  in  der  That 
von  Zeit  zu  Zeit   die  Rolle  zugetheilt  war,  „c/e  faire 
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les  honneurs  de  la  litterature  ä  la  cour  de  l'empereur 
Nicolas"  und  der  man  es  darum  nicht  verargen  konnte, 
wenn  sie  „moins  naturelle  et  plus  contrainte  que  les  autres 
femmes  de  la  famille.  imperiale"  erschien.  Das  Leben 
musste  zwischen  prunkenden  Festen*),  Audienzen  offi- 
cieller  Personen  und  Spazierfahrten  vergehen,  deren  End- 
ziel in  der  Regel  eine  Revue  auf  dem  ..Zaryzin  lug" 
(Marsfelde),  im  Sommer  ein  Manöver  bei  Krassnoje-Selo 
ausmachte.  Der  Grossfürst  war  von  früh  bis  spät  ,*tre$ 
occupe  ä  ne  rien  faire",  die  Grossfürstin  hatte  die  Wahl, 
ob  sie  sich  allein  oder  in  Gesellschaft  ihrer  Schwägerin 
langweilen  wollte;  einen  Kreis  ihr  genehmer  Personen 
um  sich  zu  sammeln  und  diesen  in  ihrer  Weise  zu  be- 
leben, wäre  einem  crimen  laesae  majestatis  gleichge- 
kommen. Selbst  die  drei  Töchter,  welche  in  dieser  Ehe 
geboren  wurden  —  und  von  denen  zwei  in  zartem  Alter 
verstarben  —  vermochten  die  Oede  derselben  nicht  aus- 
zufüllen :  waren  sie  doch  keine  Söhne,  deren  Einweihung 
in  die  Mysterien  des  grossen  und  des  kleinen  Reglements 

*)  Sehr  treffend  bemerkt  Custine  (der  im  Einzelnen  geirrt,  im 
Ganzen  ein  durchaus  richtiges  Apercu  des  russischen  Lebens  ge- 
wonnen hatte)  :  II  faul  etre  Busse  et  mime  empereur  pour  resister 
ä  la  fatigue  de  la  vie  de  Petershourg :  le  soir  des  fetes  telles  quon 
ne  voit  qiien  Bussie,  le  matin  des  felicitations  de  la  cour,  des  ce~ 
remonies,  des  receptions  ou  bien  des  parades  sur  mev  et  sur  terre. 
....  A  Petershourg  on  s'ennuye  de  tout,  meme  des  plaisirs.  Au  surplus 

le  plaisir  n'est  pas  le  but  de  Vexistence  Femme,  enfants,  ser- 

viteurs,  parents,  favoris,  en  Bussie  tout  doit  suivre  le  tourbillon 
imperial,  en  souriant  jusquä  la  mort;  plus  wie  per  sonne  est  place'e 
pres  de  ce  soleil  des  esprits,  plus  eile  est  esclave.  —  Beinahe  wört- 
lich stimmt  damit  was  Friedr.  von  Gagern  in  seinen  russischen 
Reiseerinnerungen  sagt:  zehn  Mal  am  Tage  werde  am  russischen 
Hofe  die  ordre  du  jour  geändert,  damit  Niemand  einen  Augenblick 
der  Sammlung,  des  Nachdenkens  und  der  freien  Disposition  über 
seine  Person  übrig  behalte. 
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dein  Vater  geholfen  hätte,  über  die  Gleichförmigkeit  seiner 
Tage  hinwegzukommen. 

Fünfundzwanzig  Jahre  lang  hatte  dieses  durch  den 
Tact  und  die  Lebensklugheit  der  Grossfürstin  immer  auf 
erträglichem  Fusse  gehaltene  Bündniss  gedauert,  als 
Michael  Pawlowitsch,  kaum  51  Jahre  alt  geworden,  kurz 
nach  Beendigung  des  ungarischen  Feldzuges  starb.  Der 
Kaiser  war  von  dem  Tode  des  Bruders  tief  ergriffen, 
denn  dem  Kummer  über  denselben  wurden  das  ergraute 
Haar,  das  der  bis  dahin  jugendliche  Monarch  aus  Warschau 
im  Herbst  1849  mitgebracht  und  der  Verlust  des  letzten 
Restes  seiner  guten  Laune,  zugeschrieben.  Personen  der 
kaiserlichen  Umgebung  behaupteten,  Nicolaus  habe  seit  die- 
semEreigniss  aufgehört,  die  stereotypen  Scherze  zumachen, 
die  bis  dahin  zuweilen  von  seinen  Lippen  geflossen  und 
gleichzeitig  die  Gewohnheit  angenommen,  auf  einsamen 
Spaziergängen  laut  vor  sich  her  zu  reden.  Leichter  wenn 
auch  durchaus  würdig,  wusste  die  fünf  und  vierzigjährige 
Wittwe  sich  in  ihre  neue  Stellung  zu  finden.  Nachdem 
die  erste  Erregung  vorüber  war,  schien  sie  ausschliesslich 
ihrer  Tochter  Katharina  und  den  Kindern  zu  leben, 
welche  diese  ihrem  Gemahl,  dem  gutmüthigen,  lang- 
weiligen, fast  völlig  tauben  Herzog  Georg  von  Meckien- 
burg-Strelitz,  geboren  hatte;  jahraus*,  jahrein  lebte 
sie  unter  einem  Dach  mit  der  Tochter  —  d.en  Winter 
in  dem  grossen  Palais  am  Michailo waschen  Platz,  den 
Sommer  in  Kameni-Ostrow,  zufrieden,  in  der  Wahl  ihrer 
Umgebung  und  der  Benutzung  ihres  Tages  minder  be- 
schränkt zu  sein,  als  bei  Lebzeiten  des  unbequemen 
Gemahls.  Eine  neue  Epoche  begann  für  die  inzwischen 
zur  Matrone  gewordene,  immer  noch  schöne  Frau  erst  nach 
dem  Tode  ihres  Schwagers,  seit  dem  Beginne  jenes  russi- 
schen „neuen  Zeitalters",  das  den  Zeitgenossen  Nikolaus' 
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in  der  That  für  eine  Periode  schrankenloser  Freiheit 
gelten  konnte.  An  die  Stelle  der  langweiligen  Generale 
und  Geheimräthe,  welche  bis  dahin  ihr  Vorzimmer  be- 
völkert hatten,  traten  jetzt  die  Wortführer  und  Schrift- 
steller der  verschiedenen  Parteien,  welche  sich  seit  dem 
Jahre  1855  in  der  Newa-Residenz  aufzuthun  schienen  — 
Leute,  die  Ideen  hatten,  Ziele  verfolgten,  an  sich  selbst 
und  an  ihre  Sache  glaubten,  Bewegung  in  das  stockende 
Leben  brachten,  gleichviel  welche.  Unter  dem  milden 
Scepter  des  ehrerbietigen  Neffen  durfte  die  Grossfürstin, 
die  sich  überdies  als  ältestes  Glied  der  Familie  fühlte; 
im  Wesentlichen  thun  und  lassen,  was  sie  wollte;  sie 
wusste  von  dieser  Freiheit  einen  Gebrauch  zu  machen, 
der  an  dem  Laufe  der  Welt  (auch  der  russischen)  herz- 
lich wenig  geändert  hat,  ihr  selbst  und  Anderen  aber  doch 
das  Gefühl  einer  gewissen  Wichtigkeit  gab  und  dabei  auf 
die  gesammte  höhere  Gesellschaft  Petersburgs  anregend 
und  belebend  wirkte.  War  den  im  Palais  Michel  ver- 
anstalteten Festen  doch  von  jeher  nachgesagt  worden, 
dass  sie  einen  besonderen  Reiz  besässen  und  von  allen 
übrigen  Veranstaltungen  dieser  Art  vortheilhaft  unter- 
schieden  seien.  Die  Fähigkeit  zu  concentrirter  Thätig- 
keit,  zur  Hingabe  an  höhere  Lebenszwecke  oder  zu 
dauernder  Erwärmung  für  bestimmte  sittliche  Ideen  war 
der  von  Natur  liebenswürdigen  und  tüchtigen  Frau 
natürlich  längst  abhanden  gekommen;  was  sie  verlangte, 
war  Ausfüllung  ihrer  Zeit  und  ihrer  Gedanken  mit  in- 
teressanteren und  wichtigeren  Dingen,  als  den  Nichtig- 
keiten, zwischen  denen  ihre  Jugend  vergangen  war. 
Ihr  Haus  wurde  in  der  That  der  Mittelpunkt  aller  nur 
irgend  courfähigen  interessanten  Leute  der  Residenz;  die 
Damen  und  Herren  ihres  Hofes  (die  geistreiche  Editha 
v.  Rahden,  das  musikalische  Fräulein  Stubbe  [jetzt  Frau 
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Abasa],  der  ritterliche  Baron  Rosen,  Graf  M.  Wielehorski, 
der  treffliche  Cellist^  v.  Nummers  u.  s.  w.)  ragten  durch 
Bildung,  Verstand  und  sittliche  Achtbarkeit  köpf  hoch 
über  der  Gewöhnlichkeit  hervor  und  verstanden  es,  alle 
irgend  bemerkenswerthen  Leute  im  Palais  Michel  hei- 
misch zu  machen.  Hier  waren  die  Koryphäen  der  natio- 
nalen und  demokratischen  Partei,  die  Miljutin,  Kawelin, 
Aksakoff  ebenso  häufig  zu  sehen,  wie  Baron  Brewern,  Graf 
Kayserlingk,  v.  Oettingen,  der  grosse  Naturforscher  und 
Vater  der  Entwicklungsgeschichte  Geheimerath  v.  Bär, 
und  die  übrigen  Vertreter  des  kurländischen  Adels  und 
die  „europäischen  Liberalen"  aus* der  Freundschaft  des 
Grossfürsten  Konstantin,  v.  Reutern,  Golownin,  Walujeff. 
A1F  diese  Männer  wusste  die  Grossfürstin  an  sich  zu 
fesseln;  ihre  lebendige,  liebenswürdige  Unterhaltung,  die 
an  und  für  sich  nicht  ohne  Reiz  war,  ruhte  auf  dem 
Grunde  einer  leidlichen  Bildung  und  wurde  frisch  er- 
halten durch  eine  Lese-  und  Wissenslust,  die  sich  nicht 
nur  allen  bedeutenderen  Erscheinungen  der  russischen, 
französischen  und  deutschen  Literatur  zuwandte,  sondern 
Energie  genug  besass,  auch  den  zahllosen  Memoires  und 
Exposes  Stand  zu  halten,  die  der  hohen  Politikerin  über- 
reicht wurden.  Fräulein  v.  Rahden,  die  begünstigte  Hof- 
dame, war  unübertroffen  in  der  Kunst,  die  dickleibigsten 
Werke  in  kurze  Auszüge  zusammenzufassen,  und  jahre- 
lang standen  dieser  höchst  ungewöhnlichen  Frau  deutsche 
Gelehrte  zur  Seite,  die  vollauf  zu  thun  hatten,  um  das 
Material  zu  sichten,  das  die  unermüdliche  grossfürstliche 
Leserin  sich  zuführen  liess.  Ohne  Rücksicht  auf  die 
wechselnden  Launen  des  „grossen"  Hofes  hielt  Helene 
Pawlowna  Allen,  die  durch  Geist  und  Bildung  hervor- 
ragten und  nicht  geradezu  compromittirt  waren,  die 
Thür  ihres  gastlichen  Hauses  offen,  gleich  liebenswürdig 
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mit  Alten  und  Jungen,  anerkannten  und  aufsteigenden 
Grössen  verkehrend.  So  rücksichtslos  wurde  von  der 
lebhaften,  beweglichen  Frau  mit  dem  Jioino  sinn,  nihil 
humani  a  me  alienum  putou  Ernst  gemacht,  dass  im 
Sommer  18G2  das  absurde  Gerücht  auftauchen  konnte, 
die  Tante  des  Kaisers  habe  Herzen  und  anderen  Grössen 
der  russischen  Emigration  nahe  gestanden  —  eine  böswillige 
Erfindung,  die  jeder  Begründimg  entbehrte*),  indessen  be- 
zeichnend für  die  Freiheit  des  Tones  war,  der  im  Michai- 
low'schen  Palais  herrschte  und  insbesondere  der  bornirt- 
bigotten  und  heuchlerischen  Clique  Anstoss  gab,  die  sich 
um  die  regierende  Kaiserin  gesammelt  hatte. 

Aber  nicht  nur  Staatsmänner  und  Publicisten,  auch 
Künstler  und  Gelehrte  zogen  diesen  Hof  jedem  anderen 
der  Newa-Residenz  vor.  Alljährlich  beim  Herannahen 
der  Fasten-  und  Concertzeit  erfuhr  die  Stadt,  dass  der 
eine  oder  der  andere  der  aus  dem  Auslände  angelang- 
ten  berühmten  Künstler  eingeladen  worden  sei,  statt  in 
den  theuren  und  schmutzigen  Hotels  ..Klee"  oder  .,De- 
mouth"  im  Palais  der  kunstsinnigen  Grossfürstin  seine 
Wohnung  zu  nehmen.  Die  musikalischen  Abende  im 
Palais  Michael  schlössen  alle  Vergleiche  mit  den  Ver- 
anstaltungen aus,  die  „Schande  halber"  im  Winterpalais. 

*)  Im  J.  1862  war  ein  Beamter  des  Finanzministeriums  wahn- 
sinnig geworden  und  hatte  in  diesem  Zustande  angegeben,  er  selbst 
und  eine  Anzahl  anderer  Personen  (unter  denen  er  auch  die  Gross- 
fürstin nannte)  seien  Herzens  Correspondenten  gewesen.  Diese  alberne 
Yerläumdung  fand  selbst  in  den  Berliner  Kladderadatsch  ihren  Weg. 
der  dieselbe  in  einem  Artikel  „Von  Herzen  zu  Herzen"  verarbeitete. 
—  Der  einzige  damals  ermittelte  wirkliche  Schuldige  war  ein  Garde- 
Offizier  Graf  Rostowzow,  Sohn  des  bekannten  Präsidenten  des  Eman- 
cipations-Cornite  Jakob  Rostowzow,  der  seine  Carriere  als  Denun- 
ziant der  Verschwörung  von  1825  begonnen  hatte,  übrigens  schon 
im  J.  1861  verstorben  war. 
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im  Marmor-  oder  Anitschkin-Schlosse  (Wohnungen  des 
Grossfürsten  Konstantin  und  des  Thronfolgers)  getroffen 
wurden,  um  den  Klagen  über  den  V erfall  der  Kunst  in 
Petersburg  zu  steuern.  An  den  übrigen  Höfen  hatten 
die  Künstler  das  Gefühl,  zur  Schau  gestellt  zu  werden,  bei 
der  Grossfürstin  waren  sie  heimisch  und  nicht  nur  ihrer 
Namen,  sondern  auch  ihrer  Leistungen  wegen  gefeiert.  Den 
weiteren  Kreisen  war  die  Gönnerin  der  Schriftsteller  und 
Künstler  durch  eine  andere  Eigenschaft  besonders  werthund 
theuer  —  durch  die  Wohlthätigkeit ,  an  der  sie  ihre 
Freude  hatte  und  die  hier  planvoll  und  methodisch, 
nicht  des  Scheines,  sondern  des  zu  stiftenden  Nutzens 
wegen  getrieben  und  gleichfalls  durch  die  kundige  Hand 
des  trefflichen  Fräulein  v.  Rahden  geleitet  wurde. 

Man  hat  vielfach  von  dem  grossen  politischen  Ein- 
flüsse gefabelt,  den  Helene  Pawlowna  geübt  haben  soll. 
In  Wahrheit  ist  derselbe  ein  höchst  bescheidener,  auf 
Personenfragen  beschränkter  gewesen.  In  Sachen  der 
inneren  Politik  waren  die  Anschauungen  der  hohen  Frau 
zu  schwankend  und  unsicher,  als  dass  sie  nachhaltige 
Wirkungen  hätten  üben  können;  ihre  auswärtige  Politik 
war  dieselbe,  welcher  der  Kaiser  .und  Fürst  Gortschakoff 
huldigten;  und  darum  gegenstandslos.  Lebhaft  für  die 
Bismarck'sche  Politik  und  für  die  Allianz  mit  Preussen 
eingenommen;  hat  die  Grossfürstin  hie  und  da  kleine 
Kriege  mit  der  Bigotterie  der  Kaiserin  und  dem  Deut- 
schenhasse des  jungen  Hofes  geführt  —  für  den  Gang  der 
Geschäfte  kamen  ihre  Wünsche  kaum  in  Betracht.  Statt 
die  politische  Intriguantin  zu  spielen,  begnügte  die  Ver- 
storbene sich  mit  der  dankbareren  und  im  Grunde 
wichtigeren  Rolle  einer  Repräsentantin  der  sonst  am 
russischen  Hofe  ziemlich  verwaisten  höheren  Interessen, 
mit  der  Aufgabe,  das  Gute  und  Schöne  zu  unterstützen, 
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soweit  es  ihres  Schutzes  bedürftig  war.  Gerade  darum  hat 
ihr  Ableben  in  fast  allen  Kreisen  der  Petersburger  Ge- 
sellschaft tiefen  und  nachhaltigen  Eindruck  gemacht  und 
wird  die  durch  dasselbe  verursachte  Lücke  sich  nicht 
wieder  so  bald  schliessen.  Je  höher  in  der  russischen 
Gesellschaft  hinauf,  desto  erschreckender  ist  die  sittliche 
und  ästhetische  Verwilderung,  die  während  der  letzten 
Jahre  platzgegriffen  und  die  Traditionen  guten  Ge- 
schmacks, welche  in  besseren  Tagen  bestanden,  erschüt- 
tert, wenn  nicht  entwurzelt  hat.  Gerade  als  Vertreterin 
einer  edleren  Bildung  hat  die  verstorbene  Grossfürstin 
wirklichen  Einfluss  geübt,  einen  Einfluss,  den  fortzusetzen 
kein  Glied  der  kaiserlichen  Familie  den  Willen  und  die 
Fähigkeit  hat.  Seit  ihrem  Tod  ist  der  Hof  des  Gross- 
fürsten Konstantin  der  einzige,  der  geistigen  und  nament- 
lich musikalischen  Interessen  nicht  ganz  verschlossen  ist. 
Der  Grossfürst  selbst  ist  leidlicher  Cellist. 

Schmerzlich  genug  wurde  es  während  der  letzten 
Jahre  empfunden,  dass  Helene  Pawlowna  sich  ihrer 
Kränklichkeit  wegen  mehr  und  mehr  zurückzog,  schliess- 
lich fast  nur  mit  ihren  Damen  und  dem  begünstigten 
Leibarzt  Dr.  Eichthal  (dem  Nachfolger  des  gegenwärtig 
in  Wien  lebenden  Dr.  Arneth)  verkehrte  und  während  der 
grösseren  Hälfte  des  Jahres  im  Auslande  weilte*,  weder 
die  Frömmlerinnen  und  Priester  der  Kaiserin,  noch  die 
leichtfertige  Umgebung  des  jungen  Hofes  werden  die 
gute  Gesellschaft  über  den  Verlust  ihres  würdigsten  und 
anziehendsten  Mittelpunktes  zu  entschädigen  vermögen. 
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Kaiser  Paul  L,  zugleich  launenhafter  Despot 
und  als  Nachahmer  des  alten  Fritz,  Schwärmer  für 
Kecht  und  Gerechtigkeit,  schaffte  .'wie  jeder  rus- 
sische Kalender  noch  heute  in  seiner  officiellen  Chrono- 
logie prahlend  verkündet)  die  „geheime  Inquisition", 
welche  seit  den  Zeiten  Peter's  des  Grossen  die  oberste 
Wächterin  über  das  politische  Wohlverhalten  der  Russen 
gewesen  war,  nfiir  immer"  ab.  Mit  den  Gräueln,  welche 
diese  „Inquisition"  in  ihrer  Eigenschaft  als  Staatsge- 
richtshof für  politische  Verbrecher  achtzig  Jahre  lang 
getrieben ;  war  es  fortan  für  immer  aus,  —  der  Func- 
tionen; welche  sie  als  geheime  Ueberwachungsbehörde 
geübt  hatte ;  glaubten  weder  Paul  noch  dessen  Söhne 
entbehren  zu  können.  Nachdem  unter  der  Herrschaft 
des  „liberalen"  aber  immerdar  misstrauischen  und  gele- 
gentlich höchst  despotischen  Alexander  bereits  zehn  Jahre 
lang  (1809  bis  1819)  ein  besonderes  Polizeiministerium 
bestanden  hatte,  wurde  die  für  „immer"  abgeschaffte 
geheime  Ueberwachungsbehörde  von  dem  Kaiser  Niko- 
laus im  Jahre  1826,  natürlich  in  „zeitgemässen"  Formen, 
wiederhergestellt  und  thatsächlich  zur  obersten  Verwal- 
tungs-Instanz  des   „Sechzig-Millionen-Eeiches"  erhoben. 
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Unter  dem  harmlosen  Namen  von  „Sr.  kaiserlichen  Ma- 
jestät höchst  eigener  Kanzellei  dritter  Abtheilung" 
besteht  neben  nnd  über  den  Ministerien  die  sogenannte 
„geheime  Polizei",  eine  Schöpfung  des  höchstseligen  Kai- 
sers Nikolaus,  dazu  bestimmt,  die  bis  dazu  als  „freie 
Jagdu  betriebene  geheime  Beaufsichtigung  aller  irgend 
verdächtigen  Bewohner  des  heiligen  Russland  in  ein 
System  zu  bringen  und  reglementsmässig  zu  besorgen. 
In  jeder  irgend  bemerkenswerthen  russischen  Stadt  wal- 
tet ein  hellblau  uniformirter  Obrist  oder  Capitän  des 
Gendarmencorps,  dessen  amtlicher  Wirkungskreis  nir- 
gends gesetzlich  umschrieben  und  abgegrenzt  ist,  von 
dem  aber  Jedermann  weiss ;  dass  er  der  Aufseher  des 
Gouverneurs  und  aller  Beamten  und  Behörden  der  Provinz 
ist,  dass  er  das  Recht  hat;  sich  in  jede  irgend  bemerkenswer- 
the  Angelegenheit  zu  mischen  und  über  dieselbe  Bericht  zu 
verlangen.  Dieser  Offizier  ist  in  der  Regel  ein  liebens- 
würdiger Mann  mit  glatten  Formen  und  allenthalben 
Ehrenmitglied  aller  Gesellschaften  und  aller  Vereine  —  zu- 
gleich aber  das  Oberhaupt  einer  Classe  von  Leuten;  deren 
Besuche  er  erst  nach  Sonnenuntergang  empfängt  und 
die  mit  ihm  Geschäfte  verhandeln,  um  welche  kein  gu- 
ter Unterthan  sich  kümmert.  Der  Gendarmen-Officier 
hört  jede  Beschwerde;  die  bei  ihm  angebracht  wird, 
freundlich  an  und  ertheilt  dem  Beschwerdeführer  regel- 
mässig den  Bescheid^  sich  an  die  competente  Behörde  zu 
wenden,  indem  er  hinzufügt,  dass  diese  sein  volles  Ver- 
trauen besitzt.  Er  ist  nie  bestechlich;  beflaissigt  sich 
allezeit  der  höflichsten  Formen,  hasst  nichts  so  entschie- 
den wie  Lärm  und  Aufsehen  und  sucht  mit  Jedermann 
auf  gutem  Fusse  zu  stehen;  denn  er  weiss,  dass  der 
blosse  Schein  [einer  begründeten  Klage  über  sein  Ver- 
halten hinreicht,  ihm  eine  Versetzung  zuzuziehen.  Zahl- 
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reicher  als  die  Fälle  seiner  Versetzung  sind  allerdings 
diejenigen,  in  denen  der  Gendarmerie- Offizier  versetzen 
las  st  —  sei  es  nach  Sibirien,  sei  es  in  die  Einöde  einer 
Provinzialstadt  am  Westabhange  des  Ural,  sei  es  (wenn 
der  von  ihm  .^Empfohlene"  Beamter  ist)  in  den  Ruhe- 
stand ohne  Pension.  Ueber  Alles,  was  Aufmerksamkeit  er- 
regt oder  Aufmerksamkeit  verdient,  berichtet  dieser  „blaue 
Officier",  der  der  gefürchtetste  Mann  der  Stadt  ist  und  vor 
dem  kein  Ansehen  der  Person  gilt,  seinem  Vorgesetzten,  dem 
Chef  der  ..dritten  Abtheilung",  und  dieser  ist  der  oberste  Be- 
amte des  Reiches,  der  erste  Vertrauensmann  des  Kai- 
sers, wenn  er  gleich  den  Titel  eines  Ministers  nicht 
führt.  Alle  Fäden  der  Staatsmaschinerie  laufen  in  seine 
Hände,  von  Allem  weiss  er,  über  Alles  berichtet  er  di- 
rect  dem  Kaiser.  Der  Chef  der  dritten  Abtheilung  und 
des  Gendarmencorps  ist  quand  meme  Mitglied  des  Mini- 
stercomites,  quand  meme  Präses  jeder  geheimen  Commis- 
sion  und  ausserdem  Spiritus  rector  aller  der  geheimen  Co- 
mites,  welche  auf  Verlangen  seiner  blaugekleideten  Lieb- 
linge in  den  Provinzen  niedergesetzt  werden  —  sei  es, 
um  in  den  Arm  der  regelmässigen  Justiz  zu  greifen,  sei 
es,  um  Juden,  Sectirer  oder  Falschmünzer  zu  verfolgen 
oder  Verschwörungen  zu  entdecken:  immer  und 
überall  spricht  der  Chef  der  dritten  Abtheilung,  der 
natürlich  zugleich  General- Adjutant  ist,  das  entschei- 
dende TVort.  Seine  Macht  findet  nicht  ein  Mal  an 
der  Reichsgrenze  ihre  Schranke.  Die  Ueberwachung 
des  Verhaltens  der  im  Auslande  lebenden  Russen  und 
die  Correspondenz  mit  den  Agenten,  welche  diese 
besorgen,  werden  direkt  von  der  „dritten  Abtheilung" 
geführt,  die  in  stetem  und  lebhaftem  Verkehr  mit  dem 
auswärtigen  Amte  steht  und  diesem  nicht  selten  Rath- 
schläge  ertheilt,  die  von  Befehlen  kaum  zu  unterscheiden 

A.  d.  Petersb.  Gesellschaft.  2 
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sind.  Insbesondere  während  der  glücklichen  Tage,  in  denen 
Nikolaus  auf  der  Höhe  seiner  Macht  standund  in  denen  i  nach 
dem  Ausdruck  eines  bekannten  vornehmen  Witzboldes)  n der 
Kaiser  von  Russland  nur  zu  niesen  nöthig  hatte,  damit 
die  Hühner  in  Spanien  eine  halbe  Stunde  früher  als  ge- 
wöhnlich schlafen  gingen",  waren  die  Ansprüche,  welche 
die  dritte  Abtheilung  an  die  Gefügigkeit  der  russischen 
Diplomatie  stellte  so  weit  gehende,  dass  es  trotz  der 
exemplarischen  Geduld  und  Geschmeidigkeit  des  Yicr- 
Kanzlers  Grafen  Nesselrode  nicht  selten  zu  Conflikten 
höchst  peinlicher  Xatur  kam.  Wer  erinnerte  sich  nicht 
noch  des  Aufsehens,  welches  seiner  Zeit  die  stolze  Ant- 
wort unseres  Botschafters  in  Paris,  des  Grafen  Pallien 
machte,  als  diesem  zugemuthet  worden  war,  das  Ver- 
halten der  zur  Zeit  der  Juli-Revolution  in  Frankreich 
lebenden  Russen  zu  überwachen  und  von  dem  die  dritte 
Abtheilung  sich  die  Worte  „Ich  bin  Diplomat,  nicht 
Mouchard"  hatte  gefallen  lassen  müssen! 

Dass  die  Leitung  eines  Ressorts  von  s< »  ausserordent- 
licher Wichtigkeit  in  die  Hände  von  Männern  gelegt 
wird,  die  durch  Rang,  Geburt  und  Einfluss  hoch  über 
der  Masse  niederer  Menschheit  stehen  und  in  der  Lagt* 
sind,  den  Mächtigsten  und  Anspruchvollsten  die  Spitze 
zu  bieten,  das  versteht  sich  von  selbst.  Der  erste  Chef 
der  dritten  Abtheilung  und  des  Gensdarmerie-Corps  war 
der  Deutsch-Russe  Graf  Alexander  Christophorowitsch 
B enckendorff,  als  Vertrauensmann  des  jugendlichen 
Nikolaus  ebenso  bekannt,  wie  als  Bruder  der  „diplo- 
matischen  Sibylle"    Fürstin  Lieven*).  Benckendorff, 

*)  In  Petersburg-  hat  die  Fürstin  nie  den  grossen  Einfluss  ge- 
übt, den  man  ihr  zugeschrieben.  Sie  war  zu  gebildet,  zu  west- 
europäisch und  zu  anspruchsvoll,  um  dem  Selbstherrscher  aller  Reussen 
bequem  sein  zu  können.  Ihr  Haus  galt  in  Petersburg  für  eine  .,po- 
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der  seine  Carriere  noch  unter  Paul  begonnen  und  unter 
Alexander  als  dessen  vieljähriger  Adjutant  fortgesetzt 
hatte,  war  in  seinen  alten  Tagen  der  Typus  des  bornirten, 
gehorsamen  Garde-Generals,  konnte  gleichwohl  aber  nie 
ganz  verläugnen,  dass  er  in  einer  vergangenen  Zeit  empor- 
gekommen sei  und  dass  er  in  dieser  die  bleibenden  Ein- 
drücke seinesLebens  empfangen  habe.  Gleich  dem„Befreier 
Europas u  schwankte  dieser  gutmüthige  aber  innerlich  völlig 
haltlose  Mann  bis  in  sein  hohes  Alter  zwischen  vornehmer 
Liederlichkeit  und  gemeiner  Bigotterie  hin  und  her. 
Klug  und  gefügig  genug  um  vor  dem  strengen,  nüch- 
ternen neuen  Gebieter  seine  Neigung  für  mystische 
Schwärmereien  zu  verbergen  ,  konnte  der  alte  Anbetr 
der  Frau  von  Krüdener  den  Einfluss  nie  ganz  aus 
seinem  Herzen  verdrängen ,  den  diese  Prophetin  der 
heiligen  Alliance  in  besseren  Tagen  auf  ihn  geübt  hatte 
Er  galt  für  einen  Krypto-Katholiken  und  soll  in  den 
Stunden,  die  er  dem  Hof-  und  Staatsdienst  abmüssigen 
konnte,  bis  an  sein  Ende  mit  mystischen  Spielereien  be- 
schäftigt gewesen  sein.  Aeusserlich  war  davon  freilich 
Nichts  zu  spüren,  da  er  sein  Amt  stets  mit  rücksichtsloser 
Barschheit,  wenn  gleich  ohne  Freude  an  Barbareien  ver- 
sah. Siebzehn  Jahre  beherrschte  dieser  wunderliche 
Heilige  alle  Gebiete  russischen  Lebens,  unterstützt  von 
dem  General  Dubbelt,  einem  Emporkömmling,  der 
vielleicht  noch  gefürchteter  war,  als  sein  verehrter  Chef, 
weil  er  mit  Härte  und  Rücksichtslosigkeit,  Schlauheit, 
Habsucht    und  Intriguengeist  zu  verbinden  und  zum 


litische  Börse u,  die  nur  von  Käufleuten  „  dritter  Gilde w  besucht 
würde  und  wesentlich  aus  diesem  Grunde  siedelte  sie  bleibend  nach 
Paris  über.  Dass  die  Fürstin  auf  zahlreiche  russische  und  nicht-rus- 
sische Diplomaten  eingewirkt  hat,  ist  dadurch  nicht  ausgeschlossen. 

2* 
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Schaden,  den  er  anstiftete,  regelmässig  den  Spott  zu 
fügen  wusste.  Während  in  späterer  Zeit  ein  beständiger 
Antagonismus  zwischen  geheimer  und  öffentlicher  Polizei 
herkömmlich  wurde,  stand  zur  Zeit  Benckendorffs  der 
Oberpolizei- Meister  von  Petersburg  Kakosclikin  (vulgo 
cache-coquin)  völlig  unter  Dubbelts  Herrschaft.  Den 
Höhepunkt  ihres  Einflusses  erlangte  die  „dritte  Ab- 
theilung" aber  erst  nach  Benckendorffs  Tode  (1844) 
unter  der  Leitung  des  Grafen,  später  Fürsten  Orloff, 
desselben,  der  im  J.  1856  den  Pariser  FriedenstraGtat  im 
Namen  Russlands  unterzeichnete.  Orloff  hatte  seine 
Carriere  im  J.  1825  damit  eröffnet,  dass  er  als  Com- 
mandeur  der  Garde  ä  cheval  den  ersten  Angriff  auf  die 
Insurgenten  des  Decemberaufstandes  unternahm.  Ver- 
hasst  wegen  seines  grenzenlosen  Hochmuths,  gefürchtet 
wegen  seines  blinden  Eifers  gegen  Alles,  was  nach 
Bildung  und  „modernen  Ideen"  schmeckte,  ebenso  be- 
kannt wegen  seines  imposanten  Aeussern  wie  wegen 
seiner  Körperkraft  (er  hatte  einst  einen  meuterischen 
Bauern  aus  der  Mitte  seiner  zahlreichen  Kameraden  her- 
vorgezogen und  mit  einem  einzigen  Faustschlag  todt  zu 
Boden  gesteckt)  war  er  der  Mann,  dessen  der  Kaiser 
während  der  zweiten  Hälfte  seiner  Regierung  bedurfte« 
Erschreckt  durch  die  Revolution  von  1848,  vom  Cäsaren- 
wahnsinn ergriffen  seit  den  wohlfeilen  Lorbeern  des 
ungarischen  Feldzuges  (1849),  sah  Nikolaus  in  der 
Unterdrückung  jedes  Funkens  geistiger  Freiheit  die 
einzige  Rettung,  in  der  Alleinherrschaft  des  Corporal- 
stockes  und  der  Officiers-Epaulette  das  alleinige  Heil. 
Einerlei,  ob  es  sich  um  Massregeln  zur  völligen  Ab- 
sperrung Russlands  vom  übrigen  Europa,  um  Abschaffung 
der  Universitäten  (die  im  J.  1849  an  einem  Haare  hing  und 
nur  hintertrieben  wurde,  weil  man  dem  Kaiser  einredete,  es 
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genüge,  die  Zahl  der  Studir  enden  auf  je  dreihundert 
bei  jeder  Hochschule  zu  beschränken);  um  Verschärfung 
der  Gesetze  über  die  Leibeigenschaft,  um  Erhöhung  der 
Zölle  oder  um  die  Vermehrung  des  Papiergeldes  handelte, 
Alexei  Feodorowitsch  (Orloff)  wurde  zuerst  und  zuletzt 
gefragt  und  entschied  gemäss  den  Interessen  seines  „Res- 
sorts" und  den  Rathschlägen  Dubbelt's;  die  übrigen  Mi- 
nister (den  Kriegsminister  allein  ausgenommen)  sah  man  für 
Untergebene  dieses  Dioskurenpaares  an.  Vergeblich 
machte  die  russische  Aristokratie  den  Versuch,  Dubbelt, 
den  man  als  emporgekommenen  Spion  verachtete,  aus  der 
guten  Gesellschaft  zu  verdrängen ;  der  Kaiser  befahl,  die- 
sen Biedermann  und  dessen  Söhne  in  allen  Salons  zu  em- 
pfangen, die  courfähig  bleiben  wollten,  und  beseitigte  damit 
den  letzten  Rest  socialer  Unabhängigkeit,  der  sich  in 
der  Petersburger  Gesellschaft  erhalten  hatte. 

Bald  nach  dem  Tode  seines  „angebeteten"  Gebieters, 
im  Winter  1856 '57  legte  Orloff  das  Scepter  der  geheimen 
Polizei  in  die  Hände  eines  Nachfolgers,  des  Fürsten 
TTassily  Dolgoruki,  eines  gutmüthigen,  herzlich  unbe- 
deutenden militärischen  Stutzers  nieder.  Obgleich  Dubbelt 
noch  mehrere  Jahre  lang  im  Amte  blieb,  ging  es  mit 
der  Allgewalt  und  dem  Ansehen  dieses  Haupt-  und  Cen- 
trai-Ministeriums seit  dem  Krimmkriege  reissend  bergab. 
Alexander  II.  hatte  als  Grossfürst  mit  der  Allwissenheit 
und  Zudringlichkeit  jjer  „blauen  Uniform"  zu  unlieb- 
same Erfahrungen  gemacht,  um  die  Vorliebe  seines 
Vaters  für  dieselbe  zu  theilen,  und  ausserdem  war  der 
plötzlich  in  Mode  gekommene  Geist  des  Liberalismus 
diesem  Lieblingskinde  des  Despotismus  wenig  günstig. 
Es  genügte,  dass  der  Kaiser  ein  paar  ihm  unterbreitete 
Berichte  über  freche  Redensarten,  die  im  englischen 
Club  und  im  Schach-Club  (dem  Centrum  der  liberalen 
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Jugend)  gefallen  war^n,  in  den  Papierkorb  warf,  dass  er 
einem  Spion  25  Rubel  geben  und  dann  die  Thüre  weisen 
liess,  um  den  Zauber  zu  brechen,  der  das  geheimnisvoll  i 
Haus  an  der  Liteinaja  Jahre  lang  umgeben  hatte.  Die  neuen 
„liberalen"  Minister  zeigten  eine  bedenkliche  Neigung 
zur  Selbstständigkeit  und  die  Beamten  ihrer  Ressorts 
nahmen  keinen  Anstand  diesem  Beispiel  zu  folge»; 
Dolgoruki  discreditirte  sich  durch  seine  Unfähigkeit,  den 
Verbindungen  Herzen's  mit  seinen  Berichterstattern  auf 
die  Spur  zu  kommen,  und  die  Öffentliche,  durch  den 
Kolokol  geübte  Polizei,  welche  der  Londoner  Agitator 
über  die  russische  Verwaltung  und  deren  Auswüchse 
führte,  war  bald  gefürchteter,  als  die  Thätigkeit  der 
„Blauen".  Dubbelt,  der  vergeblich  vor  der  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft  gewarnt  hatte,  sah  den  Weltunter- 
gang herannahen,  erbat  seinen  Abschied  und  verkündete 
alle  Abende  am  Whisttisch  seinen  alten  Freunden,  „dass 
der  Schlitten,  den  er  dreissig  Jahre  lang  bergauf  gezogen 
nunmehr  bergab  und  in  den  Abgrund  gleite".  Sein 
Rücktritt  zog  zahlreiche  andere  Verabschiedungen  nach 
sich  und  die  Tradition  der  alten  Benckendorff-Orloff- 
schen  Schule  drohte  in  die  Brüche  zu  gehen. 

Schon  um  das  Jahr  1864  war  die  „dritte  Äbtheilung" 
von  ihrem  einstigen  Zenith  zum  Nadir  herabgesunken, 
dem  Fürsten  Dolgoruki  nur  ein  Schatten  des  Ansehens 
seiner  Vorgänger  geblieben.  Aber  die  Wendung  stand 
bereits  vor  der  Thüre.  Unbemerkt  von  der  geheimen, 
und  von  der  öffentlichen  Polizei,  hatte  sich  in  Moskau 
ein  Complot  gegen  das  Leben  des  Kaisers  gebildet,  in 
dessen  Auftrage  der  Student  Karakosoff  am  Vormittage 
des  4./16.  April  1866  ein  Pistol  auf  den  im  Sommer- 
garten lustwandelnden  Monarchen  abschoss.  Dem  Credit 
Dolgoruki's   und    seiner  Myrmidonen   war   damit  der 
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Todesstoss  gegeben,  zumal  die  Weisen  der  dritten  Ab- 
theilung  verschiedene  ihnen  unter  der  Hand  gegebene 
Winke  auf  die  leichte  Achsel  genommen  hatten  und  sie 
das  Missgeschick  des  Petersburger  General-Gouverneurs 
und  des  Oberpolizeimeisters  theilten,  nicht  ein  Mal  die 
Person  des  gefangenen  Attentäters  feststellen  und  diesem 
über  sich  selbst  und  seine  Genossen  die  Zunge  lösen  zu 
können.  Der  unschuldige  Fürst  Wassily  war  von  tödt- 
lichem  Schrecken  ergriffen,  „bekannte  sich  schuldig"  (wie 
man  bei  uns  technisch  von  Beamten  sagt,  die  ihre  Pflicht 
nicht  erfüllt  haben)  und  bat  um  seinen  sofortigen  Ab- 
schied, den  der  Kaiser  dem  persönlich  liebenswürdigen 
Manne  unter  Erhebung  zum  Ober-Kammerherrn  ertheilte. 

Wo  einen  Nachfolger  finden?  Die  Qualität  der 
General-Adjutanten,  aus  denen  die  Ministerposten  sich 
recrutiren,  war  während  der  letzten  Jahre  entsetzlich 
her  abgekommen;  da  Se.  Majestät  eine  ausgesprochene 
Vorliebe  für  „gute  Leute  und  schlechte  Musikanten"  zu 
zeigen  geruht  und  sich  mit  jungen  Männern  umgeben 
hatte,  die  vortreffliche,  sanfte  Manieren  zeigten,  wie  die 
Bücher  sprachen,  sich  auf  „Freiheit,  Fortschritt  und 
Nationalität"  vorzüglich  verstanden,  mit  besonderer  Vor- 
liebe von  den  hohen  Pflichtes  des  russischen  Adels  gegen 
Kaiser  und  Vaterland  sprachen,  leider  aber  zu  nichts 
zu  brauchen  waren*),  das  Geschlecht  der  alten  resoluten 


*)  Ein  wunderliches  Geschick  hat  gewollt,  dass  (die  Grafen  Ad- 
lerberg ausgenommen)  Nikolaus'  intimste  Freunde,  sämmtlich  freisin- 
nige, bildungsfreundliche  und  unabhängig  denkende  Männer  zu  Söhnen 
gehabt  haben.  Orloff's  einziger  Sohn,  Fürst  Nikolai,  gegenwärtig 
Botschafter  in  Paris  (früher  in  Brüssel  und  Wien)  gilt  für  das  Mu- 
sterbild eines  liberalen,  gebildeten  und  verständigen  russischen  Edel- 
manns und  nahm  keinen  Anstand  in  den  J.  1863  und  1864  ent- 
schieden gegen  die  barbarische  Polenfeindschaft  der  MurawjefF  und 
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Haudegen  zum  grössten  Theil  ausgestorben  zu  sein 
schien,  der  Kaiser  überdies  nur  Gentlemen  um  sich 
duldete  und  Leute  vom  Schlage  des  biederen  Murawieff 
höchst  ungern  unter  Augen  hatte,  so  war  Xoth  an  Mann. 

Ein  günstiger  Zufall  wollte,  dass  der  jüngste  der 
General- Adjutanten,  der  General-Gouverneur  von  Liv- 
und  Kurland,  Graf  Peter  Schuwaloff,  zufallig  am 
Tage  des  Attentates  in  Petersburg  anwesend  war,  um 
sich  für  die  neu  erhaltene  Würde  zu  bedanken  und  die 
goldenen  Achselschnüre  persönlich  in  Empfang  zu  nehmen. 
Der  erst  38jährige  Graf  hatte  in  der  Verwaltung  der 
schwierigen  deutschen  Provinzen  entschiedenes  administ- 
ratives Talent  bewiesen,  er  hatte  früher  in  der  Polizei 
gedient  und  er  war  ausserdem  ein  bildschöner,  tadellos 
eleganter  Mann.  Zu  diesen  Vorzügen  kamen  aber  noch 
andere:  Peter  Andrej e witsch  hatte  von  jeher  für  einen 
„parfait  gentühom?neu,  für  einen  Mann  von  hohem  und 
gebildetem  Ehrgefühl  gegolten:  er  war  seit  seiner  Heirath 
mit  der  liebenswürdigen ;  hochgebildeten  TTittwe  des 
Grafen  Orloff-Dawydoff  ein  „ordentlicher  Mensch"  (porn- 
dotschni  tscheloivjek)  ein  musterhafter  Gatte  und  Fami- 
lienvater geworden,  der  vor  Jugendthorheiten  wie  Weibern 
und  Karten  gefeit  schien,  und  ausserdem  ..des  nötresuß 
d.  h.  bei  Hofe   aufgewachsen  und   sämmtlichen  Glie- 


Miljutin  zu  protestiren.  —  Der  junge  Fürst  Wassiltschikoff ,  Sohn 
des  ehemaligen  Reichsraths-Präsidenten,  des  ehrlichen  aber  solda- 
tisch-beschränkten Fürsten  Hilarion  W.  ist  gleichfalls  als  fähiger, 
freisinniger  und  unabhängig  denkender  Militär  bekannt.  In  demsel- 
ben Ruf  stand  schon  zu  Zeiten  Nikolaus1  der  Fürst  Gregory  Wol- 
konski  (Sohn  des  kaiserl.  Hausministers),  der  darum  der  Kummer 
seines  höfischen  Vaters  war  und  das  kurze  Zeit  lang  verwaltete  Amt 
eines  Curators  der  Petersburger  Hochschule  niederlegte,  um  im  Aus- 
lande zu  leben. 


Graf  Peter  SchuwalorT. 


25 


dem  des  Kaiserhauses  als  Sota  des  Ober-Hofmarsehalls, 
des  Grafen  Andrei,  von  Kindesbeinen  an  bekannt.  Auf 
ihn  fiel  die  Wahl  des  Kaisers  und  Petersburg  war  um 
eine  Ueberraschung  reicher. 

Der  neue  Chef  der  dritten  Abtheilung  legte  schon 
am  ersten  Tage  seines  Amtes  ein  glänzendes  Probestück 
seiner  Befähigung  ab.  In  Karakosoffs  Wohnung  war 
eine  Anzahl  in  Fetzen  zerrissener  Papierstücke  gefunden 
worden,  mit  denen  Niemand  etwas  anzufangen  wusste, 
obgleich  sie  allein  zur  Aufklärung  darüber  führen 
konnten,  wie  der  verstockte,  schweigsame  Bösewicht 
eigentlich  heisse  und  wer  seine  Spiessgesellen  seien. 
Schuwaloff  liess  eine  Glasplatte  kommen  und  die  auf 
beiden  Seiten  beschriebenen  Papierschnitzel  auf  diese 
legen;  man  setzte  dieselben  so  lange  zusammen,  las  so 
lange  von  beiden  Seiten* an  ihnen  herum ,  bis  man  den 
Zusammenhang  fand  imd  dadurch  hinter  das  Geheimniss 
kam,  das  bis  dahin  undurchdringlich  gewesen.  —  Ebenso 
glücklich  mir  de  von  dem  aufsteigenden  jungen  Staats- 
manne  die  schwierige  Probe  bestanden,  neben  dem  rohen, 
gemeinen  Murawjeff  in  der  zur  Untersuchung  des  Atten- 
tats niedergesetzten  Commission  zu  sitzen,  allen  Con- 
flikten  mit  diesem  „Manne  der  Situation"  aus  dem  Wege 
zu  gehen  und  dennoch  den  reactionären  auf  Ausrottung 
aller  Bildung  und  Freiheit  gerichteten  Bestrebungen  des- 
selben die  Spitze  abzubrechen. 

Heute  ist  SchuwalorT  der  mächtigste  und  einfluss- 
reichste Mann  im  russischen  Reiche ,  die  „dritte  Ab- 
theilung u  in  integrum  restituirt,  der  blaue  Rock  wieder 
zu  Ehren  gekommen.  Leicht  sind  diese  Erfolge  dem 
Grafen  Peter  nicht  geworden,  denn  die  Zahl  seiner  Feinde 
ist  Legion.  Als  Gegner  der  national-demokratischen 
Ultras,  die  er  als  „Gnotenu  (russisch  chamy)  verachtet, 
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erfreut  der  Chef  der  dritten  Abtheilung  sich  der  be- 
sonderen Feindschaft  der  Miljutin'schen  Clique  |  Dimitri 
Miljutin  ist  Kriegsminister,  dessen  Bruder  Nikolaus  war 
Staatssecretär  für  Polen  und  Führer  der  Nationalpartei); 
mit  dem  Thronfolger  hat  er  manchen  Handel  durch- 
zufechten gehabt,  weil  er  des  jungen  Herrn  Briefwechsel 
mit  Aksakoff  und  anderen  Slavophilen  auf  die  Sprünge 
kam;  die  liberale  Adelspartei  kann  es  ihrem  einstigen 
Mitbruder  nicht  verzeihen,  dass  im  Jahre  1807  auf  seinen 
Betrieb  die  widerspenstige  Petersburger  Landsehafte- 
Versammlung  geschlossen  und  das  Haupt  derselben 
(SchuwalofTs  eigener  Vetter)  auf  Reisen  geschickt  wurde; 
die  Kaiserin  hält  den  Grafen  für  einen  schlechten  Christen, 
weil  er  ihrem  fanatischen  Beichtvater  wiederholt  mit  Er- 
folg die  Spitze  geboten  hat ;  Ignatieff  und  die  Männer  der 
panslavistisch-französischen  Coterie  hassen  in  Schuwaloff 
den  friedensfreundlichen  Realisten,  der  weder  für  czechi- 
sche,  noch  für  galizisch  -  ruthenische  Schmerzensschrei- 
Versuche  Sinn  und  Verständniss  gezeigt  hat,  der  unter 
allen  Umständen  den  Staatsvortheil  im  Auge  behält,  und 
die  Schwächen  der  bestehenden  Ordnung  der  Dinge  zu 
genau  kennt,  um  dieselbe  ohne  äusserste  Nöthigung  auf 
die  Probe  unvorbereiteter  orientalischer  Abenteuer  stellen 
zu  wollen.  Mehr  wie  ein  Mal  schienen  diese  feindlichen 
Strömungen  des  einflussreichen  Mannes  Stellung"  unter- 
wühlt zu  haben.  Zur  Zeit  der  letzten  grossen  Hungers- 
noth,  im  Winter  1867 — 1868,  als  es  den  Männern  der 
Kationalpartei  gelungen  war,  mit  Hilfe  des  Thronfolgers 
den  Schuwaloff  befreundeten  Minister  des  Innern,  Walujeff, 
zu  stürzen,  war  dieser  selbst  so  stark  bedroht,  dass  er 
sich  direct  an  den  Kaiser  wendete  und  volles  Vertrauen 
oder  sofortige  Entlassung  verlangte.  Der  Monarch  ent- 
schied zu  Gunsten  der  „dritten  Abtheilung u,  Schuwaloff 
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stand  mächtiger  als  jemals  früher  da  und  erhielt  von 
seinen  Neidern  den  Namen  „Peter  der  Vierte  den  er 
noch  heute  fährt.  Während  der  letzten  Monate  hat  er 
zwei  schwierige  Missionen  ins  Ausland  auszuführen  ge- 
habt: im  Frühjahre  1872  sendete,  ihn  der  Kaiser  nach 
Nizza,  um  das  geheime ;  wie  es  heisst,  von  der  Kirche 
geweihte  Band  zu  lösen ,  das  die  Hofdame  Alexandrine 
Shukowski  mit  dem  Grossfürsten  Alexis  verbindet;  und  — 
während  des  laufenden  Winters  nach  London.  Die  letzte 
Sendung  warebenso  erfolgreich,  wie  die  erste  vergeblich.  Die 
junge  Dame,  die  bereits  einen  artigen  Knaben  auf  ihren 
Armen  schaukelt,  setzte  dem  Chef  der  „dritten  Abtheilung" 
ebenso  entschlossenen  Widerstand  entgegen,  wie  später 
ihrem  Oheim,  dem  Finanzminister  v.  Reutern. 

In  den  Salons  unserer  nordischen  Hauptstadt  ist  die 
schlanke,  von  einem  früh  ergrauten  schönen  Kopf  ge- 
krönte Gestalt  „Peter's  IV.U  eine  seltene,  stets  mit  achtungs- 
voller Aufmerksamkeit  begrüsste  Erscheinung.  Die  auf 
diesem  Manne  ruhende  Arbeitslast  ist  auch  für  seine 
starken  Schultern  zu  schwer  und  nur  selten  wird  die 
Petersburger  Gesellschaft  daran  erinnert,  dass  der  Chef 
der  Gendarmerie  seinerzeit  ein  Löwe,  ein  Mann  des 
frohen  Genusses  und  der  Unterhaltung  gewesen  ist.  Dazu 
kommt,  dass  die  Gräfin  sich  nach  Möglichkeit  von  der 
grossen  Welt  zurückzieht,  um  ausschliesslich  der  Er- 
ziehung ihrer  Kinder  zu  leben.  —  Wenn  man  im  Aus- 
lande (wie  neuerdings  vielfach  geschehen)  davon  redet, 
dass  dem  Grafen  eine  glänzende  Laufbahn,  vielleicht  der 
Botschafterposten  in  London  beschieden  sei,  so  verräth 
das  eine  vollständige  Unkenntniss  unserer  Verhältnisse. 
Der  „Chef  der  dritten  Abtheilung"  kann  überhaupt  nicht 
mehr  avanciren,  weil  er  auch  ohne  den  Ministertitel  der  ein- 
flussreichste und  höchstgestellte  Mann  im  russischen  Reich 
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ist.  —  Vertauscht  Graf  Peter  Andrej  e  witsch  jemals  sein  ge- 
genwärtiges Amt  mit  einem  diplomatischen  Posten,  so 
kann  das  nur  geschehen,  weil  er  der  Verantwortlichkeit, 
der  ungeheuren  Arbeitslast  und  der  steten  Intriffuen 
müde  ist,  welche  den  Chef  der  dritten  Abtheilung  zu 
dem  geplagtesten  hohen  Beamten  in  Russland  machen. 


I 


in. 
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Nirgend  in  Europa  spielen  Kirche  und  kirchliches 
Leben  für  den  gebildeten  Theil  der  Gesellschaft  eine  so 
untergeordnete  und  niesquine  Rolle  wie  in  Russland. 
Wärend  die  blos  geduldeten  und  vielfach  gedrückten 
kirchlichen  Gemeinschaften  der  Katholiken  und  Pro- 
testanten auf  ihre  in  Russland  lebenden  Glaubensgenossen 
den  nachhaltigsten  Einfluss  üben  und  den  öffentlichen 
Geist  in  den  livländischen,  litthauischen  und  polnischen 
Provinzen  geradezu  beherrschen,  kommt  dieselbe  „recht- 
gläubige Kirche welche  bei  allen  Actionen  der  russischen 
Staatskunst  in  das  Vordertreffen  geführt  wird  und  nach 
welcher  die  grosse  Monarchie  des  Ostens  sich  „das  heilige 
Russlandu  nennt,  für  diejenigen  Classen  der  Gesellschaft, 
welche  auf  den  Staat  und  auf  die  sociale  Entwicklung  be- 
stimmend einwirken,  so  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht. 
Herkömmlich  nehmen  Adel  imd  Bureaukratie  zu  der  den 
niederen  Clerus  bildenden  Weltgeistlichkeit  eine  rein 
ironische  Stellung  ein,  die  freilich  nicht  aussckliesst,  dass 
man  den  verachteten  Popen  gelegentlich  die  Referenz 
macht;  die  Klostergeistlichkeit,  welche  im  Besitze  eines 
unermesslichen  Vermögens  ist  und  das  geistliche  Regiment 
fuhrt,  bildet  eine  Welt  für  sich,  in  die  der  Gebildete 
zwei-  oder  dreimal  im  Leben  hineinsieht,  um  für  den 
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Rest  seiner  Tage  genug  zu  haben.  D£r  Hof  und  was  zu 
ihm  gehört,  tritt  zu  der  Kirche  jährlich  bei  Gelegenheit 
der  grossen  Feste  in  ein  vorübergehendes,  rein  äusser- 
liches  Verhältnis»,  dass  olfne  alle  Consequenzen  bleibfi 
Das  niedere  Volk  ist  allerdings  der  orthodoxen  Kirche 
aufrichtig  ergeben  und  in  einer  gewissen  Abhängigkeit 
von  den  Dienern  derselben  —  aber  ein  sehr  beträchtlicher 
Theil  desselben  steht  ausserhalb  der  Staatskirche  und 
hängt  den  zahllosen  Sekten  an,  welche  über  das  ganze 
Reich  verbreitet  sind.  Millionen  von  Altgläubigen,  die 
bald  in  o-rosseren,  bald  in  kleineren  Gruppen  vom  schwarzen 
bis  zum  weissen  Meer,  von  Kiew  bis  Ochozk  gefunden 
werden,  stehen  nicht  nur  zu  der  kirchlichen,  sondern  auch 
zu  der  staatlichen  Ordnung  Russlands  in  ausgesprochen 
feindlichem  Verhältniss  und  sehen  dieselbe  als  das  Reich 
des  Antichrists  an.  In  diesen  Sectirergemeinden,  die  meist 
einem  an  Wahnsinn  streifenden  Aberglauben  ergeben 
sind,  ist  trotz  systematischer  Verfolgungen  von  Seiten  kirch- 
licher und  weltlicher  Autoritäten  das  religiöse  Leben  un- 
gleich reger  und  farbenreicher,  als  in  der  Staatskirche; 
ist  es  doch  Thatsache,  dass  in  den  östlichen  Provinzen 
des  Reiches  Altgläubige  und  selbst  Muhamedaner  fort- 
während auf  Unkosten  der  „Rechtgläubigkeit  "Propaganda 
machen  und  dass  sie  weder  durch  das  Strafgesetz  noch  durch 
den  Clerus  an  diesem  Geschäft  verhindert  werden  können. 

  In  der  guten  Gesellschaft  ist  nie  und  unter  keinen 

Umständen  ein  Geistlicher  der  griechischen  Kirche  sicht- 
bar; muss  derselbe  empfangen  werden,  so  geschieht  es 
in  der  Gesindestube  oder  im  Cabinet  des  Hausherrn. 
Das  geistige  und  sittliche  Leben,  die  Bildung  und  der 
Entwicklungsgang  der  herrschenden  Stände  bleiben  von 
den  Einflüssen  der  „Orthodoxie"  (Prawosslawie)  in  der 
Regel  vollständig  unberührt,  und  die  Geist-  und  Leb- 
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losigkeit  dieser  in  leeres  Formelthum  versunkenen  kirch- 
lichen Gemeinschaft  sorgt  dafür,  dass  der  Einzelne  von 
dem  Cultus  und  dessen  Dienern  durchaus  unbehelligt 
bleibt. 

Dreimal  innerhalb  der  russischen  Geschichte  der  letzten 
hundert  Jahre  ist  die  orthodoxe  Kirche  allerdings  in  die 
Mode  gekommen,  aber  immer  nur  auf  kurze  Zeit  und  zu 
ganz  bestimmten  politischen  Zwecken:  während  des  Krieges 
von  1812;  zur  Zeit  des  Krimfeldzuges  und  zuletzt  in 
den  Tagen,  welche  dem  polnischen  Aufstande  von  1863 
folgten,  besann  die  exclusive  Gesellschaft  sich  plötzlich 
darauf,  dass  sie  national-russisch  und  griechisch-orthodox 
sei  und  dass  ihr  die  Pflicht  offenen  und  energischen 
Bekenntnisses  zu  dem  Heiligthum  der  rechtgläubigen 
alten  Kirche  des  Morgenlandes  obliege.  In  den  Jahren 
1812  und  1854  galt  es?  den  Gegensatz  gegen  West-Europa 
und  dessen  „heidnischer  Bildung"  in  ein  möglichst  helles 
Licht  zu  stellen  und  dadurch  der  Begeisterung  der  naiv- 
fanatischen Massen  für  Thron  und  Altar  zu  Hilfe  zu 
kommen.  So  mächtig  war  der  Volksgeist  zu  Folge  der 
Napoleonischen  Invasion  erwacht,  dass  die  militärischen 
Vertrauensmänner  Alexanders  I.  der  Hannoveraner 
Bennigsen  und  der  Livländer  Barclay  de  Tolly  das 
Oberkommando  in  die  Hände  des  nationalen  und  bigotten 
Fürsten  Kutusoff  niederlegen  und  es  diesem  überlassen 
musstem  den  Eifer  der  Soldaten  durch  Processionen  und 
Heiligenbilder  zu  entzünden.  Zur  Zeit  des  Krimkrieges 
wurde  der  uralte  Hass  der  Russen  gegen  die  beschnittenen 
„ Bussurmanny w  (Türken)  aufgestachelt;  —  zehn  Jahre 
später  in  den  Jahren  1863  und  1864  sollte  das  Selbst- 
gefühl des  russischen  Bauern-  und  Popenthums  in  Littauen, 
Weiss-  und  Klein-Russland  gegenüber  den  revolutionären 
Bestrebungen  des  polnisch-katholischen  Adels  dieser  Land- 
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schaften  auf  die  Beine  gebracht  und  das Henkeramt,  welches 
Murawieff  gegen  die  katholische  Kirche  und  deren  An- 
hänger zu  üben  hatte,  mit  einem  zugleich  nationalen  und 
orthodoxen  Heiligenscheine  umgeben  werden.  Das  Signal 
dazu  war  von  Moskau  her  gegeben  worden,  wo  dieParteider 
russischen  Romantiker  (derSlawophilen  und  Panslawisten) 
lauter  als  je  die  alte  Lehre  verkündete,  dass  die  Begriffe 
„national"  und  „rechtgläubig"  gleichbedeutend  seien  und 
gleichzeitig  zu  Ehren  gebracht  werden  müssten.  In 
Schwung  kam  die  Sache  aber  erst,  als  eine  Partei  des 
kaiserlichen  Hofes  sich  derselben  annahm  und  die 
Frömmigkeit  zu  einem  Attribut  des  guten  Tones  zu 
machen  suchte. 

Trotz  ihrer  protestantischen  Herkunft  und  Erziehung 
hatte  die  gegenwärtig  regierende  Kaiserin  (auch  darin 
ihrer  Schwiegermutter,  der  Tochter  Friedrich  Wilhelm'sIIL 
unähnlich)  von  jeher  eine  gewisse  Hinneigung  zur  grie- 
chischen Kirche  gezeigt  —  als  Thronfolgerin  aus  dem 
Wunsche,  populär  zu  werden,  nach  der  Thronbesteigung 
ihres  Gemahls  aus  dem  wachsenden  Bedürfnisse,  für  die 
Oede  ihres  Lebens  einen  Ersatz  zu  finden.  Rasch  ver- 
blüht, kränklich  und  sentimental,  war  die  hohe  Frau 
nicht  danach  angethan,  ihrem  für  den  Lebensgenuss  ziem- 
lich empfänglichen  Gemahl  mehr  als  Achtung  und 
Freundschaft  abzugewinnen  oder  einen  erheblichen  Theil 
der  kaiserlichen  Mussestunden  für  das  Familienleben 
fruchtbar  zu  machen.  Durch  Nervenschwäche  undXeigung 
zu  Lungenkrankheiten  oft  wochenlang  auf  ihre  Gemächer 
angewiesen,  von  der  Welt  und  ihrer  Lust  ermüdet,  früh 
gealtert  und  desillusionirt.  suchte  die  Kaiserin  bei  den 
Heiligenbildern  Trost,  die  in  ihren  inneren  Gemächern 
von  jeher  ziemlich  zahlreich  und  gut  bedient  zu  finden 
gewesen  waren.    Schon  vor  zehn  Jahren  war  bekannt, 
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dass  Ilire  Majestät  den  Andachtsübungen  des  geistlosen 
griechischen  Ritus    einen  Reiz    abzugewinnen  gewusst 
habe,   der  dem  Kaiser  niemals  aufgegangen  war,  und 
dass  der  Ober-Hofgeistliche  Bashanoff  einen  Einfluss  auf 
sein  hohes  Beichtkind  übe,  wie  er  nie  einem  seiner  Vor- 
gänger  gegönnt   gewesen.     Je  mehr   der  Kaiser  sich 
Neigungen  und  Gewohnheiten  zuwendete,  an  denen  seine 
Gemahlin  keinen  Antheil  hatte ,  desto  rascher  und  ent- 
schiedener wuchs  der  Einfluss  des  weltklugen  und  fana- 
tischen Priesters,  der  bald  zu  den  Habitues  der  inneren 
Gemächer  seiner  Monarchin  gehörte  und  dieselbe  immer 
tiefer  in  die  Kreise  specifisch  „rechtgläubiger"  Anschauun- 
gen und  Interessen  zu  ziehen  wusste.    Der  Boden,  den  Herr 
Bashanoff  vorfand,  war  von  Hause  aus  leidlich  vorbereitet 
gewesen,  er  erweiterte  sich  in  der  Folge  aber  noch  beträcht- 
lich, als  diesem  Geistlichen  der  wichtige  Auftrag  ertheilt 
wurde,  die  Braut  des  Thronfolgers,  die  dänische  Prin- 
zessin Dagmar  in  den  Lehren  der  griechischen  Kirche 
zu  unterweisen  und  zu  dem  Uebertritt  in  diese  vorzu- 
bereiten. *  Mehrere   der  kaiserlichen  Hofdamen  waren 
von  jeher  durch  ihren  kirchlichen  Feuereifer  und  ihre 
Neigung  zu  Intriguen  gegen  Katholicismus  und  Pro- 
testantismus bekannt.  Die  hartnäckige  Opposition,  welche 
von  Seite  der  Kaiserin  und  ihrer  Umgebung  gegen  die 
seit  1862   aufgetretenen  Bestrebungen  zur  Wiederher- 
stellung der  alten  Rechte  der  lutherischen  Kirche  Est-, 
Kur-  und  Livlands  geübt  worden,  ging  nicht  allein  von 
Bashanoff,  sondern  auch  von  einem  Damenkreise  aus,  an 
dessen  Spitze  die  Gräfin  Antonie  Dimitrewna  Bludoff 
(Comtesse  Antoinette)  stand,  die  Tochter  des  geistig  be- 
deutendsten aller  der  Rathgeber,  welche  den  Thron  des 
Kaisers  Nikolaus  umgeben  hatten. 

A.  d.  Petersb.  Gesellschaft.  3 


34 


Die  Gräfin  Antoinette  Bludoff. 


Die  Rolle,  die  Blücloff  vierzig  Jahre  lang  im  russischen 
Staatsleben  gespielt  und  die  sich  erst  mit  seinem  im  J.  1864 
erfolgten  Tode  geschlossen  hat,  ist  bekannt.  Graf  Dimitri, 
(der  Reihe  nach  Botschafter  in  London,  Gehilfe  des  Unter- 
richtsministers, Minister  des  Innern,  Präsident  der  Codifica- 
tions- Abtheilung  der  kaiserlichen  Kanzlei,  Vorsitzender  des 
Comites  zur  Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  endlich  Prä- 
ses des  Minister-Comites)  hatte  ursprünglich  dem  Kreise 
der  Führer  des  Liberalismus  unter  Alexander  I.  angehört, 
bei  der  grossen  Krisis  vom  December  1825  indessen  in  das 
Lager  des  nikolaitischen  Militär- Absolutismus  geschwenkt, 
durch  seinen  vielbesprochenen,  höchst  parteiischenBericht 
über  die  Resultate  der  gegen  die  Verschwörer  von  1825 
geführten  Untersuchung  das  volle  Vertrauen  des  neuen 
Selbstherrschers  und  Vergebung  für  seine  liberalen 
Jugendsünden  erlangt  und  schliesslich  den  Systematiker 
der  Staatsweisheit  abgegeben,  welche  bis  zum  Jahre 
1855  über  Russland  waltete.  Hinter  dem  kleinen  alten 
Herrn  mit  dem  lächelnden  Gesicht,  mit  den  unaufhörlich 
an  der  Uhrkette  spielenden  Händen  und  der  nervösen 
Lebhaftigkeit  in  den  Manieren  hätte  Niemand  den  ein- 
zigen gebildeten  und  geistig  bedeutenden  Mann  erkannt, 
der  ausser  dem  freisinnigen  und  hochgebildeten  Domainen- 
Minister  Grafen  Paul  Kisseleff  seit  dem  Tode  Cancrin's 
im  Ministerrath  des  Selbstherrschers  aller  Reussen  übrig 
geblieben  war  —  den  einzigen  unter  den  vertrauten 
Räthen  des  Kaisers  Nikolaus,  der  sich  in  die  Verhält- 
nisse des  „liberalen"  Zeitalters  vollständig  zu  finden 
wusste,  das  nach  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  anzu- 
brechen schien.  (Kisseleff  war  nach  dem  Pariser  Frieden 
als  Botschafter  nach  Paris  gegangen,  wo  er  vor  Kurzem 
in  hohem  Alter  verstorben  ist.) 

Des  Grafen  einzige  unverheirathet  gebliebene  Toch- 
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ter,  die  genannte  Antoinette,  hatte  nicht  nur  ihres  Vaters 
hässliehe,  unscheinbare  Gestalt,  sondern  auch  dessen 
Verstandesschärfe  und  geistige  Lebhaftigkeit  geerbt.  Klug 
genug,  um  zu  wissen,  dass  ein  Mädchen  ihres  Schlages  we- 
nig Aussicht  auf  Glück  in  der  Ehe  habe,  hatte  das  braune, 
kleine  Fräulein  alF  die  Freier  ausgeschlagen,  die,  auf 
das  Vermögen  und  den  Einfluss  ihres  Vaters  speculirend, 
um  ihre  Hand  geworben,  und  sich  damit  begnügt,  die 
Haushälterin  und  Vertraute  ihres  Vaters  zu  sein  und 
zu  bleiben.  Ihr  scharfer  Verstand  und  ihre  spitze  Zunge 
waren  ebenso  stadtkundig,  wie  ihre  fanatische  Bigotterie 
und  ihre  Begeisterung  für  die  Ideen  der  Moskauer 
Panslawisten  aus  der  Schule  Pogodins.  Der  Gräfin  ver- 
traute Freundin,  die  ehemalige  Hofdame  der  Kaiserin 
Frl.  Tutschew  war  mit  Iwan  Aksakoff,  dem  Redacteur 
des  Slawophilen- Organs  Djen,  verheirathet,  und  durch 
diese  stand  Comtesse  Antoinette  mit  Pogodin,  Katkoff 
und  den  übrigen  Koryphäen  der  nationalen  Demokratie 
Moskau's  in  enger  Beziehung.  In  seiner  Eigenschaft  als  Prä- 
sident der  Akademie  der  ■  Wissenschaften  sah  der  alte 
Bludoff  die  gelehrten  Glieder  dieser  Körperschaft  häufig 
in  seinem  Hause  und  an  seinem  Tisch,  dem  Comtesse 
Antoinette  regelmässig  präsidirte.  Die  Akademiker 
wussten  nicht  genug  von  der  Disputirlust,  der  Gewandt- 
heit und  dem  leidenschaftlichen  kirchlichen  Fanatismus 
der  Tochter  ihres  Chefs  zu  erzählen;  insbesondere  die 
Deutschen  unter  ilmen  wurden  regelmässig  zu  Dispüten 
über  die  providentielle  Bestimmung  des  rechtgläubigen 
Slawenvolkes  und  dessen  künftige  Weltherrschaft  heraus- 
gefordert und  mit  Betrachtungen  über  die  „Fäulniss" 
der  heidnischen  Culturwelt  des  Westens  unterhalten. 
Das  eigentliche  Fahrwasser  und  die  Stätte  berufsmässiger 
Thätigkeit  dieser  Priesterin  der  Rechtgläubigkeit  waren 
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aber  die  vertrauten  Abendgesellschaften  Ihrer  Majestät 
und  die  Conferenzen;  denen  der  würdige  Bashanoff 
vorsass  und  in  denen  neben  der  Bludoff  eine  kaiserliche 
Staatsdarne  die  Gräfin  Protassoff  (Tochter  des  durch 
seinen  Katholikenhass  .  berühmt  gewesenen  einstigen 
Ober-Procureurs  des  Synods;  General  der  Kavallerie 
Grafen  P.)  das  grosse  Wort  führte  und  den  Ton  angab. 
Hier  wurde  die  seit  1863  in  Mode  gekommene  Theorie 
von  der  Notwendigkeit  einer  Ausrottung  des  polnisch- 
katholischen Wesens  in  majorem.  Russiae  gloriam  nicht 
als  politisches  Gebot;  sondern  als  Herzenssache  getrieben ; 
hier  war  der  Mittelpunkt  der  orthodoxen  Propaganda, 
die  sich  über  Litthauen  und  Weiss-Eussland  ausbreitete ; 
hier  die  Centralstelle,  an  der  Geld  und  Geldeswerth, 
Heiligenbilder ;  Priestergewänder  und  Kirchengeräthe 
gesammelt  wurden,  um  in  Wagenladungen  nach  Wilna; 
Kowno  und  Warschau  abzugehen.  Dieses  Kreises  be- 
dienten die  nationalen  Propheten  Moskau's  sich;  um  Alles 
zu  verdächtigen,  was  der  in  Polen  und  Litthauen  geübten 
Politik  Widerstand  zu  leisten ;  dem  Cultus  Murawieffs 
Spott  und  Verachtung  entgegenzusetzen  den  Muth  hatte. 
Während  der  ersten  Monate  nach  dem  Aufstande  waren 
der  Grossfürst  Konstantin  und  sein  Adlatus,  der  Marquis 
Wielopolski;  bekanntlich  noch  in  Warschau  geblieben 
und  eifrig  bemüht ;  die  administrative  Selbstständigkeit 
des  Königreiches  den  Angriffen  der  Moskauer  Nationalen 
gegenüber  zu  behaupten;  ihre  Petersburger  Freunde, 
Walujeff  (Minister  des  Innern),  Golownin  (Unterrichts- 
minister); Fürst  Suworoff  (General -Gouverneur  von 
Petersburg);  Fürst  Paskiewitsch  (der  Sohn  des  ehemaligen 
Warschauer  Statthalters);  zogen  an  demselben  Strang 
und  nahmen  keinen  Anstand,  vor  der  Politik  der  gewalt- 
samen Russification  zu  warnen,  das  MurawiefFsche  System 
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als  Kannibalismus  zu  verurt heilen.  Die  Seele  all'  der 
zahllosen  diesen  Männern  bereiteten  Schwierigkeiten  und 
Intriguen  war  die  Gräfin  Bludoff,  deren  Einfluss  auf 
die  Kaiserin  gleichzeitig  mit  dem  Bashanoff' s  seit  der 
Krisis  von  1863  unaufhaltsam  zunahm,  deren  Fanatismus 
sich  schliesslich  bis  zur  Wildheit  steigerte.  Als  der 
blutige  Proconsul  von  Wilna  im  Frühjahre  1865  nach 
Petersburg  kam,  um  über  die  Früchte  seiner  Thätigkeit 
Bericht  zu  erstatten,  stand  die  Gräfin  an  der  Spitze  des 
Comite,  das  Murawieff  einen  festlichen  Empfang  bereitete. 
Sie  hatte  das  Geld  zu  dem  kostbaren,  den  Schutzpatron 
Murawieffs  Sanct  Michael  darstellenden  Heiligenbilde 
gesammelt,  das  dem  „Wiederhersteller  der  Rechtgläubig- 
keit in  unsern  westlichen  Grenzländern"  auf  dem  Bahn- 
hofe überreicht  wurde,  —  sie  wand  die  Kränze,  mit  denen 
der  Stuhl  geschmückt  war,  auf  welchem  die  Gebeine 
des  halbgelähmten  Greises  an  den  Wagen  getragen 
wurden;  sie  hielt  „im  Namen  der  Damen  Petersburgs" 
die  Begrüssungsrede,  von  ihr  waren  die  Verse  bestellt, 
in  denen  der  „grosse  Missionär"  von  Herrn  Tutschew 
(dem  plötzlich  in  die  Mode  gekommenen,  jetzt  wieder 
vergessenen  Juvenal  von  Moskau)  angesungen  wurde, 
—  ihrer  Anregung  waren  die  pathetischen  Artikel  zu 
danken,  in  denen  Herr  Lamanski  sich  über  dieses  Er- 
eigniss  verbreitete  und  alle  Welt  zur  Nachahmung  des- 
selben aufforderte.  Die  gesammte  vornehme  Welt  war 
damals  in  zwei  Heerlager  getheilt:  in  den  vordersten 
Reihen  der  Jünger  und  Jüngerinnen  MurawiefFs  stand 
Antoinette  Dimitrewna,  unermüdlich  thätig,  den  Hof  für 
ihren  grausen  Schützling,  „den  nationalen  Helden",  zu 
begeistern,  an  der  Spitze  der  Gegenpartei  mit  seinem 
gewohnten  Freimuth  der  Fürst  Suworoff.  „Wenn  Sie  dem 
General  ein  goldenes  Beil  verehren  wollen,  so  steht 
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meine  Börse  Urnen  zur  Verfügung,  Grafing  hatte  der 
auf  seine  Vertrauensstellung  stolze,  wegen  seiner  Huma- 
nität und  Ritterlichkeit  allgemein  verehrte  General- 
Gouverneur  von  Petersburg  der  nationalen  Prophetin 
bei  offener  Tafel  zur  Antwort  gegeben,  als  diese  ihn  um 
einen  Beitrag  für  das  MurawiefF sehe  Ehrengeschenk 
anging.  Dass  die  Gräfin  Siegerin  blieb  und  einen 
glänzenden  Hofempfang  ihres  Freundes  durchsetzte, 
sollten  die  Gegner  desselben  zu  ihrem  Schaden  bald 
genug  erfahren. 

Im  Frühjahr  1865  starb  der  Grossfürst-Thn 
Nikolaus,  in  Wahrheit  der  Stolz  seiner  Eltern  und  die 
Hoffnung  Russlands.  Die  Kaiserin,  die  an  diesem  Sohne 
besonders  innig  gehangen,  versank  immer  tiefer  in 
Schwermuth  und  Bigotterie  —  die  Zahl  der Stknd&n, welche 
sie  vor  ihren  Heiligenbildern  zubrachte,  nahm  in  immer 
bedenklicherer  Weise  zu.  Bashanoff  und  die  Gräfin  An- 
toinette wichen  kaum  mehr  von  ihrer  Seite  und  richte- 
ten den  Sinn  der  tiefgebeugten  Frau  immer  ausschliess- 
licher auf  das  Interesse  der  Kirche  und  auf  die  Auf- 
gabe, welche  diese  in  den  katholischen  Westprovinzen 
zur  Ehre  Gottes  und  zum  Heil  Russlands  zu  lösen  habe. 
Gerade  weil  der  Kaiser  sich  bald  fasste  und  wieder  in 
seine  gewohnten  Bahnen  einschlug,  konnte  er  nicht  um- 
hin, der  Kaiserin,  wenn  er  sie  sah,  Gehör  zu  schenken 
und  auf  ihre  Pläne  einzugehen.  Die  Gräfin  wusste  da- 
für zu  sorgen,  dass  die  gegen  die  „europäische'"  Partei 
geschmiedeten  giftigen  Artikel  der  Katkoff  und  Genos- 
sen dem  Kaiser  gerade  in  seinen  schwächsten  Stunden 
zu  Gesicht  kamen;  ihrem  Einflüsse  war  es  zu  danken, 
dass  die  Moskauer  Zeitimg  den  Minister  Waluj  elf  unge- 
straft herausfordern  und  den  von  diesem  ertheilten  Ver- 
warnungen gegen   die   direkte  Vorschrift  des  Gesetzes 
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den  Abdruck  in  seinem  Blatt  verweigern  durfte,  dass 
der  Kaiser  die  gegen  die  Moskauer  Publicisten  im  Som- 
mer 1865  erlassenen  Strafurtlieile  auf  dem  Gnadenwege 
wieder  aufhob,  dass  AksakofFs  „Moskwitänin"  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Verbote  der  Verwaltung  gegen  Polen  und 
Deutsche  donnerte,  dass  die  Briefe,  welche  dieser  Jour- 
nalist seine  Frau  (die  ehemalige  Hofdame)  schreiben 
Hess  —  und  in  denen  über  Vergewaltigung  durch  die 
Censur  laute  KJage  geführt  wurde  —  an  Ihrer  Majestät 
stets  eine  aufmerksame  Leserin  fanden.  Als  nach  dem 
KarakosofFschen  Attentat  vom  April  1866  beschlossen 
wurde,  dem  Unterrichtswesen  strengere  Züg.l  anzulegen, 
trug  die  Gräfin  erheblich  dazu  bei,  dass  ihrem  Freunde, 
dem  trefflichen  Murawieff  der  Vorsitz  über  die  Unter- 
suchungs-Commission  übertragen  wurde,  welche  den  At- 
tentäter zum  Strang  verurtheilte,  den  Anlauf  zu  einer 
bildungsfeindlichen Reaction  gegen  die  Aufklärungstenden- 
zen  des  Unterrichtsministers  Golownin  nahm  und  die- 
sen „Freigeist"  beseitigte,  um  ihn  durch  den  gesinnungs- 
tüchtigen Ober-Procureur  des  Synods,  den  Grafen  Di- 
mitri  Tolstoy  (der  sich  durch  sein  Buch  „Le  caiholicisme 
en  Russie"  empfohlen  hatte)  zu  ersetzen.  —  Ob  es  wahr 
ist,  .dass  Antoinette  Dimitrewna  auch  bei  dem  anderthalb 
Jahre  später  erfolgten  Sturz  AValujeffs  die  Hand  im 
Spiel  gehabt  hat,  ist  nicht  genügend  festzustellen.  In 
der  Stadt  wurde  es  zur  Zeit  der  Katastrophe  (Winter 
1867—68)  allgemein  erzählt,  obgleich  man  wusste,  dass 
der  Hauptstoss  gegen  diesen  freisinnigen  und  gebildeten 
Minist-r  aus  dem  Lager  des  Thronfolgers  geführt  wor- 
den war,  mit  dem  Peter  Alexandrowitsch  seit  Jahren 
auf  gespanntem  Fuss  gestanden. 

Die  Grälin  Bludoff  hat  sich  übrigens  nicht  damit 
begnügt,  die  unglücklichen  Weissrussischen  und  litthau- 
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ischen  Provinzen  durch  Murawieff  russificiren  zu  lassen 
—  sie  hat  an  diesem  ruhmreichen  Werk  auch  persön- 
lichen Antheil  genomm  n.  Im  Sommer  1867  —  zur 
Zeit;  da  das  System  der  rechtgläubigen  Propaganda  auf 
seinem  Höhepunkt  stand  —  reiste  die  Gräfin  mit  zahl- 
reichem Gefolge  über  Wilna  und  Warschau  auf  ein  in 
Weissrussland  befindliches  Gut  ihrer  Familie;  um  an 
der  Begründung  und  Einrichtung  eines  Instituts  theil- 
zunehmen,  das  bestimmt  war,  junge  Mädchen  vom  Ka- 
tholicismus  zu  „retten"  und  im  Geiste  der  nationalen 
Orthodoxie  zu  erziehen.  Das  ^Tagebuch,  das  sie  über 
diese  „weihevollste"  Zeit  ihres  Lebens  führte,  wurde  im 
Winter  1867 — 1868  Abends  'beim  The-  in  den  in- 
timsten Cirkeln  der  Kaiserin  vorgelesen 3  wiederholt  hat 
der  Kaiser  seiner  Gemahlin  den  Gefallen  gethan,  an  die- 
ser Leetüre  theilzunehmen,  und  schliesslich  befohlen,  das 
würdige  Werk  in  der  kaiserlichen  Hof-Typographie  als 
Manuscript  drucken  und  an  einige  „ausgewählte"  Per- 
sonen vertheilen  zu  lassen.  Petersburg  ist  bekanntlieh 
die  indiscreteste  Stadt  in  Europa  und  Jedermann,  der  zu 
der  Gesellschaft  irgend  in  Beziehung  stand,  hat  wenigstens 
ein  Mal  Gelegenheit  gehabt  von  dem  Inhalt  dieses  „Für 
Wenige"  {Dlä  nemnogich)  betitelten  Werkes  Kenntniss 
zu  nehmen.  Eine  wunderlichere  Mischung  von  mysti- 
schem Qualm,  fanatischer  Intoleranz  und  altjüngferlicher 
Ueberschwenglichkeit ,  als  die  in  diesem  Tagebuch  auf- 
gestapelte, dürfte  kaum  jemals  unter  die  Presse  gekom- 
men sein.  Auf  polnischer  Erde  fühlt  die  gräfliche  Mis- 
sionärin sich  zufolge  „der  westeuropäischen  Luft"  halb 
krank;  in  Weissrussland  hält  ihr  Wagen  vor  jedem 
orthodoxen  Heiligenbilde  still,  weil  sie  beten  nuiss  für 
die  Rettung  des  halb  -  katholisirten  Landes.  Kutscher, 
Lakaien  und  Zofen  machen  diese  ."Hebungen  natürlich 
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mit;  in  Litthauen  besucht  sie  jeden  Popen  und  jedes  or- 
thodoxe alte  Weib,  während  bei  dem  blossen  Anblick 
katholischer  Kirchen  ein  Kreuz  geschlagen  werden  muss. 
Aus  dem  sonstigen  Inhalt  sind  einige  Bruchstücke  von 
der  bösen  Welt  besonders  hartnäckig  belacht  worden: 
Polen  und  Russland  werden  einmal  mit  einem  zwiespäl- 
tigen Ehepaar  verglichen,  das  sich  „a  cause  des  enfants" 
(der  ehemals  "polnischen  Provinzen  Litthauens  und  der 
Ukraine)  nicht  scheiden  lassen  will,  und  dessen  Eintracht 
zufolge  des  „Glaubens"  der  Frau  I  Russlands)  wieder- 
hergestellt wird  und  schliesslich  zur  Conversion  des 
Mannes  (Polens)  führt.  Den  Hauptinhalt  bildet  die 
Schilderung  der  Thätigkeit  der  von  der  Gräfin  gegrün- 
deten orthodoxen  Erziehungsanstalt ,  die  überreich  an 
Heiligenbildern  ist,  in  der  zu  Zeiten  aber  ein  peinlicher 
Mangel  an  Seife  herrscht.  ^Mais  —  heisst  es  zum  Trost 
—  ü  rty  a  rien  d'aussi  commun  que  de  ne  pouvoir  pas  se 
passer  du  luxe!" 

Seit  den  letzten  Jahren  ist  die  Theorie  von  der 
Christianisirung  Polens  und  mit  dieser  der  Einfluss  Bas- 
hanoff's  und  der  Bludoff  entschieden  in  Misscredit  ge- 
kommen; der  Kaiser  ist  alle  Zeit  zu  sehr  Weltmann  ge- 
wesen, um  dieselbe  goutiren  zu  können;  der  junge  Hof 
lacht  über  das  braune  Fräulein;  die  Männer  am  Re- 
gierungsruder  haben  mit  dem  Murawieffschen  System 
zu  schlechte  Geschäfte  gemacht,  um  mehr  als  das  Drin- 
gendste zur  Abwicklung  der  einmal  übernommenen  Ver- 
pflichtungen zu  thun;  an  den  Artikeln  Katkoffs  und  Ak- 
sakofFs  hat  man  sich  überdrüssig  gelesen  —  und  Graf 
Schuwaloff  hält  von  dem  Schwindel  dieser  Clique  herz- 
lich wenig.  In  ihrer  speciellen  Sphäre  und  in  den  Krei- 
sen, welche  mit  der  Kaiserin  in  engerem  Zusammen- 
hange stehen,  spielt  die  Gräfin  Antoinette  indessen  immer 
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noch  eine  wichtige  Rolle.  Ihre  Heiligenbilder-  und  Cru- 
cifix-Sendungen  sollen  neuerdings  übrigens  nicht  mehr 
nach  Litthauen,  sondern  hauptsächlich  nach  Riga  und 
Libau  bestimmt  sein.  —  Die  gesammte  Thätigkeit  der 
Bludoff,  Protassoff,  Tjutscheff  u.  s.  w.  ist  ein  national 
aufgefirnisster  Abklatsch  der  Politik,  welche  in  grösse- 
rem Maassstabe  und  mit  grösserem  Erfolg  von  dem 
seeligen  Oberprocureur  Grafen  Protassoff  in  den  J.  1839 
bis  1843  in  Scene  gesetzt  worden,  als  es  sich  darum 
handelte,  die  griechisch-unirte  Kirche  aus  der  Welt  zu 
schaffen  und  in  die  Arme  der  Rechtglaubigkeit  zurück- 
zuführen. Dieser  in  ihren  Einzelheiten  wenig  bekannten 
Geschichte  ist  ein  besonderer  Abschnitt  dieser  Auf- 
zeichnungen gewi  dm  e  t . 


IV. 


Die  Grafen  Adlerberg. 


Wer  das  Glück  gehabt,  in  der  „guten  alten  Zeita 
des  Kaisers  Nikolaus  die  Reise  von  Berlin,  respective 
Krakau  und  Warschau  nach  Petersburg  im  Postwagen 
zu  machen  und  Seine  Ruhestunden  in  den  „Staatszimmern" 
kaiserlich  russischer  Poststationen  zu  verbringen,  dem 
wird  ein  Portrait  erinnerlich  sein,  das  jedem  dieser  hell- 
grün angestrichenen  Gemächer  zur  Zierde  diente,  und 
das  einen  uniformirten,  enggeschnürten,  schnurrbärtigen 
Mann  darstellte,  dessen  grosse  dunkle  Augen  mit  unver- 
gleichlicher Langweiligkeit  dreinschauten.  Während  es 
wohl  vorkommen  konnte,  dass  das  vorschriftsmässige  Bild- 
niss  Se.  Majestät  in  einer  Poststation  fehlte  oder  dass  an  Or- 
ten, die  in  der  Civilisation  zurückgeblieben  w^aren,  Alexan- 
der I.  noch  die  Stelle  über  dem  Sopha  einnahm,  die  längst 
seinem  Bruder  gebührte  —  der  Mann  mit  dem  langen 
schwarzen  Schnurrbart  war  sicher  in  jeder  zum  Postressort 
gehörigen  Anstalt  zu  finden,  —  Hatte  der  Reisende  die  Tor- 
turen dieser  viertägigen  Räderfahrt  überstanden  und  ohne 
Schaden  an  Leib  und  Seele  das  Petersburger  Postgebäude 
auf  dem  Kai  der  Gardekaserne  erreicht,  um  hier  auszu- 
weisen, dass  er  gehörig  „verpasst1*  die  Grenze  des  heiligen 
Russland  überschritten,  so  wurde  ihm  während  der  dabei 
unvermeidlichen  Wartestunde  der  Genuss  zu  Theil,  den- 
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selbenMann,  der  ihn  aus  zwanzig  Lithographien  angestiert 
hatte,  in  einem  goldumrahmten  Oelgemälde  anzuschauen* 
Führte  sein  Weg  den  Beisenden  dann  Abends  in  die 
Grosse  Oper  und  wurde  hier  ein  Ballet  (beileibe  aber 
keine  classische  Oper)  gegeben,  so  konnte  er  dern^  Schick- 
sal nicht  entgehen,  in  der  ersten  Reihe  der  Fauteuils 
endlich  das  Original  kennen  zu  lernen,  dem  Oelgemälde 
und  Lithographien  nachgebildet  waren.  Kerzengerade 
stand  in  der  Generals- Uniform  oder  im  roÖigefutterten 
paletot  militaire  ein  kleiner  Herr  mit  pechschwarzem 
Haar  und  Schnurrbart  da  —  die  Augen  langsam  im 
Kreise  umherrollend,  den  Arm  an  eine  Taille  gestemmt, 
um  welche  der  jüngste  Lieutenant  den  glücklichen  In- 
haber hätte  beneiden  können.  Das  Alter  dieses  Herrn 
zu  erratheii  war  unmöglich,  denn  Alles  an  demselben 
war  Kunstproduct:  böso  Zungen  behaupteten,  dass,  wenn 
der  Insasse  des  Platzes  Nr.  1  im  grossen  Theater  sich 
Abends  entkleide,  nur  die  Seele  übrig  bleibe-  Fragte 
man  nach  dem  Namen  dieser  merkwürdigen  Person,  so 
erhielt  man  die  verwunderte  Antwort:  nWie  (kagshe), 
Sie  kennen  den  Grafen  Wladimir  Feödöto  witsch  nicht? 
Es  ist  Adlerberg!"  Der  Name  dieses  Mannes,  der  als 
Erzengel  des  russischen  Hofs  ein  halbes  Jahrhundert  lang 
auf  diesen  und  seine  Apparrinentien,  die  Hoftheater 
einen  gewissen,  wenn  auch  nicht  all'  zu  starken  Einfluss 
geübt  hat,  ist  im  Westen  seltener  genannt  worden,  als 
er  verdiente  und  es  erscheint  nur  billig,  auch  ihm  eine 
Seite  dieses  Skizzenbuchs  zu  widmen. 

Graf  Wladimir  Feodorowitsch  Adlerberg,  Minister 
des  kaiserlichen  Hauses,  General-Postdirector,  General- 
Adjutant,  General  der  Infanterie  und  Ritter  aller  denk- 
baren russischen  und  nichtrussischen  Orden,  war  der 
Schatten  und  Busenfreund  des  Kaisers  Nikolaus,  wie  sein 


Die  Grafen  Adlerberg". 


45 


Sohn  Graf  Alexander  Adlerberg,  Hausminister,  General- 
Adjutant,  Schatten  und  Busenfreund  Alexanders  II.  ist. 
Der  Graf  Nr.  I.  war  nicht  immer  Graf  und  nicht  immer 
grosser  Herr  gewesen.    Früh  verwaist,  war  er  als  der 
Solm  eines  armen  und  unbekannten  Obristen  der  Armee, 
seiner  Mutter  nach  Petersburg  gefolgt,  als  diese  das  ihr 
von  der  Kaiserin  Maria  Feodorowna  (der  Witwe  PauTs  I.) 
übertragene  Amt  einer  Vorsteherin  des  Fräulein-Instituts 
angetreten  hatte.   In  einer  Militär-Lehranstalt  nothdürftig 
ausgebildet,  wurde  der  Sohn  der  geachteten  Directrice 
wiederholt  zu  den  militärischen  Spielereien  zugezogen, 
mit  denen  die  beiden  jüngsten  Söhne  der  Kaiserin,  die 
Grossfürsten  Nikolai  und  Michael,  die  Tage  ihrer  Jugend 
ausfüllten.    Dadurch  der  kaiserlichen  Familie  früh  be- 
kannt geworden,  hatte  der  junge  Officier  des  litthau'schen 
Garderegiments  das  Glück,  schon  im  vierundzwanzigsten 
Lebensjahre  zum  Adjutanten  Sr.  kaiserlichen  Hoheit  des 
Grossfürsten  Nikolaus  erkoren  und  diesem  unentbehrlich 
zu  werden.    Auf  solche  Gunst  durfte  in  der  That  Nie- 
mand so  gerechte  Ansprüche  erheben ,   wie  AVladimir 
Feodorowitsch;  er  war  der  Typus  des  Garde- Officier s 
wie  er  sein  soll:  unwissend,  aber  loyal,  liederlich,  aber 
genteel,  marklos,  aber  von  tadelloser  Haltung,  stets  gut 
rasirt,  sorgfältig  gekleidet,  genau  im  Dienst,  respectvoll 
auch  im  intimsten  Verkehr  mit  seinem  Gebieter,  discret, 
von  immer  gleich  guter  Laune  und  immer  gleich  voll- 
endeter Langweiligkeit,  dabei  olme  alle  höheren  Interessen 
und  in  der  Ueberzeugung  gefestet,  dass  blinder  Gehorsam 
die  höcliste  Tugend  des  Patrioten  wie  des  Soldaten  und 
Staatsmannes  sei.   Diese  Eigenschaften  waren  vor  fünfzig 
Jahren  ungleich  schätzbarer,   weil   seltener   als  in  der 
Folgezeit.    Die  gesammte  adlige  Jugend  Russlands,  in's 
Besondere  die  der  Garderegimenter  huldigte  beim  Aus- 
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gang  der  Regierung  Alexander's  I.  den  Ideen  eines  ziem- 
lich vorgeschrittenen  Liberalismus.  Die  alten  wie  die 
jungen  Offiziere  jener  Zeit  waren  lebenslustige;  leicht* 
fertige;  zuweilen  liederliche  Gesellen,  von  den  gleich- 
artigen Herren  des  Nikolaus'schen  Zeitalters  unterschiede» 
sie  sich  aber  in  vorteilhafter  Weise  dadurch;  dass  sie 
sich  ein  Stück  Idealismus  und  Humanitätsbf  geistcrung 
erhalten  hatten,  dass  sie  ein  Herz  und  ein  Stück  Opfer- 
bereitschaft zeigten,  wo  es  das  Wohl  des  gemeinen  Mannes 
galt;  dass  sie  an  den  Bildungsinteressen  ihrer  Zeit  Theil 
zu  nehmen  und  bei  jeder  Gelegenheit  das  noblesse  ohlige 
zu  üben  bestrebt  waren.  In  dieser  „goldenen  Jugend" 
lebte  ein  Geist  aristokratischer  Unabhängigkeit  und  selbst- 
bewusster  Würde,  der  Nichts  gemein  hatte  mit  der  Be- 
dientenhaftigkeit,  die  in  den  40  Jahren  zum  Inventar  der 
Männer  von  gutem  Ton  gehörte,  die  sich  jedem  kaiserlichen 
Einfall  bedingungslos  unterordnete  und  —  wenn  es  ver- 
langt wurde  —  auch  Schergen-  und  Spionendienste  versah. 
Gerade  in  den  höchsten  Schichten  der  Gesellschaft  zählten 
die  weitverbreiteten  Freimaurerlogen  ihre  zahlreichsten 
und  leidenschaftlichsten  Anhänger  —  Männer  vom  Schlage 
unseres  AdlerbergS;  die  nicht  zugleich  „gemeine"  und  von 
der  „Gesellschaft"  ausgeschlossene  Subjekte  gewesen 
wären ;  —  hatten  darum  einen  gewissen  Anspruch  auf 
die  besondere  Berücksichtigung  des  jungen  Grossfürsten; 
der  schon  damals  als  abgesagter  Feind  aller  „Freigeister 
und  Ideologen"  bekannt  war.  —  AIP  zu  viel  wollte  die 
Würde  eines  grossfürstlichen  Adjutanten  freilich  nicht 
bedeuten.  Bis  zum  Jahre  1825  war  der  junge  Garde- 
Obrist  (der  das  Kriegshandwerk  genau  so  gut  kannte, 
wie  der  Grossfürst;  von  dessen  Seite  er  niemals  gewichen) 
darum  ein  ziemlich  unbekannter  Mann,  einer  der  zahl- 
losen Garde -Offiziere,  die  man  bei  jedem  Hoffest,  bei 
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jeder  Parade  und  auf  jedem  eleganten  Ball  sah,  ohne 
jemals  nach  ihnen  zu  fragen,  und  von  denen  für  im  voraus 
ausgemacht  galt,  dass  sie  als  Generale  ä  la  suite  S.  M. 
sterben  würden.  — -Die  plötzliche Erhebung'seines Gebieters 
auf  den  Thron  des  Selbstherrschers  aller  Reussen  erhob 
auch  den  grossfürstlichen  Adjutanten  zu  ungeahnter  und 
ungehoffter  Höhe.  Dass  der  von  dem  Gift  liberaler  und 
humanitärer  Ideen  stets  unberührt  gebliebene  Mann  an 
dem  Aufstande  vom  December  1825  nicht  den  entferntesten 
Antheil  genommen;  dass  er  keinen  der  Jünglinge  näher 
gekannt,  welche  in  jene  Verschwörung  verwickelt  zu  sein 
für  eine  Ehre  hielten;  dass  er  an  dem  verhängnissvollen 
14.  (26.)  December  wTie  immer  schweigend  in  der  Suite 
seines  Herrn  und  Meisters  paradirt  und  dem  berühmten 
yjl  faut  mitrailler  cette  Canaille"  schweigend  zugehört  hatte, 
das  Alles  verstand  sich  bei  W.  F.  Adlerberg  von  selbst 
und  trug  alsbald  die  verdienten  reichen  Früchte.  Der 
ausschliesslich  aus  höheren  Generalen  bestehenden  Com- 
mission  „zur  Aburtheilung  der  Hochverräther"  wurde  zur 
allgemeinen  Ueberraschung  der  junge  Obrist  als  „Schrift- 
führer"  zucommandirt,  um  an  dem  Orden-  und  Gnaden- 
regen theilnehmen  zu  können,  der  sich  in  der  Folge  über 
diese  Retter  des  Vaterlandes  ergoss. 

Bei  Gelegenheit  der  Krönung  seines  kaiserlichen 
Freundes  zum  Generalmajor  ä  la  suite  ernannt,  setzte 
Wladimir  Feodorowitsch  die  erspriessliche  Thätigkeit, 
Schatten  und  Echo  Sr.  Majestät  zu  sein,  durch  ein  langes 
Leben  unermüdlich  fort,  stets  von  der  kaiserlichen  Gnaden- 
sonne beschienen,  unter  allen  Verhältnissen  derselben 
gleich  würdig,  immer  derselben  Meinung  und  desselben 
Humors  wie  Se.  Majestät.  Der  Reihe  nach  fielen  alle 
höheren  Aemter,  die  vacant  wurden  und  deren  Bekleidung 
keine  besonderen  Qualitäten  zu  erfordern  schien,  dem 
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„General  wie  er  sein  soll"  in  den  Schoos*.  Als  im  Jahre 
1841  das  Amt  des  General-Postdirectors  erledigt  wurde, 
verstand  es  sich  von  selbst ,  dass  Adlerberg  dasselbe 
übernahm  und  genau  in  der  überkommenen  Weise,  —  das 
heisst  ohne  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  Verkehrs 
und  lediglich  im  Interesse  des  Fiscus  —  verwaltete:  wenn 
von  seinen  Verdiensten  die  Rede  ist  wird  herkömmlich 
die  Einführung  des  einheitlichen  Briefporto's  (10  Kop. 
Silber  für  das  gesammte  Reich)  angeführt.  —  Und  als 
elf  Jahre  später  der  General-Feldmarschall  Fürst  Wot 
konsky  der  Krankheit,  die  in  dem  Körper  des  alten 
Wüstlings  hauste,  vollständig  zum  Opfer  geworden  war, 
verstand  es  sich  wiederum  von  selbst,  dass  der  (inzwischen 
zum  Grafen  gemachte)  kaiserliche  Liebling  Minister  des 
kaiserlichen  Hauses  und  Kanzler  sämmtlicher  „russischer 
und  polnischer u  Orden  wurde.  Nikolaus  hat  niemals 
Grund  gehabt,  diese  Ernennungen  zu  bereuen.  Wolkonsky 
war  nicht  nur  ein  strenger  und  despotischer  Chef,  sondern 
zugleich  ein  ziemlich  unbequemer  Diener  gewesen.  Ob- 
gleich ihm  nachgesagt  wurde,  er  habe  es  gelegentlich 
nicht  verschmäht,  seine  Stellung  für  die  eigene  Tasche 
lukrativ  zu  machen,  war  dieser  „prince  de  pierreu  (wie 
man  ihn  nannte)  von  einem  so  ausgesprochenen  Spar- 
samkeitsbedürfniss  beseelt  gewesen,  dass  er  nicht  nur 
den  jüngeren  und  einflussloseren  Gliedern  des  Kaiser- 
hauses, sondern  gelegentlich  auch  Sr.  Majestät  störend  in 
den  Weg  trat,  wo  es  sich  um  die  Verwirldichung  kostspieli- 
ger Einfälle  auf  Rechnung  des  Etats  des  Hofmmisteriums 
handelte.  Mit  keiner  Antwort  pflegte  der  Fürst  so  rasch 
bei  der  Hand  zu  sein,  wie  mit  der  Versicherung,  dass 
„kein  Geld  mehr  da  sei":  die  Entschiedenheit,  mit  der  er 
der  Verschwendungslust  des  Hofes  steuerte,  hatte  dem 
sonst    unbeliebten    Herrn   die   Unterstützung  mancher 
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besserer  Männer,  namentlich  des  Finanzministers  Grafen 
Cancrin  eingetragen.  Von  Weitläufigkeiten  und  Un- 
liebenswürcligkeiten  solcher  Art  war  bei  dem  Nachfolger 
Wolkonsky's  ebenso  wenig  die  Rede,  wie  von  Oppositions- 
versuchen auf  anderen  Gebieten.  Während  es  den  übrigen 
Ministern  wenigstens  zuweilen  begegnete,  Sr.  Majestät 
widersprechen  und  Reformmassregeln  in  Anregung  bringen 
zu  müssen,  die  den  Gang  der  „bestehenden  Ordnung u 
kreuzen  konnten,  war  der  Herr  General-Postdirector  und 
Minister  des  kaiserlichen  Hauses  immerdar  in  der  glück- 
lichen Lage,  berichten  zu  können,  dass  „Alles  in  bestem 
Stande"  (wsso  blago  polutscheno)  sei  und  beim  Alten 
zu  bleiben  verdiene.  So  tadellos  war  die  Loyalität  dieses 
unvergleichlichen  Staatsmannes,  dass  er  sich  selbst  mit  dem 
schwierigsten  seiner  Collegen,  dem  General-Director  der 
Wege  und  öffentlichen  Bauten,  Grafen  Kleinmichel,  zu 
vertragen  vermochte,  weil  dieser  ein  Liebling  des  „angebe- 
teten" Souveräns  war.  Kleinmichel,  den  Alexanders  I.  böser 
Genius,  der  als  Begründer  der  Militärkolonien  berüchtigte 
Kriegsminister  Graf  Araktschejew  an  den  Hof  gebracht 
und  empfohlen  hatte,  war  wegen  seiner  Unredlichkeit, 
Brutalität  und  Bestechlichkeit  so  verhasst  und  berüchtigt, 
dass  er  mit  den  meisten  seiner  Kollegen  auf  gespanntem 
Fusse  lebte.  Gründe,  die  in  die  chronique  scandaleuse  der 
alten  Zeit  gehören,  bewogen  den  Kaiser,  diesen  unwür- 
digen, als  w  s  ä  t  o  t  s  c  Ii  n  i  ku  (Empfänger  von  Bestechungen) 
und  ungetreuen  Verwalter  berüchtigten  Mann  im  Amte  zu 
behalten  und  mit  Zeichen  seiner  Gunst  zu  überschütten. 
Niemand  hatte  darunter  mehr  zu  leiden,  als  der  General- 
Postdirector,  dessen  Wagen  und  Pferde  verurtheilt  waren, 
jahraus  und  jahrein  auf  den  Chausseen  ruinirt  zu  werden 
welche  Graf  Kleinmichel  nicht  repariren  liess.  Niemals 
aber  wurde  die  kaiserliche  Ruhe  und  Zufriedenheit  durch 
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eine  Klage  beunruhigt ,  niemals  tastete  Adlerberg  die 
Stellung  seines  würdigen  Collegen  an,  dem  das  unver- 
gleichliche Verdienst  gebührte,  den  Kaiser  zwanzig  Jahre 
lang  in  seiner  Abneigung  gegen  das  (auch  nach  Meinung 
des  alten  ehrlichen  Cancrin  gefährliche)  Institut  der  Eisen- 
bahnen bestärkt  zu  haben. 

Die  Welt  wurde  alt  und  wieder  jung,  d.  h.  Niko- 
laus starb  aus  Kummer  über  den  Bankbruch  seines  Sy- 
stems, und  Alexander  II.  leitete  durch  seine  Thronbe- 
steigung ein  neues  Zeitalter  ein  —  Wladimir  Feodoro  witsch 
aber  blieb,  der  er  gewesen,  der  jugendliche,  alle  Zeit 
unerschütterlich  vergnügte  Mann  mit  schwarzem  Haar 
und  Bart  und  enger  Lieutenants-Taille,  der  Morgens 
seinen  Doklad  (Immediat-Bericht  an  den  Kaiser)  abstat- 
tete, dann  das  zur  Zeit  von  der  kaiserlichen  Familie  be- 
wohnte Palais  inspicirte.  seinen  Nachmittags-Kaffee  bei 
Minna  Iwanowna  trank,  Abends  das  Theater  zierte  und 
sich  sodann  wieder  in  die  Gemächer  begab,  in  denen 
der  Kaiser  den  Thee  einnahm,  und  sein  Jarolasch  (Whist- 
Preference)  spielte.  In  der  Gnade  des  liberalen  Sohnes 
stand  der  würdige  Patriot  ebenso  fest,  wie  früher  in  der 
Gunst  des  conservativen  Vaters;  in  seinem  Testament 
hatte  Nikolaus  den  Grafen  Adlerberg  als  seinen  treusten 
und  intimsten  Freund  seinem  Erben  besonders  empfohlen 
und  dieser  hat  sich  in  dieser  wie  in  jeder  andern  Bezieh- 
ung stets  als  guter,  wahrhaft  pietätvoller  Sohn  bewährt. 
Störend  war  das  alte  Inventarstück  des  Winterpalais  ausser- 
dem in  keiner  Weise.  Mit  Politik  hatte  der  Minister  des 
Kaiserlichen  Hauses  sich  nie  mehr  als  dringend  nöthig 
war,  abgegeben  und  wenn  der  Veteran  des  alten  Sy- 
stems auch  nicht  umhin  konnte  zu  der  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft  und  einem  beträchtlichen  Theil  der 
übrigen  Reformen  das  ewig  junge  Haupt  zu  schütteln, 
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so  war  solche  Art  gesinnungstüchtiger  Pflichterfüllung 
doch  mit  gebührender  Bescheidenheit  und  stets  ohne  jede 
Störung  des  Palastfriedens  in's  Werk  gerichtet  worden. 
Die  Verwaltung  des  Postwesens  hatte  allerdings  schon 
bald  nach  dem  Thronwechsel  in  andere  Hände  über- 
gehen müssen,  aber  nur  auf  den  eigenen  ^Wunsch  des 
uneigennützigen  alten  Herrn,  der  jetzt  in  der  glücklichen 
Lage  war,  seine  Zeit  ausschliesslich  zwischen  seinem 
jungen  Gebieter  und  seiner  jungen  Gebieterin  theilen  zu 
können.  Diese  Gebieterin,  die  oben  genannte  Minna 
Iwanowna,  war  eine  fette,  blonde,  lettische  Bauerndirne 
aus  dem  livländischen  Städtchen  Werro,  die  als  Dienst- 
magd nach  Petersburg  gekommen  war,  um  ihr  Glück 
zu  machen  und  wirklich  zu  finden.  Bis  in  sein  hohes 
Alter  war  Adlerberg  dem  erprobten  Grundsatz  des  an- 
cien  regime  treu  geblieben,  dass  ein  vornehmer  Herr 
seine  Maitresse  en  titre  haben  müsse,  wenn  er  für  voll 
angesehen  werden  wolle.  Seine  letzte  Liebe  war  die 
holde  Lettin  gewesen,  die  er  an  einen  in  Sibirien  thäti- 
gen  Staatsrath  verheirathet  und  dadurch  zu  einer  Art 
Standesperson  gemacht  hatte;  allabendlich  zeigte  diese 
Donna  sich  vom  zweiten  Balcon  des  deutschen  Theaters 
dem  Volke,  bis  ein  ärgerlicher  Zwischenfall  das  idyllische 
Glück  dieses  Paares  störte.  Das  Dienstreglement  ver- 
langt, dass  jeder  Beamte  zu  Ostern  seine  „Andacht" 
verrichtet,  das  heisst,  communicirt,  und  Adlerberg  war 
als  Lutheraner  aus  diesem  Grunde  jährlich  einmal  zur 
allgemeinen  Erbauung  in  der  lutherischen  St.  Annen- 
Kirche  erschienen.  Das  Unglück  wollte,  dass  diese 
Kirche  am  Ausgang  der  Fünfziger  Jahre  einen  glaubens- 
eifrigen Kurländer  zum  Prediger  erhielt,  und  dass  die- 
ser die  unerhörte  Kühnheit  beging,  der  hohen  Excellenz 
als  einem  öffentlichen  und  notorischen  Sünder  das  Sa- 
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crament  zu  verweigern.  Was  aus  dieser  stadtkundigen 
und  ihrer  Zeit  vielbesprochenen  Angelegenheit  geworden, 
ist  dem  Schreiber  dieser  Blätter,  der  damals  verreist  war, 
nicht  mehr  erinnerlich  —  er  weiss  nur,  dass  von  Minna 
Iwanowna  seit  jenem  Zwischenfalle  öffentlich  nicht  mehr 
die  Rede  gewesen  isit. 

Vor  zwei  Jahren  legte  Graf  "Wladimir  Feodoror 
witsch  (gegenwärtig  achtzig  Jahre  alt )  das  fünfundzwan- 
zig Jahre  lang  ruhmreich  verwaltete  Amt  des  Haus- 
und Hofministers  in  die  Hände  seines  Sohnes,  des  Gra- 
fen Alexander,  nieder,  um  seine  Tage  in  würdiger  Müsse 
zu  beschliessen.  Ganz  ohne  Unannehmlichkeiten  soll  es 
dabei  nicht  abgegangen  sein,  da  durch  die  „Taktlosig- 
keit" eines  jungen  Hofmarschalls  konstatirt  wurde,  da>s 
es  an  einem  Inventar  über  die  Einrichtung  des  Winter- 
palais so  gut  wie  völlig  fehle,  dass  ein  solches  seit  Jah- 
ren —  vielleicht  seit  dem  Tode  des  „prince  de  pierre"  — 
nicht  aufgenommen  worden  sei  und  dass  die  gesammte 
Verwaltung  sich  in  dem  Zustande  einer  —  auch  nach 
?,unsernu  Begriffen  —  vollständigen  Unordnung  belinde. 
Gewohnt,  sich  nicht  mit  Kleinigkeiten  abzugeben,  ist  die 
kaiserliche  Gnade  natürlich  über  diese  petite  magere  an- 
standslos hinweggegangen.  Dass  Graf  Adlerberg  I.  seit 
seinem  Rücktritt  nur  noch  bei  ausserordentlichen  Gele- 
genheiten zu  sehen  ist,  hat  lediglich  in  dem  hohen  Al- 
ter und  der  zunehmenden  Gebrechlichkeit  des  würdigen 
Greises  seinen  Grund.  • —  Der  Sohn,  ein  Mann  hoch  in 
den  Fünfzigen,  ist  an  die  Stelle  des  Vaters  getreten, 
sieht  diesem  aber  äusserlich  wenig  ähnlich.  Der  grosse, 
schwammige  Körper  trägt  einen  unschönen,  etwas  mon- 
golisch aussehenden  Kopf,  den  kurzgeschorenes  graues 
Haupthaar,  Schnurr-  und  Backenbart  einrahmen.  Graf 
Alexander  Wladimirowitsch  spielt  eine  Rolle,  die  der 
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seines  Vaters  im  Wesentlichen  entspricht;  er  ist  der 
stete  Begleiter  des  Kaisers,  Partner  des  kaiserlichen 
Kartentisches,  Depositär  aller  persönlichen  Angelegen- 
heiten des  Monarchen;  im  Uebrigen  ein  Mann,  der  sich 
um  staatliche  und  politische  Angelegenheiten  möglichst 
wenig  und  nur  wenn  er  gefragt  wird,  kümmert  und 
keiner  der  Parteien  angehört,  welche  bei  Hof  und  in 
der  Stadt  ihr  Wesen  treiben.  In  früherer  Zeit  war  der 
Graf  durch  seine  Schulden  und  seine  Neigung  zu  hohen 
Kartenpartien  unvortheilhaft  bekannt*,  die  ersteren,  die 
sich  zu  Zeiten  auf  eine  halbe  Million  Rubel  beliefen,  hat 
der  Kaiser  mit  unerschöpflicher  Geduld  immer  wieder 
bezahlt,  die  Kartenpassiön  soll  sich  in  neuester  Zeit  ge- 
mildert haben.  Graf  Adler berg  II.  gilt  übrigens  für 
einen  „guten  KerP  (dobry  maly),  der  leutselig  und  ge- 
fällig ist,  wenn  es  nichts  kostet  und  keine  allzu  grossen 
Anstrengungen  erfordert.  Aus  seinen  Geldverlegenheiten 
hat  er  sich  immer  leidlich  herauszuziehen  gewusst ;  seine 
zahlreichen  Gläubiger  kommen  einmal,  wenn  auch  oft 
nach  langem  Harren,  doch  zu  ihrem  Gelde,  zumal  seit 
der  frühere  General-Gouverneur  Fürst  Suworoff  durch- 
zusetzen gewusst  hat,  dass  die  Petersburger  Gerichte 
Klagen  gegen  kaiserliche  General- Adjutanten  überhaupt 
annehmen*). — Der  jüngere  Sohn  des  Grafen  Wladimir, 


*)  Adlerberg  II.  ist  der  General- Adjutant,  mit  dem  die  Ge- 
schichte von  dem  Umdruck  der  Nummer  des  Herzen' sehen  „Kolokol" 
passirt  ist,  welche  unliebsame  Geschichten  von  den  Finanz  Verhält- 
nissen dieses  Herrn  erzählt  hatte  und  die  darum  nicht  in  die  Hände 
des  Kaisers  gelangen  sollte.  Im  Uebrigen  sind  die  Angriffe  des 
Kolokol  gegen  Adlerberg  grossentheils  gehässig  und  übertrieben  ge- 
wesen. Der  nächste  Freund  eines  Monarchen  mag  beschaffen  sein, 
wie  er  wolle,  so  wird  er  Neider  und  Feinde  haben  und  wesentlich 
solche  sind  es  gewesen,  die  Herzen  bedient  haben. 
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Nikolaus,  war  früher  Militär-Bevollmächtigter  in  Berlin, 
dann  mehrere  Jahre  lang  General-Gouverneur  von  Finn- 
land und  hat  nie  von  sich  reden  gemacht. 

Wenn  man  heute  vom  Grafen  Adlerberg  spricht,  so 
meint  man  nicht  den  Vater,  sondern  immerdar  den  Solln, 
und  zwar  den  gegenwärtigen  Hof-  und  Hausmini>t«r. 
Für  einen  Mann  seiner  Stellung  und  seines  Einflusses 
will  es  etwas  bedeuten,  dass  man  ihm  nachrühmt,  er 
habe  nie  einem  Unschuldigen  zu  schaden  gesucht  und 
nie  eine  Verläumdung  nachgesprochen. 


Die  Brüder  Miljutin. 

OäHHT,  MoJI^a.THHfc  MH^  He-CBOH 
H  TO  3a  T^MX,  ^TO  Ä'fe.IOBOH. 

Tope  ott»  yMa. 

Aristokraten ,  die  in  politischer  Beziehung  liberalen 
Ideen  huldigen ,  pflegen  gesellschaftlich  noch  exclusiver 
zu  sein,  als  feudale  Hochtories.  Nirgends  trifft  diese 
bekannte  Wahrnehmung  so  häufig  zu,  als  in  unseren 
Petersburger  und  Moskauer  Salons,  die  auch  in  dieser 
Hinsicht  eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  mit  der  libe- 
ralen Pariser  Gesellschaft  des  18.  Jahrhunderts  zeigen. 
Männer  und  Frauen,  die  aus  dem  Radicalismus  einen 
förmlichen  Cultus  machen  und  jede  Mittheilung  über 
neue  Forderungen  der  demokratischen  Doctrin  mit  einem 
vmais  moij  je  vaist,flus  loinLL  beantworten,  nehmen  keinen 
Anstand,  sich  gesellschaftlich  jzu  "der  Anschauung  des 
seligen  [Alfred  Windischgrätz  zu  bekennen,  nach  welcher 
der  Mensch  erst  beim  Baron  anfängt.  Ihre  Erklärung 
findet  diese  Erscheinung  in  der!  russischen  Geschichte 
seit  Peter  dem  Grossen,  in  "  dem  |systematischen  Ver- 
nichtungskampfe, den  das  Haus  Romanoff  gegen  die 
Ansprüche  der  russischen  Aristokratie  auf  Theilnahme 
an  der  Staatsgewalt  geführt  hat.  Von  der  kurzen  Episode 
bei  der  Thronbesteigung  der  Kaiserin  Anna  Iwanowna 
abgesehen,  wurde  der  russische  Adel  bei  jedem  Zu- 
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sanimenstoss  mit  der  czarischen  Gewalt ,  den  er  wagte 
—  geschlagen  und  aus  einer  seiner  alten  Positionen 
verdrängt,  um  Emporkömmlingen  oder  eingewanderten 
Fremden  Platz  zu  machen.  Die  letzte  Unternehmung 
dieser  Art,  der  zugleich  hocharistokratische  und  radi- 
cal- demokratische  Decemberaufstand  des  J.  1825  en- 
dete mit  der  vollständigen  Zerschmetterimg  des  An- 
sehens;  das  dem  russischen  Adel  innerhalb  des  Staats- 
dienstes geblieben  war  und  beschränkte  denselben  auf 
die  reine  gesellschaftliche  Sphäre.  Nur  im  Salon  konnte 
der  russische  Adel  seine  Opposition  gegen  den  nivelliren- 
den  Einfluss  jenes  czarischen  Absolutismus  bethätigen, 
der  die  Aristokratie  mit  Füssen  trat  und  den  Satz 
durchzuführen  suchte,  dass  es  in  Russland  keine  anderen 
vornehmen  Leute  gebe,  als  solche,  mit  denen  der  Kaiser 
spricht.  Nikolaus  machte  allen  Ernstes  den  Versuch, 
die  höchsten  Aemter  in'  Heer  und  Verwaltung  Russ- 
lands in  die  Hände  ..neuer  Männer"  zu  legen.  Voll- 
ständig ist  ihm  das  aber  niemals  gelungen .  denn  die 
Geschöpfe  seiner  Gunst  hatten  nichts  Eiligeres  zu  thun, 
als  sich  so  rasch  wie  möglich  der  alten  herrschenden 
Kaste  zu  assimiliren  und  durch  diese  das  Siegel  einer 
wenigstens  nachträglich  erworbenen  Ebenbürtigkeit  auf- 
drücken zu  lassen.  Trotz  all  der  Wandlungen,  welche 
sich  während  der  letzten  fünfzehn  Jahre  in  unserem 
öffentlichen  Leben  vollzogen  haben  ist  es  noch  heute  die 
Regel,  dass  die  meisten  höheren  Aemter  hi  Händen 
hochgeborner  Edelleute  sind  und  dass  jeder  Würden- 
träger, in  dessen  Adern  anderes  als  blaues  Blut  rollt,  als  Ein- 
dringling angesehen  wird.  Hat  der  ..neue  Mann"  es 
wirklich  weit  gebracht  und  versteht  er  es.  innerhalb  der 
herrschenden  Klasse  Position  zu  nehmen,  so  macht  man 
ihm    die  Aufnahme   in  dieselbe  freilich  nicht  all'  zu 
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schwer.  Die  Regel  bildet  aber  nach  wie  vor  das  Regi- 
ment der  alten  und  der  im  Lauf  des  letzten  Jahrhun- 
derts emporgekommenen  Geschlechter.  Wenn  man  das 
im  Auslande  nicht  weiss  und  nicht  glaubt ,  so  liegt  der 
Grund  davon  vornehmlich  in  der  Titellosigkeit  der 
meisten  unserer  namhaften  Geschlechter  und  in  dem 
Umstände  7  dass  die  russische  Sprache  kein  adeliges 
Prädicat  kennt.  Zwei  Drittheile  der  Familien,  welche 
die  sogenannte  Creme  der  russischen  Gesellschaft  bilden, 
besitzen  keinen  Titel  und  wollen  keinen  Titel  besitzen. 
Das  „roi  ne  peut,  prtnce  ne  veutLL  ist  noch  heute  die 
Devise  der  Naryschkin;  der  DemidofF,  Buturlin,  Bulgakoff, 
Tanejeff,  die  um  keinen  Schritt  hinter  den  fürstlichen 
Geschlechtern  oder  den  meist  im  18.  und  19.  Jahrhun- 
dert gebackenen  Grafen  zurückstehen. 

In  der  gesammten  hohen  Petersburger  Gesellschaft 
gibt  es  nur  eine  Gruppe  von  Männern,  die  mit  dem 
politischen  den  gesellschaftlichen  Liberalismus  verbindet, 
weder  aristokratisch  ist,  noch  für  aristokratisch  gelten 
will.  Diese  Männer  sind  die  Anhänger  des  Kriegs- 
ministers Miljutin  und  seines  verstorbenen  Bruders  des 
frühern  Staatssecretärs  für  Polen.  Dass  ein  Mann  wie 
der  General  Dimitri  Miljutin  Kriegsminister  werden  und 
elf  Jahre  lang  bleiben  konnte,  beweist,  dass  auch  bei 
uns  eine  neue  Zeit,  mit  neuen  Bedürfnissen  und  An- 
schauungen angebrochen  ist,  denn  gerade  dieses  Amt 
war  früher  ausschliesslich  in  den  Händen  des  hohen 
Adels  gewesen,  der  dasselbe  ebenso  für  seine  Domäne 
ansah,  wie  den  Dienst  in  der  Chevalier- Garde  (Leib- 
regiment der  Kaiserin)  und  der  Garde  ä  cheval  (dem 
Regiment  des  Kaisers). 

Während  der  letzten  zehn  Jahre  der  Regierung 
Kaiser  Alexanders  war  die  Leitung  des  Kriegsministe- 
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riums  in  den  Händen  des  mächtigsten  und  verhasstcstcn 
Mannes  in  Russland ,  des  Grafen  AraktschejefF  gewesen, 
—  desselben,  der  bei  Gelegenheit  der  ausländischen 
Reise  des  Kaisers  vom  J.  1819  für  alle  militärischen 
Angelegenheiten  unbeschränkte  Vollmacht  erhalten  und 
auf  Grund  dieser  die  Militärcolonien  von  Nowgorod  ge- 
gründet, in  der  Folge  die  Mehrzahl  von  Alexanders 
liberalen  Jugendfreunden  gestürzt  und  ein  Heer  die- 
bischer Nepoten  in  den  Staatsdienst  geschoben  hatte,  das 
ein  halbes  Jahrhundert  lang  den  im  J.  1825  erfolgten 
Sturz  ihres  Meisters  an  dem  russischen  Staate  rächte.  — 
Araktschej  eff  s  Nachfolger  im  Kriegsministerium  war 
während  der  Hauptzeit  der  Nikolaus\schen  Aera  (von 
1828  bis  1852),  Fürst  TschernytschefF,  neben  dem  Grafen 
Benckendorff  und  Alexei  Orloff  der  mächtigste  Mann  in 
Russland  und  besonderer  Liebling  des  Czaren,  der  in 
ihm  das  Ideal  des  loyalen  russischen  -Generals \  sah. 
„Dich  kann  ich  ebenso  gut  entbehren  wie  die  Andern, 
TschernytschefF  allein  ist  mir  unentbehrlich"  soll  der 
Kaiser  in  einer  Stunde  des  Unmuths  dem  Fürsten  Orloff 
gesagt  haben.  TschernytschefF  hatte  seine  Carriere  da- 
durch begründet,  dass  er,  im  Jahre  1811  Militär-Be- 
vollmächtigter in  Paris,  die  Frau  eines  kleinen  Beamten 
der  mit  der  Abschrift  des  gegen  ßussland  gerichteten 
Operationsplanes  betraut  war,  verführte,  dieser  in  einer 
Schäferstunde  das  wichtige  Document  abschwatzte  und 
nach  Petersburg  floh,  während  der  betrogene  Ehemann 
füsilirt,  die  unglückliche  Frau  ins  Bicetre  abgeführt 
wurde.  Der  Typus  eines  sklavischen,  aber  höchst  ele- 
ganten G  amaschendieners ,  ohne  j  ede  wissenschaftlich- 
taktische Bildung,  aber  unübertroffen  in  der  Kunst  des 
„Ceremoniel- Marsches"  und  anderer  Heldenthaten  der 
Parade,  erwarb  TschernytschefF  sich  die  besondere  Gunst 
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des  Kaisers  Nikolaus  durcli  seine  Theilnahme  an  der  Nieder- 
werfung des  Militär- Auf  Standes  von  1825  und  durch  die 
Bereitwilligkeit,  mit  der  er  das  Commando  bei  den 
Executionen  gegen  die  Führer  und  Theilnehrner  der 
December- Verschwörung  übernahm,  gegen  welches  das 
Ehrgefühl  anderer  hoher  Generale  sich  gesträubt  hatte. 
Der  Morgen,  an  welchem  er  die  Urtheilsvollstreckungen 
über  diese  Verschwörer  kommandirte,  soll  der  einzige 
im  späteren  Leben  des  Fürsten  gewesen  sein,  an  welchem 
der  alternde  Geck  sich  an  einem  öffentlichen  Orte  zeigte 
ohne  vorher  geschminkt  und  coiffirt  worden  zu  sein. 
Das  Bestreben  den  ewig  jungen  Beau  und  nebenbei  den 
bewährten  diplomatischen  und  militärischen  Widerpart 
und  Besieger  des  grossen  Napoleon  zu  spielen,  machten 
den  Kriegsminister  bei  der  jüngeren  Generation  der  Hof- 
leute lächerlich  —  im  Uebrigen  war  der  strenge,  wich- 
tigthuende,  vielgeschäftige  Mann  (der  selbst  bei  Tisch 
Audienzen  gab  und  Papiere  unterschrieb)  ebenso  unbe- 
liebt wie  gefürchtet.  Vierundzwanzig  Jahre  lang  Kriegs- 
minister,  war  er  es,  der  durch  elende  Verpflegung,  Be- 
günstigung von  Unterschleifen  und  Willkürlichkeiten  der 
höheren  Officiere,  Aufrechterhaltung  einer  barbarischen Dis- 
ciplin,  fünfundzwanzigjähriger  Dienstzeit  und  durch  augen- 
dienerischen Gehorsam  gegen  die  kaiserliche  Vorliebe  für 
Parade-Schaustellungen  den  Grund  |zu  jenem  tiefen  Verfall 
der  russischen  Armee  legte,  der  sich  zur  Zeit  des  Krim- 
krieges offenbarte  und  seinem  bornirten,  aber  stolzen 
und  ehrlichen  Gebieter  das  Herz  brach.  Dreiundsiebzig 
Jahre  alt,  legte  Tschernytscheff  kurz  vor  Beginn  des 
Krimkrieges  (1852)  sein  Amt  in  die  Hände  des  Fürsten 
Wassily  Dolgoruki,  desselben,  den  wir  als  Vorgänger 
SchuwalofFs  im  Amte  eines  „Chefs  der  dritten  Abtheilung" 
kennen  gelernt  haben.    Dolgoruki  hatte  seine  Carriere 
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als  aristokratischer  Garde- Officier  gemacht  und  blieb  ein 
solcher.  Gutmüthig  und  wohlmeinend,  hatte  er  keine 
Vorstellung  davon ,  dass  das  Militärwesen  eine  ernste, 
schwierige  Wissenschaft  sei,  die  einen  ganzen  Soldaten 
und  einen  ganzen  Politiker  erfordere;  der  Fürst  war 
und  blieb  Garde- Officier  und  war  während  seiner  fünf- 
jährigen Amtsführung  vornehmlich  damit  beschäftigt; 
die  Uniformen  der  Garde-Regimenter  zu  ändern,  dem 
Kaiser  bezügliche  Pläne  und  Zeichnungen  vorzule- 
gen und  die  Rolle  eines  ivojenni  portnoi  (Militär- 
schneiders) zu  spielen.  Vom  besten  Willen  beseelt, 
nahm  er  1856  die  dringend  noth wendig  gewordene 
Total-Reorganisation  der  Armee  und  des  Militärwesens 
bereitwillig  [in  die  Hand.  Es  zeigte  sich  indessen  bald, 
dass  der  in  nikolaitischen  Traditionen  aufgewachsene 
Mann  dieser  Aufgabe  nicht  gewachsen  sei,  und  Dolgo- 
ruki  war  Gentleman  genug,  im  Jahre  1857  freiwillig 
seinen  Abschied  zu  nehmen. 

Dolgorukis  Nachfolger  war  der  Artillerie -General 
Suchasonnet  IL,  ein  Mann,  der  nie  eine  Rolle  gespielt 
und  thatsächlich  bereits  seit  Jahren  abdicirt  hatte,  als 
er  endlich  im  Jahre  1861  auch  der  Form  nach  zurück- 
trat. Alle  Welt  wusste,  dass  die  damals  ausgearbeiteten 
Reorganisations-Pläne  aus  der  Feder  eines  jungen  Obristen, 
später  Generals  im  grossen  Stabe,  stammten,  dass  dieser 
ein  Mann  aus  unbekannter  Familie  und,  gleich  seinem 
Bruder  Nikolaus  Miljutin  (dem  Vorkämpfer  radikaler 
Ideen  im  Comite  zur  Aufhebung  der  Leibeigenschaft), 
ein  entschiedener  und  offener  Gegner  der  gesammten 
Adels-  und  Nepotenwirthschaft  sei,  die  unter  dem  alten 
Regime  getrieben  worden  und  in  der  Garde,  dieser  hohen 
Schule  des  eleganten  Dilettantismus  auf  allen  Lebens- 
gebieten, ihren  Herd  besessen.    Der  Weg  in  die  höheren 


Die  Brüder  Miljutin. 


61 


Aemter  war  diesem  Manne  durch  seinen  Bruder  eröff- 
net —  der  Name  Miljutin  bereits  in  den  Jahren 
1857  und  1858  wiederholt  genannt  worden.  Sein  Träger 
gehörte  zu  den  Gliedern  des  Comites,  welches  im  Auf- 
trage Alexanders  II.  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft 
vorbereitete,  und  that  sich  innerhalb  desselben  als  Führer 
der  radicalen  Minderheit  hervor,  welche,  von  acht  bureau- 
kratischem  Adelshass  beseelt,  nach  Kräften  dafür  thätig 
war,  den  Bauernstand  in  das  unentgeltliche  Eigenthum 
der  Ländereien  zu  setzen,  welche  dieser  als  Aequivalent 
für  seine  Frohndienste  besessen  hatte.  Kenntnissreich, 
thätig  und  ebenso  ehrgeizig  wie  principientreu,  hatte  dieser 
Beamte  sich  durch  die  Rücksichtslosigkeit  seiner  Sprache 
und  durch  den  Eifer  ausgezeichnet,  mit  welchem  er  die 
Noth wendigkeit  vertheidigte ,  das  socialistische  Institut 
des  ungetheilten ,  jedes  persönliche  Eigenthum  aus- 
schliessenden  Gemeindebesitzes  in  die  neue  agrarische 
Organisation  hinüber  zu  nehmen  und  zum  „Eckstein"  des 
gesammten  russischen  Staatslebens  zu  machen.  —  Mit 
diesen  Plänen  konnte  Herr  Miljutin  indessen  nur  theil- 
weise  durchdringen,  so  lange  es  sich  um  die  Bauern- 
emancipation  im  eigentlichen  Russland  handelte.  Mit  der 
Erhaltung  des  Gemeindebesitzes  und  jenes  Princips,  nach 
welchem  alle  Glieder  der  Landgemeinde  mit  gleich  grossen 
Parcellen  auszustatten  sind,  erklärte  die  Regierung  sich 
einverstanden  —  von  einem  systematischen  Ruin  des  Adels 
und  völlig  unentgeltlicher  Abtrennung  des  Bauerlandes 
vom  adeligen  Besitz  wollte  sie  indessen  Nichts  wissen, 
wenn  gleich  sie  die  Grundbesitzer  zu  empfindlichen 
Opfern  nöthigte.  Miljutin  zog  sich  grollend  zurück,  bereits 
damals  von  dem  gesammten  liberalen  j  üngeren  Beamten- 
thum als  dessen  Oberhaupt  und  geistiger  Führer  aner- 
kannt und  gefeiert,  von  der  herrschenden -Kaste  bitter 


62 


Die  Brüder  Miljutin. 


gehasst  und  unaufhörlich  angefeindet.  —  Von  dem  jüngeren 
ßruder,  dem  Obersten  Dimitry  war  bekannt,  dass  er  die 
Grundsätze  seines  von  ihm  hochverehrten  Bruders  theile 
und  fest  entschlossen  sei,  dieselben  nach  Kräften  inner- 
halb seiner  Sphäre  zur  Geltung  zu  bringen.  Die  Reform- 
ideen, von  denen  er  erfüllt  war,  fanden  damals  bei  einem 
Manne  mächtigen  Rückhalt,  den  die  Miljutin  später  lange 
Zeit  hindurch  als  einen  ihrer  gefährlichsten  Gegner  an- 
gesehen  haben.  Grossfürst  Konstantin  hatte  in  dem  von 
ihm  geleiteten  Marineministerium  schon  vor  dem  förm- 
lichen Beginne  des  liberalen  Zeitalters  eine  Reihe  wichtiger 
Reformen  in  Angriff  genommen,  die  Körperstrafe  abge- 
schafft, Sonntagsschulen  einführen  lassen,  den  Augiasstall 
des  alten  Nepoten-  und  Bestechungswesens  mit  starker 
Hand  ausgefegt  u.  s.  w.  Als  Vorsitzender  des  Gömites 
für  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  ( des  s.  g.  grossen 
Bauern-Comites)  war  der  Bruder  des  Kaisers  zwar  kein 
Anhänger  der  radikalen  Ideen  Miljutin  s,  aber  doch 
energischer  und  leidenschaftlicher  Gegner  der  Ansprüche 
des  reaktionären  Adels  und  wiederholt  in  der  Lage  ge- 
wesen, den  Repräsentanten  'dieser  Richtung  die  härtesten 
und  bittersten  Wahrheiten  sagen  zu  müssen*).  Dem 
Grossfürsten  konnte  es  nur  lieb  sein,  wenn  die  Grund- 
sätze, die  er  in  seinem  Ressort  so  erfolgreich  zur  Geltung 
gebracht;   auch  im  Kriegsministerium  zur  Anwendung 


*)  Bis  zum  J.  1863  war  der  Grossfürst  Konstantin  trotz  seiner 
besonderen  Vorliebe  für  die  europäischen  Liberalen  (die  man  nach 
ihm  Konstantinowzen  nannte)  auch  bei  den  nationalen  Fractionen  wohl 
gelitten,  weil  man  ihn  als  Gegner  des  Adels  und  des  gesammten 
ancien  regime  kannte.  Da  er  sich  aber  als  Statthalter  Polens  der  Milju- 
tin- Murawjeff'schen  Russificirungspolitik  widersetzte,  fiel  die  gesammte 
national-demokratische  Partei  von  ihm  ab  und  wurde  ei  von  der 
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kamen  und  dem  hergebrachten  Schlendrian  der  Vetter- 
und  Schwägerschaften  ein  Ende  machten.  Das  ins  Werk 
zu  richten  war  General  Miljutin  der  rechte  Mann.  Im 
Januar  1862  wurde  Petersburg  von  der  Nachricht  über- 
rascht, dass  dieser  komme  de  rien  du  tout  zum  Kriegs- 
minister ernannt  worden  sei,  das  volle  Vertrauen  des 
Kaisers  besitze  und  neben  anderen  staatsgefährlichen 
Ideen  auch  den  teuflischen  Plan  verfolge,  die  Garde  und 
deren  Privilegien  zu  beseitigen  und  diesen  Tummelplatz 
der  fleur  ftne  des  russischen  Adels  der  bis  dahin  über 
die  Achsel  angesehenen  Feldarmee  gleichzumachen. 
Es  waren  aber  nicht  nur  die  Mütter,  Väter  und  Schwestern 
der  Petersburger  goldenen  Jugend,  welche  über  die  Er- 
hebung Miljutin  s  zum  Kriegsminister  in  Aufregung  ge- 
riethen,  —  auch  ernste  Staatsmänner  und  aufrichtige 
Freunde  der  Freiheit  nahmen  an  dieser  Ernennung  An- 
stoss.  Wusste  man  doch,  dass  der  junge  General  nicht 
nur  ein  hochgebildeter,  furchtloser,  den  wahren  Interessen 
des  Staates  zugewendeter  Liberaler,  sondern  zugleich 
Panslawist  und  als  solcher  Gegner  des  westeuropäischen 
Elementes  sei  und  in  allen  Stücken  den  Anschauungen 
seines  Bruders  huldige. 

Bei  so  bewandten  Umständen  war  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  der  Kriegsminister  von  1862  in  der  Peters- 
burger Gesellschaft  die  denkbar  ungünstigste  Aufnahme 
fand  und*  nicht  nur  von  den  Vertretern  des  nikolaitischen 


Mosk.  Zeit,  sogar  persönlich  angegriffen.  Seitdem  kam  der  Gross- 
fürst mit  den  russischen  Conservativen  auf  einen  bessern  Fuss,  da 
diese  gleichfalls  Gegner  der  Moskauer  Demokratie  waren.  Neuer- 
dings bestehen  diese  Gegensätze  überhaupt  nicht  mehr  in  der  frü- 
heren Schärfe  und  hat  der  begabteste  der  kaiserlichen  Brüder  es 
leicht,  eine  Stellung  zwischen  den  Parteien  einzunehmen. 
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Systems,  sondern  aueli  von  den  „europäischen"  Liberalen 
als  gefährlicher  Feind  behandelt  wurde.  Der  General 
war  nicht  der  Mann,  diese  Feindschaft  durch  Zugeständ- 
nisse zu  entwaffnen.  Dem  Xasenrümpfen  und  den  hoch 
fahrenden  Prätensionen  der  exclusiven  Adelsgesellschaft 
setzte  er  die  Nichtachtung  und  das  Selbstgefühl  des  durch 
eigenes  Verdienst  emporgekommenen  hohen  Beamten  ent- 
gegen. Mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit  kehrte  er  den 
Gelehrten,  den  wissenschaftlich  gebildeten  Militär  hervor, 
der  nichts  gemein  hatte  mit  dem  goldbetressten  J unker- 
thum  und  der  sporenklirrenden  Eleganz  der  Reitergarde. 
Er  trug  eine  Brille,  verkehrte  mit  Vorliebe  in  Gelehrten- 
kreisen, wählte  seine  Adjutanten  nicht  aus  den  alten 
Geschlechtern,  sondern  aus  den  Talenten  der  Militär- 
Akademie  und  des  grossen  Generalstabs  und  liess  keine 
Gelegenheit  unbenutzt,  bei  der  er  seine  Verachtung  gegen 
den  Dilettantismus  und  die  Stutzerhaftigkeit  der  Salon- 
helden, seine  Gleichgültigkeit  gegen  das  Urtheil  der 
exclusiven  Gesellschaft  bethätigen  konnte.  Unbekümmert 
um  den  Aerger  und  die  Verleumdungen  des  loyalen 
Beamtenthums,  stand  Miljutin  in  lebhaftestem  Verkehr  mit 
verschiedenen  der  liberalen,  wegen  der  Universitätswirren 
von  1861  aus  dem  Staatsdienste  entlassenen  Professoren, 
jenen  Utin,  Kawelin  u.  s.w.,  welche  mit  dem  damaligen 
Unterrichtsminister  Putjatin,  dem  Curator  Phillippson 
und  anderen  Koryphäen  der  vornehmen  Reaktionspartei 
in  offener  Fehde  lebten.  Dass  zwischen  ihm  und  den 
Vertretern  des  hohen  Adels,  der  deutschen  und  der 
polnischen  Partei  keine  Beziehungen  stattfanden ,  verstand 
sich  von  selbst:  was  bedurfte  es  für  ihn,  der  das  Ver- 
trauen des  Kaisers  besass  und  auf  die  Unterstützung  des 
jungen  Beamtenthums  rechnen  konnte,  nach  dessen  Pfeife 
nicht  nur  ein  grosser  Theil  der  Presse,  sondern  auch 
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verschiedene  seiner  Collegen,  namentlicli  der  Domänen- 
minister Selenny,  tanzten  —  was  bedurfte  es  für  ihn  noch 
irgend  welches  Rückhalts  in  der  guten  Gesellschaft? 
Hatte  er  doch  die  Macht  in  Händen,  seine  Feinde  bei 
jedem  Avancement,  das  diese  für  ihre  Söhne  und  Ge- 
vattern verlangten,  seinen  Einfluss  fühlen  zu  lassen. 

Ihrer  ganzen  principiellen  Tragweite  nach  wurde 
die  Bedeutung  des  demokratischen  Kriegsministers  erst 
in  den  J.  1863 — 65,  zur  Zeit  des  polnischen  Aufstandes 
und  der  Reactivirung  seines  Bruders,  des  Herrn  Niko- 
laus Miljutin  klar.  Dieser  Mann,  der  bereits  auf  die  im 
J.  1863  dekretirte  plötzliche  Ablösung  der  littauischen 
Bauern  von  jedem  Einfluss  ihrer  polnischen  Herren  den 
grössten  Einfluss  geübt  hatte,  trat  mit  den  weitgehend- 
sten Vollmachten  an  die  Spitze  des  Organisations-Co- 
mites,  das  in  Warschau  niedergesetzt  wurde,  um  die 
Umgestaltung  der  bäuerlichen  Verhältnisse  im  s.  g.  Kö- 
nigreich Polen  durchzuführen.  Sein  Werk  war  es,  dass 
auch  hier  ein  Ablösungsgesetz  zu  Stande  kam,  welches 
den  Adel  ruinirte,  den  Bauernstand  zum  Eigenthümer 
seiner  Pachthöfe  machte,  dass  die  Güter  der  Geistlich- 
keit confiscirt,  die  meisten  Klöster  aufgehoben  wurden. 
Auch  in  Polen  sollte  alles  politische  Gewicht  in  die  nie- 
deren Klassen  verlegt  werden:  diese  hoffte  man  zu  rus- 
sificiren  und  dadurch  den  Adel  entwurzeln,  die  pol- 
nische Nationalität  zu  einer  adligen  Eigenthümlichkeit 
machen  zu  können.  Jungrussland  sandte  seine  besten 
Männer  als  Missionäre  in  den  Kampf  gegen  Polenthum 
und  Katholicismus  nach  Süden;  eine  Reihe  bekannter 
Führer  der  Slawophilenpartei,  Fürst  Tscherkasski,  Ko- 
scheleff  und  Andere  traten  in  den  Staatsdienst  und.  über- 
nahmen es,  den  polnischen  Adel  durch  ein  parteiisches 
Ablösungsgesetz  zu  Gunsten  der  polnischen  Bauern  zu 

A.  d.  Petersb.  Gesellschaft.  5 
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rtiiniren  und  das  Königreich,  in  dem  sechs  Millionen 
katholischer  Polen  lebten,  in  eine  russische,  womöglich 
griechisch-orthodoxe  Provinz  zu  verwandeln.  Die  rus- 
sische Demokratie  hoffte  auch  hier  dem  Gemeindebesitz 
den  Boden  bereiten,  die  geschlossenen  Höfe  sprengen  und 
jenes  socialistische  Princip  durchführen  zu  können,  nach 
welchem  alle  Menschen  gleichen  Anspruch  an  die  müt- 
terliche Erde  haben. 

Das  Jahr  1866  bezeichnete  den  Höhepunkt  vonMil- 
jutin's  politischer  Thätigkeit.  Der  Vorsitzende  des  :,Or- 
ganisations-Comites"  wurde  wenige  Wochen  nach  dem 
Karakosoff'schen  Attentat  auf  das  Leben  des  Kaisers 
zur  allgemeinen  Ueberraschung  (man  erwartete  damals 
eine  Wendung  im  conservativen  Sinne)  mit  dem  höch- 
sten innerhalb  seiner  Sphäre  liegenden  Amt  betraut:  er 
würde  Minister-Staatssecretär  für  Polen.  Diese  Herr- 
lichkeit hat  indessen  nicht  lange  gewährt;  geistige  Ueber- 
anstrengung  und  heftige  Kämpfe  mit  dem  Warschauer 
Statthalter  Grafen  Berg,  untergruben  des  neuen  Staats- 
secretärs  Gesundheit  so  rasch,  dass  derselbe  nach  kaum 
zweitägiger  Thätigkeit  von  einem  Schlaganfall  getroffen 
wurde,  der  ihn  seiner  Wirksamkeit  für  immer  entriss. 
Nachdem  Miljutin  vergeblich  im  Süden  Heilung  gesucht, 
zog  er  sich  vor  drei  oder  vier  Jahren  als  Privatmann 
nach  Moskau  zurück,  wo  er  im  vorigen  Jahre  nach 
langen  Leiden  verstorben  ist,  tief  betrauert  von  der  rus- 
sischen Nationaldemokratie  (die  sein  Gedächtniss  durch 
Errichtung  eines  Stipendiums  geehrt  hat),  —  als  persön- 
lich ehrenhaft  und  gesinnungsvoll  auch  von  denen  geach- 
tet, die  über  seine  Politik  den  Stab  brechen  mussten*). 


*)  Sofort  nach  Miljutin's  Erkrankung  schieden  Fürst  Tscher- 
kasski,  Koscheleff,  von  Menden  u.  s.  w.  aus  dem  Staatsdienst,  um 
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An  den  politischen  Kämpfen,  die  Nikolaus  Miljutin 
geführt,  hat  auch  sein  Bruder  der  Kriegsniinister  erheb- 
lichen Antheil  gehabt:  ohne  diesen  Rückhalt  wäre  der 
Staatssecretär  schwerlich  in  der  Lage  gewesen,  seine  viel 
angefochtene  Position  bis  an  sein  Lebensende  behaupten 
zu  können.  Dimitri  Miljutins  Haupt thätigkeit  ist  indes- 
sen den  Angelegenheiten  seines  Ressorts  zugewendet  ge- 
wesen. Die  seit  den  sechziger  Jahren  begonnene  radi- 
cale  Umgestaltung  der  russischen  Armeezustände  ist 
wesentlich  sein  Werk  gewesen.  Grelang  es  ihm  auch 
nicht,  sein  Programm  vollständig  durchzuführen,  musste 
er  insbesondere  darauf  verzichten, '  das  Grardecorps  auf- 
zulösen und  die  Luxus-Regimenter  der  Chevalier-Garde, 
der  Garde  ä  cheval,  der  reitenden  Grenadiere  u.  s.  w. 
zu  beseitigen,  so  konnte  und  kann  er  sich  doch  rühmen, 
den  Wust  von  Corruption,  Barbarei  und  Widersinnigkeit 
weggefegt  zu  haben,  den  das  alte  System  im  russischen 
Militärwesen  aufgehäuft  hatte.  Seine  nächste  Sorge  galt 
der  Abkürzung  der  Dienstzeit,  welche  Nikolaus  bis  auf 
25  Jahre  ausgedehnt  und  welche  den  Hauptgrund  für 
die  Unglücksfälle  des  Dönau-Feldzuges  und  der  Krim- 
Campagne  ausgemacht  hatte.  Miljutin  führte  jährliche 
Aushebungen  mit  nominell  achtjähriger,  thatsächlich  nur 
drei-  bis  vierjähriger  Dienstzeit  ein;  $k  veränderte  das 
Commissariats-  Wesen  von  Grund  aus,indem  er  die  gesammte 
Militär- Verwaltung  und  Militär-Versorgung  decentralisirte 
und  den  Schwerpunkt  derselben  aus  der  Residenz  in  die 
acht,  später  vierzehn  neugebildeten  Militär-Bezirke  ver- 


von  Warschau  nach  Moskau  zurückzukehren,  wo  man  sie  festlich 
empfing  und  wo  sie  eine  grosse  Rolle  spielten.  Tscherkasski  ist  wie- 
derholt Maire  von  Moskau  gewesen.  —  Seit  dem  Abgange  Miljutins 
herrschen  in  Polen  die  massigeren  Anschauungen  des  Grafen.  Berg. 
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legte;  er  schaffte  die  barbarischen  Körperstrafen  des  al- 
ten Eeglements  ab,  sorgte  für  humane  Behandlung  der 
Soldaten,  verwandelte  die  zu  Stätten  der  Unbildung  und 
Sittenlosigkeit  gewordenen  Cadettenhäuser  in  Militär- 
Gymnasien,  richtete  Sonntagsschulen  in  den  besseren  Re- 
gimentern ein  und  wusste  durch  Veränderungen  im  Pro- 
viant- und  Rechnungswesen  fertig  zu  bringen,  dass 
von  dem  Unterschleif,  den  Generale  und  Regiments-Com- 
mandeure  früher  getrieben,  nur  noch  Reste  übrig  blie- 
ben, und  dass  die  Hungerleiderei  der  Soldaten  mindestens 
nicht  mehr  die  Regel  bildete.  Bei  Ernennungen  und 
Beförderungen  spielten  Protection,  hohe  Geburt  und  ein- 
flussreiche Gevatterschaften  nicht  mehr  die  frühere  mass- 
gebende Rolle,  wenn  sie  auch  nicht  völlig  und  mit  Einem 
Male  ausgerottet  werden  konnten.  In  jeder  Rücksicht 
war  mit  seiner  Ernennung  eine  neue  Zeit  angebrochen. 
Der  neue  Kriegsminister  umgab  sich  persönlich  mit  tüch- 
tigen und  brauchbaren  Männern,  er  bewies  bei  jeder 
Gelegenheit,  dass  Besserung  der  Stellung  der  Untermi- 
litärs, höhere  Bildung  der  Offiziere  und  Ausbildung  der 
Armee  zu  taktischen  Zwecken  die  Leitsterne  seiner  Thä- 
tigkeit  seien,  und  dass  er  Soldatenspielereien,  bunte 
Röcke  und  glänzende  Schaustellungen  aus  tiefster  Seele 
verachte.  Besorlters  deutlich  trat  ausserdem  Miljutin's 
Vorliebe  für  Genie  und  Artillerie,  die  sogenannten  r  ge- 
lehrten Waffen",  hervor,  die  er  bei  jeder  Gelegenheit 
bevorzugte  und  aus  der  secundären  gesellschaftlichen 
Stellung  hervorzog,  zu  welcher  sie  durch  die  Luxustrup- 
pen herabgedrückt  worden  waren. 

Eine  Würdigimg  der  Verdienste  Miljutin's  um  die 
russische  Armee  gehört  indessen  so  wenig  an  diese  Stelle, 
wie  eine  Kritik  der  Grundsätze  seines  Verfahrens.  Er- 
wähnt sei  nur,  dass  es  seinen  Leistungen  keineswegs  an 
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dunklen  Schatten  gefehlt  hat,  und  dass  seine  beiden 
Gegner,  der  General-Feldmarschall  Fürst  Barjätinsky 
und  dessen  publicistischer  Adjutant,  der  General  Fade- 
jeff, keineswegs  ganz  Unrecht  hatten,  wenn  sie'  den  ge- 
genwärtigen russischen  Kriegsminister  einen  Doctrinär 
und  Theoretiker  nannten,  der  das  Waffenhandwerk  mehr 
nach  Büchern  als  nach  Gesichtspunkten  der  Praxis  und 
der  Erfahrung  handhabe.  Tkatsache  ist,  dass  Miljutm  s 
humane  Bestrebungen  dem  sittlichen  und  intellectuellen 
Bildungsstande  des  Volkes,  welches  zu  seiner  Armee  dasMa- 
terial  liefert,  beträchtlich  vorausgeeilt  waren,  dass  die  Dis- 
ciplin  seitdem  Jahre  1862  erheblich  an  ihrer  Straffheit  verlo- 
ren hat  (der  von  Fadejeff  inspirirte  Russki  Mir  wies  neulich 
nach,  dass  die  Zahl  der  Verbrechen  und  Vergehen  gegen 
dieselbe  sich  verfünffacht  habe),  dass  seine  Vorliebe  für 
französische  Einrichtungen  schwere  Mängel  herbeigeführt 
hat,  dass  endlich  der  seit  den  letzten  Jahren  in  die 
meisten  Ofliziercorps  gedrungene  Geist  des  Pessimismus 
und  der  skeptischen  Blasirtheit  noch  gefährlicher  ist, 
als  die  Feldwebel-Roheit  des  alten  Regimes.  Immerhin 
bleibt  Miljutin  das  Verdienst,  die  Herkules- Arbeit  des 
Aufräumens  in  den  Augiasställen  seiner  Vorgänger  mit 
Hingebung  und*  reinem  Eifer  ausgeführt  und  den  Geist 
des  Nepotenthums  mannhaft  bekämpft  zü  haben,  der  bis 
dahin  die  russische  Armee  wie  die  russische  Gesellschaft 
beherrscht  hatte.  Der  politische  Einfluss  des  Kriegsmi- 
nisters hat  in  den  letzten  Jahren  aus  verschiedenen 
Gründen  so  erheblich  verloren,  dass  Herr  Miljutin  sich 
mehr  und  mehr  auf  seinen  Ressort  beschränkt  und  zu- 
frieden ist,  wema  nur  ihm  nicht  in  dieses  gepfuscht  und 
am  Ende  durchgesetzt  wird,  dass  die  gegenwärtig  be- 
triebene zweite  Umgestaltung  der  russischen  Armee  in 
fremde  Hände  geräth.  —  Zu  dieser  Veränderung  haben 
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der  Tod  Nikolaus  Miljutin's,  des  Theoretikers  und  Füh- 
rers der  Schule,  noch  mehr  aber  äussere  Verhältnisse 
beigetragen:  die  Erlebnisse  des  letzten  deutsch-franzö- 
sischen Krieges,  dem  der  Kriegsminister  gern  eine  an- 
dere Wendung  gegeben  hätte,  haben  die  an  höchster 
Stelle  massgebenden  Gesichtspunkte  erheblich  verändert, 
die  panslawistische  Phrase  hat  viel  von  ihrem  früheren 
Reize  verloren,  das  „  demokratische ü  System  der  Bauern- 
beglückung an  der  Weichsel  und  am  Xiemen  ziemlich 
schlechte  Geschäfte  gemacht.  Der  General  war  es  herz- 
lich zufrieden ,  die  Rolle  des  panslawistischen  Heißspor- 
nes an  seinen  erbitterten  Gegner  und  Rivalen,  den  erwälm- 
tan  General  Fadejeff  abgegeben  zu  haben  und  diesen 
für  die  Befreiimg  der  Brüder  an  der  Donau  und  am 
Schwarzen  Meer  deklamiren  zu  lassen.  Er  selbst  ist 
älter,  kälter  imd  stiller  geworden,  er  steckt  die  präten- 
tiöse Rolle  des  „honnete  komme  ä  la  courL%  mehr  und 
mehr  auf  und  ist  froh,  mit  seinen  Gegnern  von  ehemals, 
den  Conservativen  und  Aristokraten  allmälig  auf  bes- 
seren Fuss  zu  kommen.  Der  russischen  neuen  Aera  ha- 
ben die  Thätigkeit  dieses  «gelehrten  Generals u  und  der 
.„  bürgerlichen u  Partei,  die  sich  jahrelang  um  ihn  grup- 
pirt  hatte,  einen  Stempel  aufgedrückt,  den  sie  voraus- 
sichtlich noch  lauge  tragen  wird. 


VI. 


Fürst  Gortschakoff. 


Als  Kaiser  Alexander  I.  nach  Beendigung  des  Wiener 
Congresses  seinen  Einzug  in  Petersburg  hielt,  um  an  der 
neu  errichteten  ..Triumphpforte"  (im  Volksmunde  trach- 
malnaja  worotä)  als  Befreier  und  Friedensengel  Euro- 
pa's  begrüsst  zu  werden,  war  er  von  einem  ganzen  Stabe 
hervorragender  Diplomaten  umgeben:  die  Namen  Capo- 
distrias;  Pozzo  di  Borgo,  Rasumowsky,  Graf  Staekelberg^ 
Baron  v.  Anstett  waren  in  der  gesammten  Welt  bekannt 
geworden  und  wurden  von  deutschen,  französischen  und 
englischen  Staatsmännern  mit  mehr  oder  minder  Aner- 
kennung genannt.  Aber  keinem  dieser  Männer  war  das 
Loos  gefallen,  mit  der  Leitung  der  auswärtigen  Politik 
Kusslands  betraut  zu  werden.  Gerade  wie  sem  Bruder 
hatte  der  »Ange  hlanc"  der  Frau  v.  Krüdener  volles 
Vertrauen  nur  zu  solchen  Staatsmännern,  die  sich  unbe- 
dingt fügten  und  deren  Haupttalent  die  geschickte  technische 
Ausführung  fremder  Ideen  war.  Alexander  I.  konnte  den 
Rathschlägen  seiner  obengenannten  griechischen,  elsässi- 
schen  und  corsischen  Freunde  mit  gespannter  Aufmerksam- 
keit zuhören;  er  konnte  bewegt  werden,  denselben  zeitweise 
zu  folgen  —  sich  einem  überlegenen  Kopf  dauernd 
unterzuordnen,  war  der  misstrauische  und  bei  aller  Hu- 
manität  despotische  und  hinterhaltige  Monarch  ausser 
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Stande.  Dazu  kam,  dass  sein  einflussreichster  Berather. 
jener  Kriegsminister  Graf  Araktschejeff ,  der  sich  schon 
damals  mit  reaktionären  Plänen  trug  und  dessen  ganzes 
Bestreben  darauf  gerichtet  war,  die  Schöpfungen  der 
liberalen  Periode  seines  Monarchen  zu  zertreten  —  dass 
Araktschejeif  eine  besondere  Vorliebe  fiär  das  unschein- 
barste und  unbedeutendste  Glied  des  diplomatischen 
Generalstabes ,  den  zu  Lissabon  gebornen,  in  russische 
Dienste  getretenen  kleinen  Grafen  Nesselrode  gefasst  und 
dem  Kaiser  unaufhörlich  wiederholt  hatte,  dieser  Mann 
habe  das  „air  <Tun  veritable  diplomäte". 

Die  Nesselrode  zuerst  provisorisch  übertragene  Leitung 
des  Auswärtigen  Amtes  wurde  zur  definitiven,  als  dieser 
Minister  sich  bereit  zeigte,  des  Kaisers  ungünstiges  Uriheil 
über  den  griechischen  Aufstand  in  Thaten  umzusetzen 
und  seinem  Herrn  einen  Rückhalt  gegen  das  Andringen 
Capodistrias'  und  gegen  die  russische  Volksbegeisterung 
zu  bieten,  die  der  Erhebung  der  „orthodoxen"  Glaubens- 
brüder gegen  die  „Ungläubigen"  stürmische  Unterstützung 
zu  Theil  werden  Hess.  Dazu  kam,  dass  der  unbegüterte 
westfälische  Graf  sich  durch  eine  kluge  Heirat  mit  der 
unschönen  und  unliebenswürdigen  Tochter  des  steinreichen 
Grafen  Gurjeff  hi  den  Schoss  einer  einflussreichen  und 
weitverzweigten  Verwandtschaft  zu  setzen  gewusst  hatte 
und  als  bequemer,  unbedeutender  Fachbeamter  Niemandem 
im  Wege  stand.  So  fand  Nikolaus  ihn  bei  seiner  im 
December  1825  erfolgten  Thronbesteigung  vor,  und  da 
Nesselrode  keinen  Anstand  nahm,  sich  der  griechen- 
freundlichen Politik  seines  neuen  Gebieters  ebenso  gefallig' 
unterzuordnen ,  wie  früher  den  „  conservativen "  An- 
schauungen Alexanders  und  Metternichs  (in  weichem 
der  Graf  sein  Lebenlang  das  Musterbild  eines  Staats- 
mannes verehrte),  so  war  es  ihm  ein  Leichtes,  sich  in 
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seiner  Stellung  zu  befestigen.    Dass  er  dieselbe  34  J ahre 
lang  behauptete,  muss  wesentlich  Nesselröden  ruhigem 
Temperament  ,  seiner  Vorliebe  für  ausgefahrene  Geleise; 
seiner  Fähigkeit  zu  lernen,  besonders  aber  dem  Umstände  zu- 
geschrieben werden,  dass  Nikolaus  bis  zur  Mitte  der  Vierzi- 
ger Jahre  ein  entschiedenes  Misstrauen  gegen  den  hohen 
russischen  Adel  hegte  und  sich,  wo  es  irgend  ging,  mit 
„accuraten"   Deutschen   umgab.     In    den  December- 
Aufstand  von  1825  war  nahezu  die  Hälfte  aller  vor- 
nehmen Geschlechter  verwickelt  gewesen,  und  von  einem 
grossen  Theile    der    anderen   Hälfte   war  mindestens 
zweifelhaft  geblieben,  ob  er  sich  nicht  mit  Vergnügen 
in  eine  Beschränkung  der  czarischen  Allgewalt  zu  Gunsten 
des  Adels  gefunden  hätte.    Von  den  Deutschen  des  Hofes 
und  der  Generalität,  die  den  Hass  der  Nationalpartei  zu 
fürchten  hatten,  stand  das  Gegentheil  fest,  und  der  Kaiser 
hatte  darum  von  seinem  Standpunkte  aus  einigen  Grund, 
diese  „mamelouks  de  Tempire"  zu  begünstigen.    Dass  die 
Neigungen  des  Kaisers  auch  in  diesem  Punkte  mit  denen 
des  Kanzlers  zusammentrafen,  kam  dem  Letzteren  natür- 
lich in  reichem  Maasse  zugute.    Nachdem  Kakoschkin's 
(des  späteren  Ober-Polizeimeisters  von  Petersburg)  Turiner 
Ungeschicklichkeiten  das  geflügelte  Wort:  „ Ces  Busses 
me  font  toujours  du  guigno?i"  in  Umlauf  gesetzt  hatten, 
war  es  fast  zwei  Jahrzehnte  lang  Regel,  dass  alle  höheren 
diplomatischen  Posten  an  Deutsche  vergeben  wurden:  in 
London  residirte  Fürst  Lieven,  später  Baron  Brunnow, 
in  Paris  Graf  Pahlen,  in  Wien  Graf  Stackelberg,  in 
Berlin  Baron  Meyendorff,  in  Dresden  v.  Schröder  u.  s.  w.*) 


*)  Für  seine  nächsten  Verwandten  hat  Graf  Nesselrode  übrigens, 
ohne  Rücksicht  auf  deren  Nationalität,  zu  sorgen  gewusst  —  freilich 
ohne  dauernden  Erfolg.    Sein  Schwiegersohn,  der  Graf  Chreptowitsch, 
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An  der  Rückkehr  zu  den  „nationalen  Heiligthümernu, 
die  zufolge  der  Ereignisse  von  1848  in  Petersburg  Mode 
zu  werden  schien,  im  Grunde  aber  nicht  mehr  bedeutete, 
als  einen  neuen  Titel  für  das  auf  die  Spitze  getriebene 
System  der  Absperrung  gegen  den  Westen,  ist  Xesselrode 
ebenso  unschuldig  gewesen,  wie  an  der  Gedankenlosigkeit, 
mit  welcher  die  russische  Politik  seit  dem  Jahre  1852  in 
den  orientalischen  Krieg  trieb.  Als  Diplomat  der  alten 
Schule  hatte  der  Graf  an  dem  ungarischen  Feldzuge  und 
dessen  wohlfeilen  Lorbeern  seine  volle  Freude  gehabt 
—  kriegerische  Verwicklungen  in  grösserem  Style  waren 
ihm  dagegen  höchst  unliebsam,  schon  weil  sie  neue 
Männer  aufbringen  und  weil  sie  den  russischen  Volks- 
geist wecken  konnten,  dessen  Sprache  der  in  dem  kos- 
mopolitischen Petersburg  alt  gewordene  Herr  weder  ver- 
stand, noch  liebte.  Wäre  es  nach  ihm  gegangen,  so  hätte 
Eussland  sich  an  seiner  Machtstellung  genügen  lassen, 
sein  traditionelles  System  ruhig  weitergesponnen  und  alle 
Proben  der  Stichhaltigkeit  desselben  vermieden.  In  diesem 
Sinne  ist  die  gesammte  russische  Diplomatie  (soweit  sie 
sich  nicht  dazu  verstieg,  über  den  Kopf  des  Kanzlers 


war  längere  Zeit  Gesandter  in  Kopenhagen,  hatte  indessen  Gründe, 
dieses  Amt  gegen  eine  einflusslose,  wenn  auch  gutbezahlte  Stellung 
zu  vertauschen:  sein  Sohn,  Graf  Dimitry,  war  einige  Jahre  lang  Ge- 
sandter in  Athen,  indessen  für  seinen  Posten  so  wenig  geeignet,  dass 
er  seinen  Abschied  nehmen  musste;  die  Gemahlin  dieses  Herrn  war 
durch  ihr  bekanntes  Verhält niss  mit  Alexander  Dumas  dem  Sohne 
eine  Quelle  vielen  Aergemisses  und  Kummers  für  den  rrespectablenu 
Kanzler.  Nesselröden  zweite  Tochter  heirathete  den  sächsischen  Lieu- 
tenant v.  Seebach,  der  erst  durch  die  Yemnttelung  seines  Schwieger- 
vaters in  die  diplomatische  Laufbahn  kam  und  sich  namentlich 
während  des  Krimkrieges  durch  seinen  Eifer  für  die  russischen  In- 
teressen hervorthat. 
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weg  im  Sinne  des  Kaisers  zu  arbeiten)  in  den  Jahren 
vor  Beginn  des  orientalischen  Krieges  für  den  Frieden 
intentionirt  gewesen,  und  nur  Sachunkundige  haben  be- 
haupten können,  Kisseleff  und  Briinnow  hätten  durch  ihre 
Berichte  das  tolle  Selbstvertrauen  des  Monarchen  geschürt, 
der  sich  von  jeher  etwas  darauf  zugute  gethan,  sein 
eigener  Minister  des  Auswärtigen  zu  sein. 

Nach  dem  Tode  seines  zweiten  Gebieters  führte 
Nesselrode  die  Geschäfte  nur  ungern,  nur  des  Anstandes 
halber  fort.  Der  Abschluss  des  Pariser  Friedens  von 
1856  bot  dem  müden  alten  Manne,  der  sich  in  die  neue 
Zeit  nicht  mehr  finden  konnte,  willkommenen  Vorwand, 
zurückzutreten,  noch  ausschliesslicher  als  bisher  seinen 
unvergleichlichen  Gartenanlagen  zu  leben,  seine  (übrigens 
völlig  uninteressanten)  Memoiren  zu  Ende  zu  schreiben 
und  die  Abende  beim  Whist  oder  in  dem  intimen  kleinen 
Kreise  der  Kaiserin-Mutter  zu  verdämmern.  Die  Grund- 
lage des  „Systems",  das  er  vertreten  zu  haben  glaubte, 
war  durch  den  Zwiespalt  mit  Oesterreich  zusammen  ge- 
brochen —  die  neue  Politik  und  deren  Theorie  von  der 
„Austria  delenda"  war  dem  alten  Taufzeugen  der  heiligen 
Alliance  ebenso  unverständlich  wie  das  slawische  Nationali- 
tät» -  Principe  für  dessen  Träger  der  plötzlich  erwachte 
russische  Liberalismus  den  Fürsten  Gortschakoff  — 
mit  freilich  nur  halbem  Grunde  —  auszugeben  bemüht 
war.  Mit  diesem  neuen  nationalen  Gestirn  war  auch  für 
das  russische  Auswärtige  Amt  ein  durchaus  verändertes 
Regime  aufgegangen. 

Fürst  Gortschakoff  —  ein  ehemaliger  Zögling  des 
Lyceums  und  als  solcher  Jugendfreund  des  Dichters 
Puschkin  —  war  bereits  wenige  Jahre  nach  Nesselrode's 
Amtsantritt  in  die  diplomatische  Laufbahn  eingetreten. 
Schon  in  seiner  ersten  Stellung  (er  war  unter  Lieven 
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Botschafts  -  Sekretär  in  London)  hatte  er  den  Ruf  eines 
v  komme  capable"  erworben }  seine  Carriere  aber  erst  im 
Jahre  1842  festgegründet,  als]  er  von  Wien  nach  Stutt- 
gart gegangen  war,  um  iant  diesem  kleinen  Hofe  den 
Ministerposten  zu  übernehmen.  Ganz  Russland  war  da- 
mals mit  der  Frage  beschäftigt  ,  ob  dem  Kaiser  ge- 
lingen werde,  seine  jüngeren  Töchter  standesgemäßer  zu 
verheirathen,  als  ihm  mit  der  Grossfürstin  Marie  ge- 
glückt war.  Diese  durch  Schönheit,  Verstand  und  warm- 
blütiges Temperament  gleich  hervorragende  älteste  Kaiser- 
tochter hatte  dem  Vater  in  einer  sehwachen  Stunde  die 
Zustimmung  zur  Heirath  mit  dem  Herzog  Max  von 
Leuchtenberg,  dem  Sohn  Eugene  Beauharnais',  einem 
schönen,  aber  unbedeutenden  und  dazu  katholischen  Offi- 
cier  des  Königs  von  Baiern,  abgerungen  und  dadurch 
ihrer  Familie,  dem  Hofe,  dem  Clerus  und  einem  grossen 
Theil  der  Nation  den  empfindlichsten  Anstoss  gegeben. 
Vergebens  hatten  die  Vertrauten  des  Kaisers  und  die 
fremden  Diplomaten  Himmel  und  Hölle  in  Bewegung 
gesetzt,  um  di  •  Verbindimg  mit  einem  Prinzen  zu  hinter- 
treiben, dessen  blosser  Name  ein  Aergerniss  für  jedes 
legitimistisch  fühlendes  Herz  war.  Nikolaus, der  im  Grunde 
immer  ein  zärtlicher  Vater  gewesen,  war  durch  sein  der 
Tochter  verpfändetes  TVort  gebunden  und  nicht  der  Mann, 
ein  Versprechen  zu  brechen,  dass  mit  seinen  intimen 
Wünschen  in  stillem  Zusammenhange  stand.  nMon  eher 
Orlofffy  hatte  er  dem  Andringen  seines  Freundes,  des 
Chefs  der  „dritten  Abtheilung*,  zur  Antwort  gegeben, 
„wenn  Sie  erwachsene  Kinder  hätten,  wie  ich,  und  Sie 
könnten  ihr  Glück  begründen  und  sie  zugleich  bei  Ihnen 
behalten,  Sie  würden  gewiss  gehandelt  haben  wie  ich. 
Im  Uebrigen  wird  der  Gatte  meiner  Tochter  immer  der 
Schwiegersohn  des  Kaisers  von  Russland  bleiben. u  Ein 
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Stachel  war  nichtsdestoweniger  in  dem  stolzen  Herzen 
des  Monarchen  zurückgeblieben:  auf  dar  im  Jahre  1839 
gefeierten  Hochzeit  war  niemand  von  den  ausländischen 
Verwandten  des  Kaiserhauses  anwesend  gewesen  und  alle 
Welt  wusste,  dass  der  Kaiser  das  bitter  genug  empfunden, 
um  inmitten  der  rauschenden  Festlichkeiten  wiederholt 
seine  üble  Laune  zu  zeigen*).  Als  das  Unglück  vollends 
wollte,  dass  Leuchtenberg's  Stiefbase,  Prinzessin  Mathilde, 
die  Tochter  des  alten  Jeröme  Bonaparte,  im  Jahre  1841 
Herrn  Anatole  Demidoff**)  heirathete -und  Nikolaus  sich 
nachsagen  lassen  musste,  er  sei  nle  parent  de  Fun  de  ses 
sujetsu  geworden,  war  des  kaiserlichen  Zorns  kein  Ende 
und  wurde  das  allgemeine  Verlangen  nach  standesge- 
mässen  Partien  für  Sr.  Majestät  Töchter  immer  brünstiger. 
Dij  Heirat  der  Grossfürstin  Alexandra  mit  einem  darm- 
städtischen Prinzen  entsprach  diesen  Erwartungen  umso- 


*)  So  lange  Nikolaus  lebte,  durfte  seine  älteste  Tochter  in  seiner 
Gegenwart  nie  anders  als  Madame  la  Grande-duehesse  genannt  wer- 
den. Beging  ein  Hofmann  das  Ungeschick,  von  der  „Duchesse  de 
Leuchtenberg*  zu  reden,  so  konnte  er  sicher  sein,  aus  allerhöchstem 
Munde  „Durah*  (Simpel)  gescholten  oder  weggewiesen  zu  werden» 

**)  Demidoff  wurde  wegen  dieser  Heirath  und  wegen  seines  Ver- 
sprechens, seine  Kinder  katholisch  zu  erziehen,  angewiesen,  im  Aus- 
lande zu  leben,  und  erst  später  und  als  seine  (1854  wieder  aufgelöste) 
Ehe  kinderlos  blieb,  wieder  vollständig  zu  Gnaden  aufgenommen. 
Die  DemidofFs  sind  von  neuem  Adel'  und  führen  den  Fürstentitel 
nicht.  Anatole  Demidoff,  der  sich  seit  dem  Ankaufe  des  Fürsten- 
tums Donato  gewöhnlich  prince  Demidoff  nannte,  hat  erleben 
müssen,  dass  ein  russischer  Botschaftsrath,  Graf  Medem,  seinen  mit 
diesem  Titel  verzierten  Namen  aus  der  Mitgliederliste  des  Pariser 
Jockey-Clubs  ausstrich  und' die  Bemerkung  hinzufügte:  „II  vJy  a  pas 
de  prince  Demidoff*.  Das  darauffolgende  Duell  trug  nicht  dazu 
bei,  die  gesellschaftliche  Stellung  dieses  reichen  Wüstlings  zu  ver- 
bessern, der  im  vorigen  Jahre  zu  Paris  einsam  verstorben  ist. 
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weniger;  als  man  auf  einen  österreichischen  Erzherzog 
gerechnet  hatte  und  ziemlich  all  gern  in  angenommen  wurde, 
dass  der  Palatinus  von  Ungarn,  Erzherzog  Stephan,  min- 
destens den  Damen  des  kaiserlichen  Hauses  sehr  viel 
willkommener  gewesen  wäre,  als  der  harmlose  Prinz 
Friedrich. 

Gortschakoff  s  Aufgabe  sollte  es  nun  sein ,  all  diese 
Misscrfolge  wettzumachen  und  eine  Verbindung  der  Gross- 
fiirstin  Olga  mit  dem  einzigen  zur  Zeit  und  unter  den 
gegebenen  Umständen  disponiblen  königlichen  Thron- 
erben, dem  Kronprinzen  Karl  von  Würtemberg,  durch- 
zusetzen. König  Wilhelm  I.,  bekanntlich  der  eigen- 
sinnigste aller  Schwaben,  zeigte  sich  diesem  Projekt  wenig 
geneigt;  in  den  liberalen  Kreisen  des  Landes  wollte  man 
von  einer  russischen  Heirath  nichts  wissen,  und  die  Jugend 
des  Erben  der  würtemberg'schen  Krone  bot  willkommenen 
Vorwand  zu  dilatorischen  Antworten  auf  die  Winke, 
welche  der  russische  Gesandte  hatte  fallen  lassen.  Diese 
Heirat  nach  Ueberwindung  zahlreicher  von  beiden  Seiten 
obwaltender  Hindernisse  durchgesetzt  und  damit  einen 
Lieblingswunsch  des  Kaisers  erfüllt  und  dem  Ehrgeiz 
des  Hofes  geschmeichelt  zu  haben,  war  ein  Verdienst, 
das  allein  hingereicht  hätte,  dem  geschickten  Vermittler 
die  dauernde  Dankbarkeit  seines  Gebieters  zu  sichern* 
Gortschakoff  wusste  demselben  ein  weiteres  hinzuzufügen: 
unter  vorläufigem  Verzicht  auf  den  grösseren  Wirkungs- 
kreis, den  der  ehrgeizige  und  thatendurstige  Diplomat 
im  Stillen  leidenschaftlich  ersehnte,  versprach  er  der 
Kaiserin,  in  Stuttgart  zu  bleiben,  so  lange  die  jüngste 
Tochter  in  die  schwierigen  neuen  Verhältnisse  nicht  voll- 
ständig eingewöhnt  sei.  Es  galt  für  die  junge  Fürstin, 
sich  mit  einem  eigenwilligen,  harten  Schwiegervater  zu- 
rechtzusetzen, die  Herrlichkeiten  und  den  grossstädtisch 
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bequemen  Ton  des  Winterpalais  zu  vergessen  und  in 
einem  eng  geschlossenen  Kreise  grossentheils  wunder- 
licher y  anspruchsvoller  und.  dabei  kleinstaatlich  beschränk- 
ter Menschen  heimisch  zu  werden.  Acht  Jahre  lang  war 
der  Fürst  Vertrauter  all  der  Schwierigkeiten  und  kleinen 
Leiden,  welche  die  Kronprinzessin  durchzumachen  hatte, 
unermüdlicher  Vermittler  und  Rathgeber  bei  all  den 
„Stürmen  im  Wasserglase",  welche  das  Stuttgarter  Hof- 
leben bewegten  und  zu  Zeiten,  namentlich  während  der 
Ereignisse  von  1848  — 1849,  peinlich  genug  werden 
konnten.  Um  dem  brauchbaren  Manne  die  Möglichkeit 
gelegentlicher  Befreiung  von  diesen  kleinlichen  Interessen 
zu  gewähren,  wurde  er  im  Jahre  1850  unter  Beibehaltung 
semer  bisherigen  Stellung  zum  Bevollmächtigten  beim 
Bundestage  in  Frankfurt  am  Main  ernannt  und  dadurch 
wieder  in  die  grosse  Politik  eingeführt.  Aus  dieser  Zeit 
stammen  Gortschakoff  s  intime  Beziehungen  zu  Bismarck 
und  die  nicht  eben  freundlichen  Gefühle  für  Oesterreich, 
welche  der  Fürst  mitbrachte,  als  er  im  Jahre  1854  den 
lange  ersehnten  und  sauer  verdienten  Botschafterposten 
in  Wien  erhielt*). 

Die  Geschichte  der  zweijährigen  Thätigkeit  des 
heutigen  russischen  Reichskanzlers  in  Wien  ist  zu  com- 
plicirt  und  zu  bekannt,  als  dass  zu  Ausführungen  über 
dieselbe  hier  der  Platz  sein  könnte.  Was  Nikolaus  bis 
an  das  Ende  seiner  Tage  nicht  zu  glauben  und  nicht 


*)  Vielfach  ist  behauptet  worden,  Fürst  Gortschakoff  habe  schon 
zur  Zeit  seines  Stuttgarter  Aufenthalts  erheblichen  Antheil  an  den 
österreichischen  Geschicken  der  J.  1848  und  1849,  insbesondere  an 
der  Abdankung  Kaiser  Ferdinand's  und  der  Thronbesteigung  Franz 
Josephs  gehabt;  authentische  Beweise  für  die  Richtigkeit  dieser  Ver- 
sion sind  niemals  beigebracht  worden. 
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zu  verstehen  vermochte,  dass  es  eine  von  der  russischen 
verschiedene  Orientpolitik  Oesterreichs  geben  könne,  und 
dass  ein  Grossstaat  gegen  sich  selbst  grössere  Pflichten 
habe,  als  gegen  einen  ehemaligen  Verbündeten,  der  ihm 
einmal  einen  grossen,  aber  nichts  weniger  als  uneigen- 
nützigen Dienst  erwiesen  und  sich  dabei  nach  Kräften 
übermüthig  und  tactlos  betragen  hatte  —  das  sollte 
Fürst  Gortschakoff  während  seines  Aufenthaltes  in  der 
österreichischen  Kaiserstadt    langsam ,   aber  gründlich 
lernen,  vielleicht  gründlicher,  als  an  und  für  sich  noth- 
wendig  gewesen  wäre.     Als  er  im  April  1856  nach 
Petersburg  kam,  war  seine  Ernennung  zum  Nachfolger 
Nesselrode's  durch  Gründe  der  verschiedensten  Art  an- 
gezeigt: er  war  bei  Hofe  bekannt  und  beliebt;  er  ge- 
hörte einem  altrussischen  Geschlecht  an;  er  hatte  die 
Bedeutung  nationaler  und  freiheitlicher  Ideen  e  contrario 
während  der  Krim-Campagne  studirt;  er  hatte  die  guten 
Beziehungen  zu  Napoleon  III.   eingeleitet,   mit  deren 
Pflege   der   zum  Pariser  Congress  abgesendete  Fürst 
Alexei  Orloff  besonders  betraut  war  —  und  er  hasste 
Oesterreich.     Diese    letzte  Eigenschaft  war  die  beste 
Empfehlung  an  die  eben  im  Emporkommen  begriffene 
liberale  Nationalpartei,  die  der  Fürst  mitbringen  konnte. 
Sein  gelegentlicher  Ausspruch:  „L'Aatriche  nest  pas  im 
etat,  ce  nest  quun  gouvemement"  genügte  dazu,  ihn  bei 
der  Masse   der  jungrussischen  Politiker  als  den  Mann 
der  Situation  erscheinen  zu  lassen  und  ihm  einen  An- 
spruch auf  Popularität  zu  erwerben. 

Diese  Popularität  war  zu  nicht  geringem  Theil  auf 
ein  günstiges  Vorurtheil  für  den  Bildungsgang  des  neuen 
Ministers  gegründet.  Gortschakoff  war  in  einer  russischen 
Lehranstalt  erzogen  und  dennoch  gebildet  worden, 
weil   die   ersten  Jahrzehnte  seines  Lebens  der  Epoche 
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Alexanders  I.  angehört  hatten.  Bestand  doch  zwischen 
den  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  Russlands ,  wie  sie 
Während  der  ersten  Decennien  des  Jahrhunderts  beschaffen 
waren,  und  ihrem  Zustande  zu  den  Zeiten  des  Kaisers 
Nikolaus  ein  unermesslicher  Unterschied.  Ein  Mann 
von  der  Bilduno;  des  Fürsten  Gortschakoff  ist  aus  dem 
Lyceum  von  Zarskoje-Selo  seit  dem  ominösen  Jahre 
1825  nicht  wieder  hervorgegangen  ,  weil  diese  Anstalt 
damals  in  die  Hände  unbrauchbarer  alter  Soldaten  kam, 
nachdem  sie  vorher  unter  der  Leitung  hochgebildeter 
Ausländer,  namentlich  Franzosen  eines  wohlverdienten 
Rufes  genossen.  Gerade  wie  sein  Freund  und  Studien- 
genosse, der  Dichter  Puschkin,  konnte  Fürst  Alexander 
Michailowitsch  sich  rühmen ,  ein  gebildeter  Mann  im 
vollen  Sinne  des  Wortes  zu  sein  und  über  Alles  Bescheid 
zu  wissen,  was  zum  Bildungsschatz  seiner  Zeit  gehört^ 
Wie  der  Fürst  es  angefangen  hat,  neben  den  Sprachen 
und  der  Literatur  unserer  modernen  Culturvölker  auch 
noch  Latein  zu  lernen,  kann  ich  freilich  ebenso- 
wenig verrathen,  wie  das  Mass  seines  bezüglichen  Wissens. 
Die  Kenntniss  der  Alten  wird  bekanntlich  aAich  unter 
den  gebildetsten  Schichten  unserer  Gesellschaft  nur  sehr 
selten  gefunden;  ich  glaube  nicht,  dass  es  ausser  dem 
Kanzler  und  Herrn  Walujeff,  dem  Domänen-Minister, 
ein  drittes  Mitglied  der  höheren  Regierung  gibt,  das 
den  Horaz  in  der  Ursprache  gelesen  hätte  (Herr  v.  Reu- 
tern kommt,  als  in  Dorpat  gebildeter  Deutscher,  hier 
nicht  in  Betracht).  Fi^rst  Gortschakoff  macht  mit  Vor- 
liebe geltend,  dass  er  ein  homo  liberalis  sei.  Nichts 
geht  ihm  über  ein  geschmackvoll  angebrachtes  cicero- 
nisches  oder  tacitäisches  Citat,  und  auf  keine  seiner 
l  vielen  Depeschen  sieht  er  so  gern  zurück,  wie  auf  jenes 
;  zur  Zeit  des  polnischen  Aufstandes  erlassene  Actenstück, 

A.  d.  Peters*).  Gesellschaft.  6 


82 


Fürst  Gortsehakoff. 


welchem  eine  —  wenn  ich  nicht  irre,  dem  Sueton  ent- 
nommene —  classische  Anführung  über  die  Verwechs- 
lung zwischen  Anarchie  und  Freiheit  eingefügt  war.  In 
Allem  ,  was  der  Leiter  unseres  auswärtigen  Amtes 
spricht,  schreibt  und  thut,  verräth  sich  der  Aristokrat 
der  Geburt;  der  Bildung  und  des  Geistes;  auf  den  ersten 
Blick  sieht  man  den  feinen  Zügen  des  mittelgrossen  alten 
Herrn  an,  dass  ihr  Inhaber  mehr  gedacht  als  genossen, 
und  wenn  er  genossen,  das  Leben  als  Künstler  behandelt 
hat.  Die  vollendete  Einfachheit  der  würdigen  Er- 
scheinung wird  in  der  Regel  durch  einen  etwa-  studirt 
altmodischen  Anzug  gehoben:  durch  seine  Vorliebe  für 
hohe  Cravaten  und  schwere  Sammetwesten  deutet  der  erste 
russische  Diplomat  symbolisch  an,  dass  die  Gesetze  der 
Mode  nur  für  den  grossen  Haufen  und  die  grüne  Jugend 
Bedeutung  und  Geltung  hätten,  dass  aber  ein  Mann, 
der  die  Menschen  beherrschen  wolle,  von  ihr  unabhängig 
sein  und  den  Muth  seines  Geschmackes  und  seiner 
Jahre  haben  müsse.  Gentleman  in  jeder,  auch  der 
kleinsten  Beziehung  des  Lebens,  unterscheidet  der  Fürst 
sich  äusserlich  und  innerlich  gleich  vortheilhaft  von  der 
leeren,  hoffärtigen  und  gezierten  Art  moderner  Stutzer, 
wie  von  der  Formlosigkeit  und  Brutalität,  ?die  bei  un- 
seren nationalen  Gelehrten  und  Weisen  noch  vielfach 
vorkommt. 

Mit  der  Vorliebe  für  die  Formen  und  die  guten 
Traditionen  einer  mindestens  bei  uns  absterbenden  Zeit 
verbindet  Fürst  Gortschakoff  incLessen  Sinn  und  Auf- 
merksamkeit für  die  Tendenzen  der  Gegenwart  und  des 
Volksgeistes.  Dass  er  sich  in  dieser  Beziehung  von 
seinem  Vorgänger  unterschied,  dass  er  vom  Hause  aus 
bestrebt  war,  seine  Diplomatie  mit  der  öffentlichen 
Meinung  in  Contact  zu  erhalten  und  auf  die  Kund- 
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gebungen  des  nationalen  Instinctes  zu  achten ,  hat  denn 
auch  den  ersten  Grund  zu  seiner  Popularität  gelegt. 
Zu  gebildet,  um  nationalem  Dünkel  zugänglich  zu  sein, 
zu  sehr  Conservativer  und ''Europäer,  um  sich  auf  pan- 
slawistische  Hirngespinnste  einzulassen,  weiss  der  Fürst 
doch,  dass  es  eine  russische  Nation  gibt  und  dass  diese 
in  aufsteigender  Linie  auf  die  Gestaltung  des  russischen 
Staatslebens  Einfluss  gewinnt.  JSchon  zu  'der  Zeit,  in 
der  „die  gute  Gesellschaft"  russische  Bücher  nur  in  die 
Hand  nahm,  um  mit  Gribojedoff  auszurufen:  ?7Du 
kannst  vor  französischen  Büchern  nicht  einschlafen  und 
ich  habe  mich  über  russischer  Leetüre  krank  geschlafen." 
in  der  die  Bekanntschaft  mit  russischen  Zeitungen  für 
durchaus  vmesquinu  galt,  war  der  Studienfreund  Pusch- 
kins der  Entwicklung  der  Literatur  seines  Vaterlandes 
mit  Achtung  und  Aufmerksamkeit  gefolgt,  hatte  er  für 
einen  der  wenigen  vornehmen  Russen  gegolten,  die  sich 
in  ihrer  Muttersprache  correct  und  nahezu  so  gut  wie 
französisch  ausdrücken  konnten.  Gleich  die  ersten  Kund- 
gebungen (1856)  des  neuen  Ministers  des  Auswärtigen 
bewiesen,  dass  derselbe  sich  auf  die  Witterung  der  Neu- 
zeit und  auf  die  unbewussten  Wünsche  der  Nation  ver- 
stand, deren  Anwalt  im  europäischen  Concert  zu  sein 
er  übernommen  hatte:  seine  Neigung  für  eine  Verstän- 
digung mit  Frankreich  entsprach  durchaus  dem  günstigen 
Eindruck,  den  die  französische  Armee  auf  ihre  Gegner 
in  der  Krim  gemacht  hatte,  sein  tödtlicher  Hass  gegen 
Oesterreich  war  das  Echo  einer  Missstimmung  gegen 
die  weisse  Uniform,  welche  seit  dem  unpopulären  Un- 
garn-Feldzuge in  der  russischen  Armee  herrschte.  Sein 
berühmtes  vla  Russie  se  reciieitte"*)  war  dem  Volksmunde 


*)  Zur  Zeit  der  Abfassung  des  Cireulärs,  welches  diese  Phrase 
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von  den  Lippen  gelesen.  Der  allgemeinen  Empfindung 
davon ,  dass  Russland  unter  seinen  beiden  letzten 
Herrschern  ausschliesslich  im  Dienste  ihm  fremder  In- 
teressen gestanden  habe,  und  dass  es  an  der  Zeit  sei, 
sich  auf  die  Volkswohlfahrt,  als  den  eigentlichen  Staats- 
zweck,  zu  besinnen,  war  in  diesen  vier  Worten  ein 
Ausdruck  gegeben  worden,  dessen  Wirkung  man  erlebt 
haben  muss,  um  ihn  seiner  ganzen  Bedeutung  nach  zu 
würdigen.  Das  neue  russische  Zeitalter,  nach  welchem 
der  gebildete  Theil  der  russischen  Gesellschaft  in  seiner 
überwiegenden  Mehrheit  verlangt  hatte,  war  mit  dieser 
Floskel  förmlich  inaugiirirt. 

Zur  Ausführung  des  Programms,  das  er  sich  bei 
seinem  Amtsantritte  gesteckt  hatte,  ist  der  russische 
Reichskanzler  auf  dem  Wege,  der  damals  der  nächste 
zum  Ziel  zu  sein  schien,  bekanntlich  nicht  gelangt; 
Die  französische  Allianz,  welche  die  Mittel  zur  Wieder- 
gewinnung von  Russlands  verlorener  Stellung  am  Sehwar- 


enthält,  diente  ein  Herr  v.  Mohren  he  im  in  der  speciellen  Kanzlei 
des  Ministers.  Erfüllt  von  der  Frende  über  das  gelungene  Product 
seiner  Feder,  rief  Gortschakoff  diesen  eben  dejourirenden  jungen  Herrn 
in  sein  Cabinet,  um  ihm  das  Schriftstück  brühwarm  vorzulesen.  ..Eh 
bien,  quen  pensez-vous,  mon  eher?  Parlez  franchement",  fragte  der 
Fürst  mit  gewohnter  Liebenswürdigkeit  seinen  wohlgeschniegelten, 
blondlockigen  Zuhörer  nach  beendigter  Leetüre.  —  ..Je  trouve  que 
c'est  tres  bien",  lautete  die  naive  Antwort;  —  .ymais  quant  ä  la 
phrase  vla  Bussie  ne  boude  pas,  eile  se  recueille"  —  vous  coneerlerez, 
mon  prince,  quelle  n'a  pas  de  sens  commun.  C'est  meine  une  ab- 
surdite,  si  vous  permettez/-  Gortschakoff  sah  den  hoffnungsvollen 
Staatsmann  lächelnd  an  und  versetzte- ihn  einige  Wochen  später  an 
die  Gesandtschaft  nach  Berlin.  "Baron  Mohrenheim  ist  gegenwärtig 
Gesandter  in  Kopenhagen,  wird  von  seinem  hohen  Chef  aber  nie  ge- 
nannt, ohne  dass  ein  Lächeln  sich  um  den  feingeschnitzten  Mund 
des  alten  Herrn  zieht. 
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zen  Meer  darbieten  und  Oesterreich  die  Züchtigung  für 
seinen  Abfall  von  der  Heiligen  Allianz  verabfolgen 
sollte,  kam  nicht  zu  Stande ,  —  weder  1856,  als  die 
beiden  Kaiser  in  Stuttgart  zusammentrafen,  noch  1859; 
als  Frankreich  in  die  lombardische  Ebene  herabstieg 
und  Fürst  GortschakofF  seine  Theorien  über  den  defen- 
siven Charakter  des  deutschen  Bundes  an  den  Mann  zu 
bringen  suchte,  noch  auch  im  Winter  1862 — 1863  nach 
Erledigung  der  hauptsächlichsten  unter  den  italiänischen 
Schwierigkeiten.  Der  polnisch  -  littauische  Aufstand  zer- 
riss  mit  plumper  Hand  all  die  feinen  Fäden,  die  jahre- 
lang gesponnen  worden  waren,  und  machte  Russland 
zum  Verbündeten  der  preussischen  Politik,  an  deren 
Seite  sich  zu  halten  der  russische  Kanzler  fortan  genö- 
thigt  gewesen  ist.  Die  Erfüllung  seines  Lieblingswunsches; 
die  Entneutralisirung  des  Pontus\  ist  ihm  dabei  in  den 
Schoss  gefallen,  aber  nur  durch  eine  Verkettung  von 
Umständen,  die  nicht  voraus  berechnet  werden  konnte 
und  auf  deren  richtige  Benutzung  sein  Verdienst  sich 
beschränkt.  Die  Einzelheiten  dieses  viel  verschlungenen 
Ganges  der  Entwicklung  gehören  nicht  hierher:  für  uns 
kommen  sie  nur  in  Betracht,  insoweit  sie  das  Verhältniss 
Gortschakoffs  zu  der  inneren  russischen  Politik  und  zu 
den  Parteien  berührten,  welche  in  zunehmendem  Masse 
auf  dieselbe  Einfluss  zu  üben  begannen. 

Die  Abneigung  gegen  Oesterreich,  welche  der  ehe- 
malige kaiserliche  Botschafter  am  Wiener  Hof  in  sein 
neues  Amt  mitgebracht  hatte,  war,  wie  wir  gesehen 
haben,  das  erste  Band  zwischen  ihm  und  der  russischen 
Nationalpartei  gewesen  und  hatte  den  Pogodin,  Aksakoff 
u.  Sc  w.  von  Haus  aus  als  Bürgschaft  dafür  gegolten, 
dass  die  Rücksicht  auf  die  ausserrussische  Slawenwelt  fortan 
einer   der  massgebenden  Gesichtspunkte  der  russischen  j 
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auswärtigen  Politik  sein  werde.  Da  alle  Welt  wusste, 
dass  zunächst  von  einer  auswärtigen  Action  nicht  die 
Rede  sein  könne,  und  da  die  Xationalpartei  damals  von 
jeder  Theilnahme  an  dem  Gange  der  Geschäfte  ausge- 
schlossen und  zufrieden*  war,  in  der  Presse  eine  gewisse 
Rolle  spielen  und  sich  mit  einiger  Freiheit  bewegen  zu 
können j  so  war  ein  leidliches  Verhältniss  zu  derselben 
für  den  russischen  Minister  des  Auswärtigen  das  ein- 
fachste und  wohlfeilste  Ding  von  der  Welt.  Das  änderte 
sich  seit  dem  Frühjahre  des  Jahres  1863  vollständig. 
Die  Frage,  was  aus  dem  insurgirten  Polen  werden  solle, 
zerriss  die  politisirende  russische  Gesellschaft  in  zwei 
feindliche  Lager,  und  die  Einmischung  Oesterreichs  und 
der  Westmächte  in  diese  Angelegenheit  stellte  den 
Kanzler  zu  direct  in  den  Vordergrund  der  Seena,  als 
dass  er  hätte  neutral  bleiben  können.  An  und  für  sich 
betrachtet,  schien  ein  ausgesprochenerer  Gegensatz  kaum 
denkbar,  als  der,  welcher  zwischen  dem  aristokratischen, 
massvollen  und  humanen  Fürsten  und  den  turbulenten 
Fanatikern  jener  „orthodoxen"  Nationalpartei  bestand, 
die  im  Namen  des  russischen  Volkes  und  der  recht- 
gläubigen Kirche  Polenthum  und  Katholicismus  von  der 
Erde  vertilgen  und  auf  den  Trümmern  des  ehemaligen 
Königreichs  ein  von  demokratischen  Beamten  comman- 
dirtes  Bauernregiment  errichten  wollten.  Mit  den  beiden 
Staatsmännern,  welche  für  Gesinnungsgenossen  dieser 
Richtung  gegolten,  seinem  Collegen,  dem  adelsfeindlichen 
Kriegsminister ,  und  dessen  Bruder,  dem  Staatssecretär, 
hatte  Gortschakoff  nie  auf  besonders  tremidschaftlichem 
Fusse  gestanden:  der  damalige  Held  des  Tages,  der 
grause  Murawieff,  den  Gortschakoff  noch  als  Domänen-Mi- 
nister erlebt  hatte,  war  ihm  wegen  seines  gemeinen,  rohen 
Wesens  von  Anfang  an  widerwärtig  gewesen,  während  er 
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mit  Walujeff,  Golownin  und  Reutern,  den  soi-disant 
pelenfreundlichen  „Konstantino wzen"  (Freunden  des  Gross- 
fürsten Konstantin),  stets  auf  gutem  Fusse  gestanden. 
Nichtsdestoweniger  entschied  der  Kanzler  sich  im  Sommer 
1863  für  die  „nationale"  Auffassung  der  polnischen 
Frage ;  sollte  er  die  Einmischungsgelüste  Westeuropas 
mit  Erfolg  und  Nachdruck  zurückweisen,  so  musste  das 
im  Namen  eines  Princips  geschehen,  das  von  den  Massen 
verstanden  wurde,  das  ihm,  dem  Kanzler  und  ebenso 
dem  Kaiser  die  Empfindung  gab,  im  Namen  eines  ganzen 
Volkes  zu  reden.  Mochte  die  Sprache  des  Volksgeistes 
im  gegenwärtigen  Augenblicke  noch  so  roh  und  bar- 
barisch klingen,  es  gab  keine  Wahl,  als  sich  mit  ihr  in 
Uebereinstimmung  zu  setzen  oder  von  ihr  überschrien 
zu  werden.  So  geschah  es,  dass  Fürst  Gortschakoff 
sich  durch  seine  Depeschen  vom  Sommer  1863  an  die 
Spitze  der  Nationalpartei  stellte,  oder  dass  man  ihn  auf 
Grund  dieser  Actenstücke  in  die  Reihen  derselben  zog, 
und  dass  er  nicht  der  Mann  war,  sich  lange  zu  sträuben. 
Dass  der  Fürst  die  Politik  der  Katkoff,  Tscherkassky 
und  Miljutin  aus  freier  Ueberzeugung  gebilligt  haben 
sollte,  ist  nicht  anzunehmen:  er  hatte  einen  Finger  ge- 
boten und  die  Moskauer  Herren  nahmeil  die  ganze 
Hand,  um  diese  mit  den  goldenen  Fesseln  der  Popula- 
rität zu  binden.  Nachdem  die  Moskauer  Zeitung  den 
Fürsten  einmal  auf  ihren  Schild  gehoben  und  für  einen 
der  grössten  russischen  Männer  aller  Zeiten  erklärt 
hatte,  nachdem  der  unwiderstehliche  Eimiuss  der  Mos- 
kauer Publicisten  es  dahin  gebracht,  dass  kein  Fest 
gefeiert  werden  konnte,  auf  welchem  man  nicht  die  Ge- 
sundheit Sr.  Erlaucht  des  Vicekanzlers  getrunken  und 
an  diesen  telegraphirt  hätte  —  da  konnte  der  Kanzler 
nicht  mehr  umhin,  mit  den  Begründern  seiner  Volks- 
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ihümlichkeit  einen  stillschweigendem  Pact  zu  Schliessung 
der  ihm  die  Pflicht  auferlegte,  die  Pläne  dieser  Männer, 
auch  wo  er  sie  nicht  billigte,  zu  fördern,  mindestens 
nicht  zu  stören.  Eine  Eigenschaft  des  Fürsten,  die  man 
immer  gekannt,  bis  dahin  aber  als  unschuldig  belächelt 

1  hatte,  die  Eitelke.it,  trat  erst  damals  ihrem  ganzen 
Umfange  nach  hervor,  und  zwar  so  breit  und  ungebän- 
digt,  dass  sie  den  ganzen  Mann  zu  verdecken  schien. 
So  masslos  wuchs  das  Behagen  des  Kanzlers  an  den 
Hymnen  seiner  publicistischen  Bewunderer,  so  unerbitt- 
lich wurde  sein  Bedürfhissfnach  den  Huldigungen,  welche 
ihm  aus  dem  Publicum  der  einflussreichen  [Moskauer 
Journale  zuflössen,  dass  er  nicht  nur  die  Katkoff  und 
Genossen  mit  Höflichkeiten  überhäufte,  nach  Petersburg 
einlud  und  an  seine  Tafel  zog,  sondern  dass  die  gemein- 
gefährliche Wirthschaft  ihrer  Warschauer  Verbündeten 
seine  Duldung  genoss  und  die  kleine,  im  Schosse  des 
Ministeriums  übriggebliebene  Partei  der  eonservativen 
Opposition  gegen  das  System  MurawiefFs  und  Miljutin's 
von  dem  einflussreichsten  und  höchstgestellten  Berather 
des  Kaisers  in  der  Mehrzahl  der  zur  Entscheidung 
kommenden  Fälle  im  Stiche  gelassen  wurde.    Und  dass 

\  diese  Connivenz  des  Fürsten  nicht  auf  sachlichen 
Ueberzeugungen,  sondern  auf  Motiven  höchst  persönlicher 
Art  beruhte,  trat  doch  gerade  damals  durch  die  freund- 
liche Aufnahme  in  helles  Licht,  welche  von  Seite  des 
Ministers  auch  denjenigen  Huldigungen  zu  Theil  wurde, 
welche  aus  dem  entgegengesetzten  Lager  stammten. 
Mit  kaum  verhaltenem  Spott  erzählten  die  Führer  der 
nationalen  Partei  von  dem  ..sträflichen  Entzücken",  mit 
welchem  der  Mann,  den  sie  als  Repräsentanten  der 
denkbar  russischesten  Politik  angepriesen  hatten ,  die 
Diplome    entgegengenommen  habe,    die  ihm  von  den 
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baltischen  Ritterschaften  zu  Füssen  gelegt  worden,  und 
wie  kindlich  der  Fürst  seine  Freude  darüber  ausge- 
sprochen habe,  nun  auch  esth-  und  livländischer  Edel- 
mann zu  sein. 

Dass  das  in  den  Jahren  1863  und  1864  erworbene 
Popularitäts-Kapital  des  Fürsten  Grortschakoff  ein  reich- 
liches, mindestens  für  die  Lebenszeit  des  Kanzlers  aus- 
reichendes gewesen,  hat  sich  in  der  Folge  deutlich  ge- 
zeigt.   Obgleich  die  russische  Unterstützung  der  preussi- 
sclien  Politik  von  1866  und  der  darauffolgenden  Jahre 
das  entschiedene  Missfallen  jener  nationalen  Heissporne 
erregte,  welche  ihre  Lieblingshoffnungen  auf  die  Allianz 
mit  Frankreich  gesetzt  hatten,  blieb  die  Popularität  des 
Leiters  dieser  Politik  unangetastet  und  war  die  öffent- 
liche Meinung  Russlands  gern  bereit,  die  durch  Frank- 
reichs Niederwerfung  und  Englands  Isolirung  im  Herbst 
1<^70  möglich  gewordene  Aufkündigung  des  Pariser  Ver- 
trages für  die  Frucht  tief  durchdachter  Pläne  zu  neh- 
men und   als  neues  Verdienst  des  „nationalen  Staats- 
mannes" zu  feiern.    Dass  derselbe  seit  dem  Jahre  1866 
nur  noch  die  Wege  ging,  die  ein  Grösserer  ihm  gewie- 
sen, dass  er  im  Herbste  1872  durch  die  Versöhnung  mit 
Oesterreich  mit  seiner  gesammten  Vergangenheit  brach, 
das  Alles  verdeckte  man,   soweit  es  sich  um  Qortsclla- 
koffs   Person   handelte,    mit   dem   Mantel  liebevollen 
Schweigens.    Dem  Kanzler  persönlich  brachte  die  glück- 
lich durchgeführte  Entneutralisirung  des  Pontus  übrigens 
noch  die  Erfüllung  eines  lange  gehegten  Lieblingswun- 
sches  ein:    aus   dem  blos   „erlauchten14  ^sijatelstioenni) 
Hause   der  Fürsten  Gortschakoff  wurde  im  Frühjahr 
1871  ein   durchlauchtigstes  "  (swetleischi),  und  die  höchste 
Stufe  in  der  russischen   Adels-Hierarchie  war  ebenso 
glücklich  erklommen,  wie  bereits  früher  die  erste  der 
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vierzehn  Rangclassen,  in  welche  das  russische  Beamten- 
thum seit  Peter  dem  Grossen  zerfällt. 

Erst  die  allerletzte  Zeit  hat  den  glücklichen  Erben 
Nesselrode's  daran  erinnert,  dass  es  auch  für  ihn  ein  letztes 
Glück  und  einen  letzten  Tag  geben  könne;  in  verhäng- 
nissYoller  Weise  hing  die  Niederlage,  welche  der  Kanz- 
ler in  der  Katakazy'schen  Angelegenheit  erlitten,  mit  der 
Eigenschaft  zusammen,  welche  die  Achillesferse  des  gan- 
zen Mannes  ist  —  mit  der  Eitelkeit.  Eine  empfindliche 
Demüthigung  war  bereits  die  Akimfjeff sehe  Affaire  ge- 
wesen, aber  von  dieser  hatte  der  Fürst  nicht  lernen 
wollen*).  Wie  früher  an  ein  zweideutiges  Dämchen, 
hing  er  diesmal  sein  Herz  an  einen  zweideutigen  Mann. 
Ob  es  Herrn  Katakazy's  Talent  für  „geistreiche"  Ex- 
poses und  pikante  Zeitungsartikel  im  ,,'Nord"  oder  den 
schönen  Augen  seiner  Frau  zuzuschreiben  war,  dass  der 
Fürst  dem  wenig  beliebten  griechischen  Abenteurer  den 

*)  Seit  dem  Jahre  1864  hatte  im  Hause  des  Fürsten  eine  soge- 
nannte Nichte,  die  schöne  und  interessante  Frau  des  verkommenen 
Lieutenants  Akimfjeff  (vom  Moskauer  Garde-Regiment)  gelebt. 
Während  diese  Dame  von  Gortschakoff  auf's  äusserste  verhätschelt 
wurde  und  nma  niece  Madame  Akimfjeff"  längere  Zeit  hindurch 
das  dritte  Wort  im  Munde  des  zärtlichen  Oheims  war,  unterhielt 
dieselbe  mit  dem  Herzog  von  Leuchtenberg  einen  Liebeshandel.  Von 
der  Unschuld  seines  Schiitzlings  überzeugt,  verbürgte  der  Kanzler 
sich  dem  Kaiser  gegenüber  dafür,  dass  dieses  Verhältniss  eine  Erfin- 
dung böser  'Zungen  sei;  auf  seine  Verwendung  erhielt  Frau  Akimf- 
jeff im  Sommer  1867  nach  vielen  Schwierigkeiten  einen  Pass  zur 
Reise  ins  Ausland.  Kaum  war  die  „Nichte"  jenseit  der  russischen 
Grenze,  so  verliess  der  Herzog  heimlich  auf  einem  Fischerboot  den 
ihm  zum  Sommer- Auf  enthalt  angewiesenen  Badeort  Libau,  um  mit 
seiner  Dulcinea  -eine  mehrmonatliche  Reise  nach  Italien  zu  unter- 
nehmen. Dass  dieser  Vorgang  von  der  Medisance  der  Petersburger 
Gesellschaft  unbarmherzig  gegen  den  „Oheim*4  ausgebeutet  wurde, 
versteht  sich  von  selbst, 
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wichtigen  Posten  in  Newyork  anvertraute ,  mag  unent-, 
schieden  bleiben;  Thatsache  ist,  dass  Katakazy's  Händel 
mit  den  amerikanischen  Staatsmännern  und  GortschakofFs 
eigensinnige  Bemühungen,  die  verlorene  Position  des 
ränkesüchtigen  Mannes  zu  behaupten ;  dem  Credit  des 
Reichskanzlers  einen  Stoss  gegeben  haben;  von  dem  die- 
ser sich  nicht  erholt  hat  und  schwerlich  jemals  ganz  er- 
holen wird.  Keine  Allianz  ist  in  Russland  so  hoch  ge- 
schätzt, wie  die  amerikanische,  welche  den  Einen  für 
das  Unterpfand  einer  liberalen  inneren  Entwicklung,  den 
Anderen  für  die  Bürgschaft  einer  glücklichen  Losung 
der  orientalischen  Frage  gilt.  Dieses  Bündniss  aus  per- 
sönlicher [Eitelkeit  aufs  Spiel  gesetzt  und  einen  Diplo- 
maten geschützt  zu  haben,  der  dasselbe  ernstlich  in  Frage 
gestellt  hatte,  ist  in  den  Augen  der  Natiorialpartei  und 
mancher  anderer  Leute  ein  Vergehen,  das  nicht  einmal 
dem  Helden  von  1863  verziehen  werden  kann. 

Als  Symptom  der  erschütterten  und  überlebten  Stel- 
lung des  einst  allbeliebten  Staatsmannes  ist  es  anzusehen, 
dass  Petersburg  alle  Augenblicke  Gerüchte  von  Gor- 
tsehakofF s  bevorstehendem  Rücktritte  in  die  Welt  sendet 
und  dass  man  immer  wieder  die  Frage  erörtert,  ob  Wa- 
lujeff  oder  Graf  Schuwaloff,  IgnatiefF  (der  Botschafter  in 
Konstantinopel)  oder  Baron  Budberg  (ehemals  Botschaf- 
ter in  Paris)  die  designirten  Nachfolger  des  Reichskanz- 
lers seien.  Spöttisch  wird  der  Fürst  daran  erinnert, 
dass  die  beiden  Angelegenheiten,  die  er  als  letzte  Ziele 
seiner  Thätigkeit  bezeichnet  hatte,  die  Entneutralisirung 
des  Pontus  und  die  Befestigung  der  Carriere  seines  Soh- 
nes Michel,  (der,  nachdem  er  lange  die  Geissei  der 
Berliner  Gesandtschaft  gewesen,  Minister  in  der  Schweiz 
geworden  ist),  längst  erreicht  seien,  und  dass  es  keine 
weiteren  Kränze  für  den  alten  Herrn  zu  pflücken  gebe. 
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In  Wahrheit  liegt  es  so,  dass  der  erst  vierundsiebzig- 
jährige  Fürst  immerdar  die  Absieht  gehabt  hat,  im  Amte 
zu  bleiben,  so  lange  man  ihn  in  demselben  behält,  und 
dass  Kaiser  Alexander  nicht  der  Mann  ist,  einen  alten 
und  immerhin  hochverdienten  Diener  gewaltsam  daran 
zu  erinnern,  dass  seine  Tage  gezählt  seien.  Für  den 
europäischen  Frieden  ist  es  übrigens  als  Glück  anzu- 
sehen, dass  die  Zügel  der  russischen  Staatskunst  vtfn 
einem  Greise  gelenkt  werden,  der  nichts  zu  gewinnen, 
sondern  nur  zu  verlieren  hat. 
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rjEin  Gesetz,  eine  Sprache,  ein  Glaube"  lautete  der 
Wahlspruch,  in  welchen  der  Kaiser  Nikolaus  sein  poli- 
tisches Glaubensbekenntniss  zusammengefasst  hatte.  Jede 
lieser  drei  Allerhöchsten  Ideen  war  durch  einen  besondern 
Genius  vertreten:  das  einheitliche  Gesetz  sollte  der 
kleine,  unscheinbare  Graf  Bludoff,  Chef  der  zweiten  Ab- 
theilung von  Sr.  Majestät  höchsteigener  Kanzellei  und 
später  Präsident  des  Eeichsraths  ins  Werk  richten,  die 
Herrschaft  der  einen  Sprache  hatte  der  Minister 
der  Volksauf kl'ärung  Uwaroff  über  Polen,  Schweden, 
Finnen,  Deutsche,  Tataren,  Samojeden  und  Cirkassier 
auszubreiten  übernommen.  Der  Genius  des  einen  ortho- 
doxen Glaubens,  der  Katholiken,  Juden  und  Protestanten 
als  kaiserlich  approbirte  Staatschausse  zum  Himmelreich 
octroyirt  werden  sollte,  trug  eine  rothe  Husaren-Uniform, 
führte  statt  der  Fittiche  klingende  Kavalleriesporen  und 
schwenkte  einen  gewichtigen  Pallasch  in  Händen,  dazu 
bestimmt,  abwechselnd  Sr.  Maj.  Leibhusarenregiment 
auf  der  Bahn  ruhmreicher  Paraden  und  Manöver  voran- 
zuglänzen  und  den  im  „heiligst  dirigirenden  Synod"  ver- 
einigten Erzvätern  den  Weg  ins  Himmelreich  zu  zeigen. 
Die  von  „ tourweise u  einander  ablösenden  Erzbischöfen 
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und  Klostervorständen  gebildete  russische  Qberkirehen- 
behörde  hatte  in  den  dreissiger  Jaln-en  den  Koinmandi- 
renden  des  Leibgarde  -  Husarenregiments  und  kaiserL 
General- Adjutanten  Grafen  Protassoff  zum  Ober-Pro- 
kureur,  d.  h.  zum  Repräsentanten  des  Kaisers  in  allen 
kirchlichen  Ano;eleovnheiten  erhalten.  Obgleich  schon  bei 
Abschaffung  der  Patriarchenwürde  und  Errichtung  [des 
Synods  (1716)  von  Peter  dem  Grossen  verordnet  worden  war 
dass  der  Oberprokureur  dieser  Behörde  ein  „kühnerMann", 
womöglich  ein  Militär  sein  solle,  um  alle  klerikalen  Selbst- 
ständigkeitsgelüste mit  der  nöthigen  Energie  niedertreten 
und  den  Cäsaropapismus  wirksam  durchführen  zw  können, 
erregte  die  von  Nikolaus  nach  längerer  Pause  wieder  ins 
Werk  gerichtete  Uebertragung  der  Prokureurswürdr  an 
einen  eleganten  Garde -General  und  bekannten  Löwen 
der  grossen  AVeit,  ihrer  Zeit  allgemeines  Erstaunen:  ins- 
besondere die  rechtgläubigen  Metropoliten  und  Erzbischöfe, 
welche  die  Sache  am  Nächsten  anging,  hatten  Wochen 
und  Monate  nöthig,  ehe  sie  sich  an  den  Anblick  der 
rothen  Jacke  und  an  den  weltlichen  barschen  Klang  der 
Stimme  ihres  neuen  Befehlshabers  gewöhnten;  dass  ein 
Oheim  desselben  im  18.  Jahrhundert  Erzbischof  irgend 
einer  südrussischen  Eparchie  gewesen  war  und  verschiedene 
ihrer  Zeit  viel  besprochene  kirehengeschichtliehe  Schriften 
hinterlassen  hatte,  war  zu  lange  her,  um  als  auch  nur  b  .iläu" 
üge  Erklärung  des  Allerhöchsten  Einfalls  gelten  zu  können. 
Es  zeigte  sich  indessen  bald,  dass  die  Wahl  des 
Monarchen  eine  glücklichere  und  geeignetere  gewesen 
war,  als  weltliche  und  geistliche  Krittler  sich  hatten 
träumen  lassen.  Von  Fortschritten  in  der  inneren  Ent- 
wickerimg der  Kirche,  von  Belebung  des  todten  Formel- 
wesens derselben,  Bändigung  der  Herrschsucht  und  Be- 
gehrlichkeit des  mönchischen  hohen  Klerus  oder  erhöhter 
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Bildimg  der  in  Unwissenheit,  Rohheit  und  Armuth  ver- 
kommenden Weltgeistlichkeit  ist  während  des  beinahe 
zwanzigjährigen  Protassoff 'sehen  Kirchenregiments  freilich 
nicht  die  Rede  gewesen:  im  Gegentheil  —  nie  waren  die 
geistlichen  Lehranstalten  erbärmlicher,,  niemals  die  Popen 
dümmer  und  verachteter,  als  während  dieser  Periode,  nie 
wurde  im  Ressort  der  geistlichen  Anstalten  und  Bauten 
frecher  und  flotter  gestohlen,  als  damals,  nie  stand  die  geisti- 
ge und  sittliche  Cultur  des  russischen  Mönchthums  niedriger, 
—  als  in  den  Jahrzehnten  dieser  Verwaltung.  Auf  all?  diese 
untergeordneten  Dinge  war  es  bei  der  Ernennung  des 
neuen  säbelklirrenden  Erzengels  der  Synode  aber  auch  gar 
nicht  abgesehen  gewesen :  Protassorf  hatte  die  Aufgabe  über- 
nommen, der  Trägheit  und  Apathie  des  rechtgläubigen 
Pfaffenthums  d  i  e  Dosis  von  Fanatismus  und  Intoleranz 
einzuimpfen,  welche  erforderlich  war.  um  die  Staatskirche 
gegen  die  übrigen  christlichen  Bekenntnisse  auf  die  Beine 
zu  bringen  und  zu  einem  Instrument  der  Uniformitäts- 
pläne  des  Kaisers  zu  machen.  Dazu  bedurfte  es  eines 
Mannes,  der  die  Qualitäten  des  bureaukratischen  Des- 
poten mit  denen  des  Fanatikers  und  zwar  des  Fanatikers 
aus  Reflexion,  in  der  richtigen  Mischung  verband.  Diese 
Eigenschaften  in  seinem  eleganten  General -Adjutanten 
erkannt  und  sofort  zu  Xutz'  und  Frommen  des  jßeichs 
dieser  und  jener  Welt  utilisirt  zu  haben,  gehört  zu  den 
grössten  Verdiensten  unseres  „unvergesslichen"  Horts  der 
Interessen  des  conservativen  und  christlichen  Europa. 

Protassoff  —  in  der  Folge  geradeso  in  den  Grafen- 
stand erhoben  wie  Gancrin,  Bludoff,  Berg,  Uwaroff 
Peroff ski,  Adlerberg,  Kleinniichel,  Orloff,  Benckendorff 
und  die  übrigen  grossen  Männer u  des  iXikolaitischen 
Zeitalters  —  ist  ausserhalb  Russlands  nur  wenig  genannt, 
in  seinem  Vaterlande  rascher  vergessen  worden,  als  seine 


96 


Graf  Protas^uff. 


Collegen  von  der  Sprach-  und  Rechtseinheit.    Und  doch 
hat  dieser  Würdige  um  „  sein  Ressort  u  Verdienste  er- 
worben; deren  Früchte  ihren  Urheber  überlebt  haben 
und  von   denen  sich  unsere  nationale  Demokratie  (  die 
sonst  auf  den„Höchstseeligenu  und  dessen  Berather  schlecht 
zu  sprechen  ist)  noch  heute   mit  besonderer  Vorliebe 
nährt.     Protassoff   ist    es  gewesen,    der  die 
g  r  i  e  c  h  i  s  c  h  -  u  n  i  r  t  e   Kirche   Litt  h  a  u  e  n  s  u  n  d 
Westrusslands   zertrümmert    und   damit  freie 
Balm  geschaffen  hat  für  die  orthodoxe  Propaganda,  welche 
sich  auf  den  Trümmern  der  katholisch-polnischen  Cultur 
gegen  die  preussische  Grenze  vorschiebt  und  die  Haupt- 
pionierin  der  Russification  ist,  mit  welcher  unsere  Demo- 
kraten die  „Grenzmarken  Russland>u  beglücken«    Er  ist 
es  ferner  gewesen,  der  nach  Zertrümmerung  der  Union 
die  disponibel  gebliebenen  propagandistischen  Kräfte  der 
RechtgTäubigkeit  in  die  livländischen  Provinzen  komman- 
dirte  und  mit  unvergleichlichem  Geschick  binnen  3  —  4 
Jahren  etwa  80,000  protestantische  Letten  und  Esten  in 
die  Netze  der  griechischen  Kirche  und  des  Russenthums 
zog.  —  Die  Geschichte  dieser  livländischen  Mission,  bei 
der  es  sich  doch  immer  nur  um  Tausende  von  Menschen 
handelte;  ist  wiederholt  erzählt  und  ihren  Hauptzügen 
nach  in  Westeuropa  bekannt  geworden :  wie  es  zuge- 
gangen, dass  binnen  weniger  Jahre  Millionen  unirter 
Litthauer  und  Weissrussen  in  den  Schoss  der  russischen 
Staatskirche  zurückgeführt  worden,  hat  die  Welt  lediglich 
aus  den  Schriften  Montalembert's  und  einiger  anderer 
ultramontaner   Parteischriftsteller    erfahren  ,    denen  die 
Originalakten  dieses  Processes  niemals  vollständig  vor- 
gelegen haben.  Erst  jetzt,  wo  die  bezüglichen  Dokumente 
fast  ausnahmelos  der  Oeffentlichkeit  übergeben  worden 
sind,  lässt  sich  eine  wenigstens  annähernde  Vorstellung 
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von  den  Gewaltthaten  gewinnen;  die  in  majorem  gloriam 
Russiae  durch  den  Mann  verübt  worden,  dessen  Namen 
die  vorliegende  Skizze  trägt. 

Die  gewöhnlich  „Union"  genannte,  anfangs  rein 
äusserliche  Unterordnung  der  griechisch-orthodoxenKirche 
Litthauens  und  Weissrusslands  unter  die  römische  Kurie 
war  ein  Werk  der  polnischen  Staatskunst  des  17.  Jahr- 
hunderts gewesen,  das  auf  das  innere  Leben  dieser  Kirche 
anfänglich  nicht  den  geringsten  Einfluss  geübt  hatte  und 
als  natürliche  Consequenz  der  polnischen  Herrschaft  über 
die  westrussischen  Länder  erschien.  Um  dem  Gegensatz 
zwischen  katholischen  und  griechischen  Unterthanen  des 
Königs  von  Polen  und  Grossherzogs  von  Litthauen  die 
Spitze  abzubrechen  und  die  durch  diese  confessionelle 
Verschiedenheit  geschaffene  Scheidewand  zwischen  Polen, 
Litthauern,  Klein- und  Weissrussen  zu  beseitigen,  war  im 
Jahre  1596  zu  Bresc  ein  Compromiss  zwischen  den 
Bischöfen  und  Priestern  zahlreicher  litthauischer  und 
Weissrussischer  Gemeinden  und  den  Bevollmächtigten  der 
römischen  Curie  geschlossen  worden,  durch  welchen  man 
sich  darüber  einigte,  dass  die  Ersteren  unter  unver- 
änderter Beibehaltung  ihres  Ritus,  der  Ehe 
ihres  niederen  Clerus,  des  Laienkelchs  u.  s.  w.  die  An- 
erkennung der  päpstlichen  Suprematie,  sowie  der  Lehren 
vom  Fegefeuer,  von  den  Seelenmessen  und  von  der 
Emanation  des  heiligen  Geistes  vom  Vater  und  vom 
Sohn  —  aussprachen  und  dafür  wie  Glieder  der  allein- 
seligmachenden Kirche  angesehen  und  behandelt  wurden. 
!  Von  katholischer  Seite  trat  man  anfangs  so  behutsam 
auf,  dass  das  Landvolk  der  russischen  Provinzen  Polens 
von  der  Veränderung,  die  mit  semer  Kirche  und  Priester- 
schaft vorgenommen  worden  war,  kaum  etwas  spürte : 
die  haarspaltenden  Unterscheidungslehren  beider  Kirchen 
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hatten  sich  dem  Verständniss  des  gemeinen  Mannes  von 
jeher  entzogen,  —  das  verhängnissvolle  rffämquea,  das 
bei  Verlesung  des  Glaubensbekenntnisses  der  alten  Formel 
zugefügt  werden  sollte  7  wurde  ( unter  Zustimmung  der 
katholischen  Kirchenfürsten)  weggelassen,  wo  von  dieser 
Neuerung  irgend  friedenstörende  Wirkungen  gefürchtet 
werden  konnten  —  Sprache,  Amtstracht,  Bart  und  Malme 
des  Priesters,  auf  welche  es  vornehmlich  für  den  Bauer 
ankam,  hatten  keine  Veränderung  erfahren.  —  Dass  es 
auf  die*  Dauer  dabei  sein  Bewenden  n  icht  hätte  und 
dass  die  litthauiscli-weissrussische  Union  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  einen  mehr  und  mehr  katholi- 
sirenden  Charakter  annahm,  hatte  zunächst  seinen  Grund 
in  der  natürlichen  Ueberlegenheit  des  aristokratisch? 
katholischen  Polenthums  über  das  Bäuemvolk,  zu  welchem 
Litthauer,  Weiss-  und  Kleinrussen  nach  Verlust  ihrer 
Selbstständigkeit  geworden.  Adel  und  Intelligenz  dieser 
Stämme  mussten  polnisch  und  damit  katholisch  werden, 
wenn  sie  nicht  aller  Civilisation  den  Rücken  kehren 
wollten;  dass  das  Landvolk  ihrem  Beispiel  nicht  folgte 
und  bei  dem  Volksthum  und  der  Kirche  seiner  Väter 
blieb,  lag  einfach  daran,  dass  diese  gesellschaftliche  Classe 
quand-meme  von  dem  Antheil  an  den  Gütern  der  Bildung 
(oder  dessen,  was  so  hiess)  ausgeschlossen  war.  Die 
nächste  und  natürliche  Folge  dieser  Polonisirung  des 
litthauischen  und  Weissrussischen  Adels  war  die  Nach- 
ahmung des  von  diesem  gegebenen  Beispiels  durch  die 
höhere  Geistlichkeit  der  unirten  Kirche.  —  Bei  den 
Unirten  wie  bei  den  orthodoxen  Griechen  bestand  und 
besteht  bekanntlich  eine  tiefe  und  unüberschreitbare  Kluft 
zwischen  höheren  (  schwarzen )  und  niederen  ( weissen) 
Klerikern.  Die  letzteren  sind,  weil  sie  von  dem  Recht 
der  Eheschliessung  Gebrauch  gemacht  haben  und  dadurch 
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zu  Empfang  der  höheren  Weihen  unfähig  geworden  sin  d,  von 
jeder  Theilnahme  am  Kirchenregiment,  von  jedem  höheren 
kirchlichen  Amt  ein  für  allemal  ausgeschlossen  und  dazu 
verurtheilt,  schlecht  bezahlte,  herrisch  behandelte,  absolut 
abhängige;  gesellschaftlich  missachtete  Diöcesanpriester  zu 
bleiben.  —  Dieses  (noch  heute  bestehende)  Verhältnis*? 
war  für  das  Geschick  der  unirten  Geistlichkeit  ent- 
scheidend :  das  aristokratische,  in  Herrschsucht  und  Bil- 
dungsstolz  erzogene  Mönchthum  musste  seiner  innersten 
Xatur  nach  zum  Katholicismus  und  damit  zum  Polentimm 
neigen,  die  niedere,  meist  in  elende  Landpfarren  und 
unter  ungebildete  Bauern  gebannte  Weltgeistlichkeit  blieb 
der  ererbten  Nationalität  und  den  alten  kirchlichen  Formen 
treu.  Das  auf  die  Alleinherrschaft  seiner  Ra§e  speculirende 
Polenthum  und  der  Jesuitismus  wussten  sich  dieses  Ver- 
hältniss  zu  Xutz  zu  machen.  —  Die  Unirten  besassen 
(gerade  wie  die  Orthodoxen)  nicht  verschiedene  Mönchs- 
orden, sondern  ein  einheitliches  Mönchsthum,  das  den 
Regeln  des  heiligen  Basilius  (TTassily)  folgte.  In  diese 
Basilianer-Klöster  der  Unirten  strömten  seit  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  zahlreiche  Katholiken  und  Polen 
die  direkt  aus  den  Jesuitenschulen  kamen  und  lediglich 
in  propagandistischer  Absicht  unirte  Mönche  geworden 
waren.  Tracht  und  Ritus  der  Basilianer  wurden  von 
Jahr  zu  Jahr  römischer,  der  Gottesdienst  in  diesen 
Klöstern  zum  grössten  Theil  in  lateinischer,  nicht 
in  slawonischer  Sprache  gehalten,  polnische  Predigten 
traten  an  Stelle  der  litthauischen  und  russischen.  Aus 
diesen  Klöstern  gingen  die  Aebte,  Bischöfe,  Erzbisehöfe 
und  Metropoliten  hervor,  welche  über  die  unverfälschte 
Reinheit  der  Union  wachen,  die  Weltgeistlichkeit  regieren 
sollten.  Die  Art,  in  der  das  geschah,  erräth  sich  von 
selbst.    In  den  höheren  Schichten  der  Hierarchie  hörte 
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der  Unterschied  zwischen  Katholiken  und  Unirten  seit 
der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  allmälig  ganz  auf,  in  der 
Mehrzahl  der  Basilianer-Klöster  war  der  römische  Typus 
der  herrschende;  —  den  unter  den  Augen  ihrer  Oberen 
lebenden  städtischen  Weltgeistlichen  und  den  ehrgeizigen 
und  beförderungslustigen  unter  den  Landpfarrern  blieb 
Nichts  übrig;  als  sich  zu  accommodiren :  dafür,  dass  der 
Rest  in  Armüth  und  Unwissenheit  verkam  (höhere  Lehr- 
anstalten für  Weltgeistliche  und  deren  Kinder  gab  es 
gar  nicht)  wussten  die  jesuitischen  Kirchenpolitiker  zu 
sorgen.  Es  entsprach  nur  dem  Gang  der  natürlichen 
Entwiekelung,  dass  durch  ßeschluss  der  Unirten-Synode 
von  Zamosk  (1720)  die  Anlegung  des  römischen  Priester- 
habits, das  Scheeren  von  Bart  und  Haar,  der  Gebrauch 
der  Orgel  u.  s.  w.  förmlich  sanetionirt  und  allen  Gläubigen 
zur  Nachahmung  empfohlen  wurden.  Katholiken  undUnirte 
waren  in  den  Städten  und  innerhalb  der  höheren  Gesell- 
schaftsklassen in  den  meisten  Fällen  ebenso  wenig  von 
einander  zu  unterscheiden,  wie  Edelleute  aus  alt- 
polnischem Geschlecht  und  Abkommen  der  polonisirten 
Adelsfamilien  Wilna's,  Polozk's  oder  Grodno's ;  gerade 
die  fähigsten;  gebildetsten  und  eifrigsten  Geistlichen  der 
im  Jahre  1596  geschaffenen  neuen  Kirche  standen  Rom 
innerlich  am  nächsten  und  es  entwickelte  sich  an  manchen 
Orten  bereits  ein  ziemlich  feindlicher  Gegensatz  zwischen 
den  Unirten  und  deren  ehemaligen;  angeblich  noch  gegen- 
wärtigen Glaubensbrüdern;  den  Orthodoxen.  Gerade  in 
den  Jahren  des  Verfalls  des  polnisch-litthauischen  Staates 
machte  die  römische  Kirche  unter  den  Unirten  ihre 
glänzendsten  Geschäfte. 

So  lagen  die  Dinge,  als  die  erste  Theilung  Polens 
(1772)  die  bisherigen  Macht-  und  Grenzverhältnisse 
völlig  verwandelte  und  —  mit  Ausnahme  Augustowo's 
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und  der  an  Oesterreich  gekommenen  rothrussischen 
Landschaften  —  sämmtliche  von  Unirten  bewohnte 
Theile  der  ehemaligen  Republik  unter  russische  Herr- 
schaft brachte  russisch-orthodoxe  Einflüsse  an  die 
Stelle  der  polnisch-katholischen  setzte.  Die  Regierung 
Katharinas  IT.  zeigte  sich  den  katholisirenden  Tendenzen 
innerhalb  der  unirten  Kirche  von  Hause  aus  feindlich; 
drei  besonders  entschieden  zu  Rom  neigende  Bischöfe 
verloren  sofort  ihre  Stellungen  and  der  specifisch 
russisch  gesinnte  Erzbischof  Lissowski  wurde  an  die 
Spitze  der  neu  errichteten  wreissrussischen  Eparchie  ge- 
bracht. Strenge  Strafgesetze  verhinderten  den  Ueber- 
tritt  unirter  Glaubensgenossen  zur  katholischen  Kirche, 
während  die  Propaganda  der  russischen  Staatskirche 
so  nachdrücklich  unterstützt  wurde,  dass  25  Jahre  nach 
der  Abtrennung  Litthauens  von  der  polnischen  Republik 
145  Basilianer-Klöster  geschlossen,  Millionen  weissiussi- 
scher  Bauern  zur  „  Rechtgläubigkeit "  übergetreten, 
namentlich  in  Wolynien  und  Podolien  zahlreiche  ortho- 
doxe Kirchen  und  Klöster  errichtet  waren.  Ein  Um- 
schwung trat  erst  unter  dem  Kaiser  Paul  ein,  der  be- 
kanntlich in  allen  Stücken  ein  der  Politik  seiner  Mutter 
entgegengesetztes  System  verfolgte  und  ausserdem  per- 
sönlich der  brutalen  Propagandirungslust  der  herrschen- 
den Kirche  abhold  war.  Paul  wie  sein  Sohn  und  Nach- 
folger Alexander  thaten  das  ihrige,  um  die  Wiederkehr 
der  katholisch-jesuitischen  Gewaltherrschaft  über  die 
unirte  Kirchengemeinschaft  unmöglich  zu  machen,  —  von 
systematischer  Feindschaft  gegen  die  Union  und  Schä- 
digung der  derselben  zustehenden  Rechte  war  unter 
diesen  Herrschern  aber  nicht  die  Rede.  Insbesondere 
Alexanders  humanes  Regiment  zeigte  sich  jeder  Ver- 
gewaltigung der  nicht-russischen  Confessionen  abgeneigt; 
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der  Abfall  von  der  orthodoxen  oder  unirten  Kirche 
wurde  zwar  nach  wie  vor  bestraft,  die  Aufsicht  über 
den  von  den  Basilianern  ertheilten  Jugendunterricht 
weltlichen  Schulinspectoren  übertragen  und  für  Begrün- 
dung von  Ufiterrichtsanstälten  für  die  Kinder  der  unirten 
TTeltgeistliehen  Sorge  getragen  —  dabei  aber  hatte  es 
ein  Bewenden  und  das  im  Jahre  1804  geschaffene 
von  dem  katholischen  Collegium  getrennte  Depar- 
tement für  Angelegenheiten  der  unirten  Kirche  zeigte 
sich  im  Allgemeinen  beflissen ,  einen  den  Interessen  des 
Staates  und  den  Ansprüchen  der  Gerechtigkeit  in  gleicher 
Weise  entsprechenden  Status  quo  zu  schaffen.  Fürst 
Galyzin  (von  18l7  bis  1824  Unterrichtsministcr  und  als 
solcher  Chef  der  dissentirenden  kirchlichen  Gemein- 
schaften) und  dessen  hochherzige  und  gebildete  Freunde 
Alexander  Turgenjeff  und  Labsin  waren  von  zu  ent- 
schiedenen Antipathien  gegen  die  Geistlosigkeit  und 
das  todte  Formelwesen  der  ..  Rechtgläubigkeit u  erfüllt, 
um  dem  fanatischen  Bekehrungseifer  seines  Pfaffenthums 
irgend  welchen  Vorschub  leisten  zu  wollen  und  den 
eivilisatorischen  Einfluss  der  westeuropäischen  Kirchen 
zu  verkennen.  Sie  wahrten  als  patriotische  Staats- 
männer das  Recht  der  Staatskirche,  wo  und  sobald  das- 
selbe irgend  gefährdet  erschien }  gewährten  den  übrigen 
Confessionen  aber  die  volle  Freiheit  der  Bewegung 
innerhalb  ihrer  Grenzen. 

Erst  nach  der  Thronbesteigung  des  Kaisers  Niko- 
laus trat  eine  Wendung  ein.  Der  brutale  Fanatiker 
Schisehkoff,  den  Alexander  kurz  vor  seinem  Tode  zum 
Nachfolger  Galyzins  gemacht  hatte,  war  ein  Mann  nach 
dem  Herzen  des  neuen  Selbstherrschers  aller  Reussen, 
und  hatte  leichtes  Spiel,  diesen  für  einen  Plan  zu  ge- 
winnen, der  auf  nichts  weniger  als  den  systematischen 
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Ruin  der  Union  abzielte  und  den  Nikolaus  mit  der  ihm 
eigenthüinlichen  rücksichtslosen  Conseqnenz  durchführte. 
Der  uns  bekannte  Bludoff,  früher  ein  Busenfreund 
Turgenjeffs,  wurde  Schischkoffs  Adjunkt  und  machte 
sich  im  Bunde  mit  dem  Departements-Direktor  Karta- 
schewski,  zum  Hauptwerkzeug  des  beschlossenen  Zer- 
störungswerkes. Die  Seele  der  ganzen  Union  war  ein 
junger  unirter  Geistlicher  Joseph  Semäschko,  der 
sich  durch  so  wüthenden  Polen-  und  Katholikenhass  und 
durch  so  leidenschaftliche  Hingabe  an  die  Idee  einer  Wieder- 
vereinigung der  unirten  mit  der  griechisch-orthodoxen 
Kirche  auszeichnete;  dass  ihn  die  neuen  Machthaber  in  das 
Departement  für  die  Angelegenheiten  der  Unirten  zogen 
und  mit  ihren  damals  noch  geheim  gehaltenen  letzten 
Absichten  bekannt  machten.  Erfüllt  von  glühendem 
Ehrgeiz  nahm  Semäschko  den  Gedanken,  sich  zur 
Hauptfigur  des  seiner  Kirche  zugedachten  Trauerspiels 
zu  machen  mit  Begeisterung  auf.  Er  wusste  genau, 
dass  die  zur  Zeit  amtirenden  unirten  Bischöfe  und  Erz- 
bischöfe  zwar  der  Sache  Russlands  ergeben  und  gern 
bereit  gewesen  wären,  die  auf  Ausschliessung  katholischer 
Einflüsse  gerichteten  Absichten  der  Regierung  zu  unter- 
stützen, dass  diesen  Männern  aber  jede  weitergehende 
Absicht  fern  lag  und  dass  dieselben  niemals  die  Hand 
zur  Zerstörung  ihrer  eignen  Kirche  bieten  würden :  er 
fühlte  sich  darum  als  Träger  eines  neuen  siegreichen 
Princips  und  war  gewiss ,  als  solcher  nicht  nur  Rache 
an  Polen  und  Katholiken  nehmen,  sondern  die  höch- 
sten hierarchischen  Stufen  erklimmen  zu  können.  Schon 
im  J.  1826  arbeitete  er  im  Verein  mit  einigen  gleich- 
gesinnten  Freunden  eine  ausführliche  Denkschrift  aus^ 
die  die  Grundzüge  eines  Plans  enthielt,  nach  welchem 
das  Werk  der  Zerstörung  der  Union  und  der  Wieder- 
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Vereinigung  dieser  Kirche  mit  der  orthodoxen  vorbe- 
reitet werden  sollte.  Die  Grundzüge  dieses  Planes  (der 
die  Notwendigkeit  einer  völligen  Wiedervereinigung 
der  unirten  mit  der  rechtgläubigen  Kirche  unverblümt 
aussprach  und  den  Schischkoff  sich  vollständig  aneignete) 
waren  folgende: 

Zunächst  sollten  alle  an  den  Zusammenhang  mit 
Rom  erinnernde  Gebräuche  aus  den  unirten  Gottes- 
diensten ausgeschlossen,  die  bisher  üblich  gewesenen 
Lehr-  und  Ritualbücher  abgeschafft  und  durch  dem 
Geist  des  rechtgläubig- slawischen  Kirchenthums  ent- 
sprechende neue  Normen  all  mal  ig  ersetzt  werden. 
Sodann  wurde  vorgeschlagen : 

1)  Das  Departement  für  Angelegenheiten  der  unirten 
Kirche  völlig  und  für  immer  von  dem  katho- 

.  lischen  Collegium  zu  trennen ,  demselben  einen 
besondern  Prokureur  und  vier  weltliche  Assesso- 
ren zu  geben. 

2)  Die  Zahl  der  unirten  Eparchien  auf  zwei  herab- 
zusetzen und  dadurch  den  Einfluss  der  höheren 
Geistlichkeit  zu  schmälern. 

3)  Den  Prälaten  Tupulski  für  den  Plan  zu  gewinnen 
und  nach  erzieltem  Einverständniss  diesen  Mann 
zum  Bischof  von  Bresz  zu  machen. 

4)  Die  aus  Prälaten  und  Domherren  bestehenden 
Kathedral-Capitel  abzuschaffen  und  den  Einfluss 
der  von  Weltgeistlichen  besetzten  Consistorien 
zu  erhöhen ;  die  Klostervermögen  müssten  dazu 
benutzt  werden,  .die  Gehalte  dieser  Geistlichen 
zu  erhöhen  und  dieselben  dadurch  für  die  Regie- 
rung und  deren  Pläne  zu  gewinnen.  Den  Con- 
sistorien ward  das  Recht  ertheilt  direct  und  mit 
Uebergehung  der  Bischöfe  mit  dem  neu  errieh- 
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teten  unirten  Collegiuni  und  dein  Ministeriuni 
zu  correspondiren  und  Berichte  von  den  Ober- 
priestern einzuziehen. 

5  Die  Consistorien  erhalten  das  Recht,  behufs 
strengerer  Controlle  der  unirten  G-eistlichen  nach 
Belieben  untere  Verwaltungsstellen  zu  creiren. 

6  Unirten  Weltgeistlichen ,  welche  in  slawischer 
Sprache  celebriren  wird  behufs  Aufmunterung 
das  Recht  ertheilt,  ihre  Söhne  in  den  Staats- 
und Militärdienst  zu  schicken  und  von  der  Ver- 
pflichtung zum  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand 
dispensiren  zu  lassen. 

7)  Es  werden  auf  Kosten  der  Kloster  zahlreiche 
Schulen  und  Seminare  für  die  Kinder  der 
Weltgeistlichen  errichtet ,  damit  diese  im  Sinne 
der  Rechtgläubigkeit  erzogen  werden  können. 

8)  Die  Errichtung  neuer  unirter  Capellen  und  Kirchen 
wird  verboten,  der  Uebertritt  zur  Orthodoxie 
gefordert  und  erleichtert.  In  keinem  Dorf,  das 
russische  Bewohner  hat,  darf  ein  katholischer 
Klostergeistlicher  fimgiren;  den  Ikatholischen 
Kirchenverwaltun^en  wird  aufgegeben  diese 
Stellen  sofort  mit  Weltgeistliehen  zu  besetzen 
und  wo  diesem  Befehl  nicht  umgehend  Folge 
geleistet  ward,  sind  in  die  bisher  katholischen 
Pfarrstellen  unirte  Priester  einzuschieben. 

9  Bezüglich  des  Basilianer-Ordens  ist  nothwendig 
a)  diesen  Klöstern  die  selbständige  Verwaltung 
alimälig  zu  nehmen  und  sie  den  Eparchial- 
Obrigkeiten  unterzuordnen,  b)  Alle  Glieder  der 
katholischen  Kirche  aus  dem  Orden  auszu- 
schliessen  und  in  katholische  Mönchsklöster  über- 
zuführen resp.  von  den  Unirten  gänzlich  abzu- 
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sperren,     c)  Es  wird  ein  neues  Reglement  für 
Ausbildung'  und  Disciplinirung  der  unirten  Kloster- 
geistlichen  ausgearbeitet,   d)  Die  Einziehung*  und 
Auflösung  von  5  namhaft  gemachten  litthauischen 
und  2  wolynischen  Basilianer-Klöstern  ist  sofort 
in   Angriff  zu  nehmen,    e)  Die   im  Besitz  des 
Basilianer- Ordens   befindlichen  Güter   (mit  zu- 
sammen  3500  Leibeignen)  werden  vom  Staate 
eingezogen    und  taxirt;    die  Zinsen   der  dafür 
fallenden  taxmässigen  Geldbeträge  werden  behufs 
Erhaltung    der    Klöster,    Bischöfe ;  geistlichen 
Schulen  u.  s.  w.  von  Seiten  der  Krone  an  wen 
gehörig;  jährlich  ausgezahlt. 
Dieser  von  Semäschko  ausgearbeitete,  vornehmlich 
auf  Schwächung  der  hohen  Geistlichkeit  und  Vernichtung 
des  Basilianer-Ordens  abzielende  Plan  fand  den  vollen 
Beifall  des  Kaisers,  der  mit  Ausführung  desselben  nicht 
zögerte.    Ein  im  J.  1827  erlassener  Lkas  verbot  nicht 
nur  die  Aufnahme  katholischer  Novizen  in  die  Basilianer- 
Klöster,  sondern  machte  die  Annahme  unirter  Aspiranten 
von  der  Ablegung  eines  Examens  in  der  russischen  und 
slawonischen  (kirchenrussischen)  Sprache  abhängig.  Ein 
fernerer  Ukas  (vom  22.  April  1828)  befahl  die  Begrün- 
dung   des    von    Semäschko    angerathenen  besonderen 
Collegiums   für  Angelegenheiten    der  Union,    die  Be- 
schränkung der  unirten  Eparchien  auf  zwei  und  die  Er- 
richtung vor  Seminarien  für  die  Kinder  der  Weltgeist- 
lichen (auf  Kosten  der  Klöster).     Dieser  Befehl  war 
Schischkoffs  letzte  That  gewesen:   sechs  Tage  nach  Er- 
lass  desselben  machte  der  bisherige  Unterrichtsminister 
einem  protestantischen  Nachfolger  dem  Fürsten  Lieven 
Platz  —   die  Angelegenheiten  der  dissentirenden  Con- 
fessionen  aber  wurden  Bludoft  übertragen,  der  das  Werk 
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des  Ruins  der  Union  hinfort  selbständig  leitete  und  an 
seinem  Gehilfen  Philipp  Wigel,  — ,  dem  durch  seinen  wahn- 
witzigen Deutschenhass  berüchtigten  Verfasser  der  .:Russie 
envahie  par  les  Allemandsü  —  ein  bereitwilliges;  durch  recht- 
gläubigen Fanatismus  und  deutsche  ..Akuratesseu  gleich 
ausgezeichnetes  Werkzeug  fand;  unterstützt  wurden  diese 
durch  Jugendfreund schaft  verbundenen  Dioskuren  durch 
einen  gewissen  Iwanow,  einen  von  polnischen  Jesuiten 
erzogenen  aber  dem  Katholicismus  besonders  feindlichen 
Russen  aus  Polozk.  —  Bludoffs  nächste  Sorge  war,  den 
höheren  unirten  Clerus  zu  sondiren;  die  selbständigen 
und  die  unentschiedenen  Elemente  innerhalb  desselben 
tant  bien  que  mal  bei  Seite  zu  schieben  und  die  wich- 
tigen Aemter  ausschliesslich  in  die  Hände  von  blinden 
Anhängern  der  Regierung  zu  legen.  Des  höchsten  unirten 
Kirchenfürsten,  des  Metropoliten  Bulgak,  glaubte  man 
sicher  sein  zu  können  —  den  gefürchteten  Bischof  von 
Polozk  Martussewitsch  machte  man  unschädlich,  indem 
man  ihm  den  spiritus  rector  der  ganzen  Intrigue,  den 
jungen  Serriäsehko  als  Suffragan  und  geheimen  Aufpasser 
beigab,  Sierazinski,  der  Bischof  von  Luzk  war  alt  und 
hinfällig,  —  die  Consistorien  wurden  unter  die  ehrgeizigen 
Streber  der  unirten  Weltgeistlichkeit  vertheilt,  welche 
Semäschko  designirt  hatte.  Schon  im  October  1828 
konnte  Bludoff  dem  hocherfreuten  Kaiser  berichten,  dass 
Alles  auf  dem  besten  Wege  und  die  Macht  der  Oppo- 
sition so  gut  wie  gebrochen  sei. 

Die  nächsten  Jahre  vergingen  mit  stiller  Minirer- 
arbeit,  die  sich  genau  an  Semäschkos  Rathschläge  an- 
schloss  und  vornehmlich  auf  Besetzung  aller  irgend  ein- 
flussreichen Aemter  mit  abhängigen  Werkzeugen  gerich- 
tet war.  Rasch  hinter  einander  starben  die  Bischöfe 
Martussewitsch  und  Sierazinski  und  mehrere  bisherige 
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Suffraganen  —  Semäschko  wurde  Bischof  von  Litthauen, 
seine  , nächsten  Freunde  traten  in  die  übrigen  erledigten 
Sitze  ein.  Jetzt  konnte  man  den  Pflanzstätten  der 
Jugend  unbehindert  zu  Leibe  gehen:  das  bei  der  da- 
maligen Universität  Wilna  bestellende  höhere  unirte 
Seminar  wurde  auf  Bludoffs  Befehl  geschlossen,  um 
allen  Beziehungen  der  Priesterjugend  zum  Lateiner- 
thum  und  zur  westeuropäischen  Wissenschaft  ein  Ende 
zu  machen }  der  Besuch  des  unirten  Cöllegiums  <hlla 
Madona  de!  Tusculo  in  Rom  sämmtlichen  russischen 
Unterthanen  verboten.  Dann  kamen  die  bei  den  ßasi- 
lianerklöstern  bestehenden  weltlichen  Schulen  an  die 
Reihe,  —  Semäschko  unterzog  sämmtliche  geistliche 
Ünterrichtsanstalten  dieser  Art  einer  strengen  Revision, 
der  eine  Umgestaltung  an  Haupt  und  Gliedern  auf  dem 
Fuss  folgte.  Der  Zusammenhang  der  Basilianerklöster 
mit  den  Seminaren  hörte  ganz  auf  oder  wurde  unter- 
bunden, an  die  Stelle  der  bisherigen  Katechismen  und 
Lehrbücher  traten  neue  Werke,  die  jeden  Unterschied 
zwischen  der  rechtgläubigen  und  der  unirten  Kirche 
verwischten.  Nachdem  auf  diese  Weise  der  Einfluss  des 
Basilianer-Ordens  auf  die  Jugenderziehung  vernichtet 
worden,  war  es  ein  Leichtes  den  Spiess  umzukehren,  aus 
dem  Mangel  an  gehöriger  Lehrthätigkeit  der  Ordens- 
brüder die  Entbehrlichkeit  des  gesammten  Ordens  zu 
folgern  und  die  Zahl  der  Glieder  desselben,  die  bereits 
auf  800  gesunken  war,  von  Jahr  zu  Jahr  zu  vermindern, 
in  weiterer  Folge  die  Klosterverwaltung  unter  die  Cbn- 
sistorien  zu  stellen,  endlich  die  Aemter  der  Basilianer- 
Provinziale  zu  beseitigen  und  dadurch  dem  Orden  jede 
selbständige  Thätigkeit  zu  nehmen.  Klagen  und  Pro- 
teste, die  aus  den  Reihen  der  ihrer  Kirche  treu- 
gebliebenen Glieder  der  Geistlichkeit    erhoben  wurden, 


Graf  Protassoff. 


109 


blieben  „auf  ausdrücklichen  Befehl  Sr.  Majestät"  unbe- 
rücksichtigt. Den  Hauptschlag  führte  man  endlich  durch 
plötzliche  Schliessung  des  grössten  und  angesehensten 
aller  Basiii  aner-Klöster,  der  s.  g.  Himrnelfahrts-Klause  zu 
Potschejow,  die  man  wegen  angeblicher  Tlieilnahme 
von  Insassen  desselben  am  letzten  polnischen  Aufstande 
militärisch  besetzen  und  der  griechischen  Geistlichkeit 
überweisen  liess.  Wie  Verzweifelte  wehrten  sich  die 
erschreckten  Mönche  ,  denen  daran  gelegen  war,  min- 
destens das  uralte  Heiligenbild  zu  retten ,  dem  das 
Kloster  sein  Ansehen  verdankte  —  aller  Widerstand 
war  vergeblich  und  an  der  Spitze  von  zwölf  Triariern 
der  Orthodoxie  hielt  Ambrosius,  der  griechische  Erz- 
bischof  von  Wolynien  seinen  Einzug  in  das  vornehmste 
Heiligthum  der  unirten  Kirche,  während  ein  auf  kaiser- 
lichen Befehl  niedergesetztes  Kriegsgericht  gegen  die 
Priester  und  Bauern  wüthete,  die  die  Rettung  desselben 
versucht  hatten. 

Parallel  dieser  gegen  die  unirte  Kirche  gerichteten 
Minirerthätigkeit  lief  ein  System  von  Massregeln,  welche 
darauf  abzielten,  die  Einzelpropaganda  des  griechischen 
Klerus  in  den  ehemals  polnischen  Provinzen  in  Schwung 
zu  bringen.  Zu  diesem  Zweck  war  in  Petersburg  ein 
geheimes  Comite  niedergesetzt  worden,  das  aus  dem  Für- 
sten S.  Galyzin,  Philaret,  dem  Metropoliten  von  Moskau, 
dem  Oberprokureur  des  Svnods  Fürsten  Mesehtscherski 
(dem  Vorgänger  Protassoffs)  und  einem  Fürsten  Kot- 
Schuley  bestand  und  sein  Hauptaugenmerk  darauf  rich- 
tete, die  geistlichen  Aemter  der  griechischen  Kirche  Lit- 
thauens und  Weissrusslands  ausschliesslich  mit  ehrgeizigen 
Fanatikern  zu  besetzen.  In  den  J.  1828 — 1835  wurden 
auf  diese  Weise  über  50000  Glieder  der  unirten  Kirche,, 
meist  zu  Domainengütern  oder  zu  Besitzungen  russischer 


110 


Graf  Protassoff. 


Edelleute  gehörige  Bauern,  convertirt.  Nicht  selten  ge- 
schah es  aber,  dass  diese  Propaganda  mit  den  Män- 
nern, welche  die  Gräcisirung  der  gesammten  unirten 
Kirche  betrieben,  in  Konflikt  gerietheil ;  die  Letzteren 
gaben  den  Ersteren  Schuld,  ihrer  Sache  zu  schad en  und 
um  augenblicklicher  Erfolge  willen,  tief  durchdachte 
Pläne  zu  kreuzen,  die  Masse  der  unirten  Gläubigen  miss- 
trauisch  zu  machen  u.  s.  w.  Um  diesen  Uebelständen  zu  be- 
gegnen, wurde  auf  Bludoffs  Vorschlag  am  25.  Mai  1835 
ein  zweites  geheimes  Comite  niedergesetzt,  zu  welchem 
Semäschko,  der  unirte  Metropolit  Bulgak,  verschiedene 
Bischöfe  der  griechischen  Kirche,  General  Fürst  Gralyzin, 
der  Staatssekretär 'Tanejeff,  der  durch  seine  propagan- 
distische Th'atigkeit  in  den  livländischen  Provinzen  später 
später  so  bekannt  gewordene  Staatsrath  Chanikoff  und 
natürlich  Bludoff  selbst  gehörten  und  das  speciell  damit 
beauftragt  war,  „die  nöthigen  Schritte  zur  Wiederver- 
einigung der  unirten  mit  der  orthodoxen  Kirche  zu  be- 
rathen." 

Die  Nieder  Setzung  dieses  Comites  war  BludofF  s 
letzte  That  in  Sachen  der  unirten  Kirche.  Im  Jahre 
1836  war,  wie  Eingangs  erwähnt,  der  Commandern*  der 
rothen  Gardehusaren  Graf  Protassoff  zum  Oberprocureu- 
ren  des  Synods  ernannt  worden,  und  so  gross  war 
das  Vertrauen  das  der  orthodoxe  Eifer  dieses  Man- 
nes dem  Kaiser  einzuflössen  wusste,  dass  auf  Vorschlag 
desselben  die  Angelegenheiten  der  unirten  Kirche  sofort  der 
Verwaltung  des  Unterrichtsministeriums  entzogen  und 
direct  dem  Synod  der  griechischen  Kirche  unterstellt 
wurden.  Mit  dem  Ungestüm  des  echten  Kavalleristen 
meinte  der  neue  Vorkämpfer  der  Rechtgläubigkeit,  Blu- 
doffs Arbeitsmethode  sei  bei  all  ihren  sonstigen  Vorzü- 
gen nicht  rasch  und  rücksichtslos  genug  gewesen.  In  einem 
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sofort  nach  Uebernahme  der  Unirten- Angelegenheiten  dem 
Kaiser  überreichten  Memorial  setzte  Protassoff  auseinan- 
der, dass  die  Grraecisirung  der  unirten  Kirche  direct  in 
die  Hand  genommen  und  zu  diesem  Behuf  binnen 
kürzester  Frist  sämmtliche  Kirchen  dieser  Confession 
denen  der  griechischen  Kirche  möglichst  ähnlich  gemacht 
werden  müssten.  Für  das  gemeine  Volk  seien  Aeusser- 
lichkeiten  entscheidend  und  auf  diese  müsse  fortan  das 
Hauptgewicht  gelegt  werden.  Gesagt ,  gethan  —  eine 
Anzahl  Commissare  wurde  in  die  westlichen  Provinzen 
gesendet,  um  die  sämmtlichen  griechischen  Kirchen  und 
Klöster  zu  besichtigen  und  wo  erforderlich  umbauen  und 
neu  einrichten  zu  lassen.  Gleichzeitig  wurden  ganze  Wagen- 

OOS 

la düngen  rechtgläubiger  Ritual-  und  Gebetbücher  aus 
Moskau  nach  Wilna  geschafft  und  durch  zuverlässige 
Hände  vertheilt.  Binnen  drei  Jahren  waren  allein  in 
der  litthauischen  Parochie  900  Kirchen  umgebaut  worden, 
in  den  südwestlichen  Provinzen  hatte  der  Eifer  des 
Gouverneurs  Masloff  blosse  sieben  Monate  nöthig,  um 
den  gleichen  Zweck  zu  erreichen.  Noch  vor  Beendigung 
dieses  mit  fieberhafter  Eile  betriebenen  Werkes  trat  ein  Er- 
eigniss  ein,  auf  welches  man  längst  mit  Ungeduld  gewartet 
hatte:  im  Februar  1838  starb  Bulgak,  der  greise  Metropolit 
der  unirten  Kirche,  der  zu  allen  Gewalttaten  der  Regierung 
geschwiegen  hatte,  dem  man  die  letzten  Zwecke  derselben 
aber  niemals  direct  eingestanden.  Mit  dem  Tode  des 
alten  Mannes,  dem  man  eine  gewisse  Rücksicht  nicht 
hatte  versagen  können,  weil  seine  Passivität  von  höchstem 
Nutzen  gewesen,  war  die  letzte  Schranke  gefallen.  Wenige 
Wochen  nach  seinem  Tode  gab  Protassoff  den  Befehl;  unter 
der  unirten  Geistlichkeit  Bittschriften  circuliren  zu  lassen, 
welche  um  die  völlige  Wiedervereinigung  ihrer  haltlos 
gewordenen  Gemeinschaft  mit  der   Staatskirche  baten. 
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Semäschko,  der  uns  bekannte  Spiritus  rector  der  ge- 
sammten  Intrigue,  war  seit  dem  Tode  Bulgaks  der  erste 
der  unirten  Kirchenfürsten  und  hatte  es  übernommen,  die 
Geistlichen  seiner  Eparchie  zur  Unterzeichnung  dieser 
Bittschrift  zu  bewegen.-  Dem  rücksichtslosen  und  hi^Men 
Vorgehen  dieses  Fanatikers  gelang  es,  unter  de^  xü57 
Geistlichen  seiner  Eparchie  760  Unterschriften  zu  er- 
zwingen —  nur  207  Geistliche,  unter  diesen  98  Mönche, 
hatten  ihre  Theilnahme  an  dem  Zer stör ungs werk  direct 
zu  verweigern  gewagt  —  der  Rest  sich  hinter  ein  banges 
Schweigen  verschanzt.  Minder  erfolgreich  war  das  Werben 
um  die  Unterschriften  der  Kleriker  der  Weissrussischen 
Eparchie  gewesen:  von  680  Geistlichen  waren  trotz  aller 
Künste  der  Ueberredung  und  aller  Drohungen  der  Gewalt 
nur  186  bewogen  worden,  zu  Verräthern  an  der  Kirche 
zu  werden,  der  sie  Treue  gelobt  hatten.  ProtassofY  wusste 
den  Kaiser  damit  zu  trösten,  dass  man  in  diesem  Falle 
die  Stimmen  nicht  zählen,  sondern  wägen  müsse  und  dass 
unter  allen  Umständen  auf  einen  „loyalen"  Priester  mehr 
Gewicht  zu  legen  sei,  als  auf  ein  halbes  Dutzend  ..ge- 
heimer Anhänger  des  Lateinerthums".  Im  Uebrigen  war 
er  der  Mann,  jeden  Schein  einer  Opposition  ..gegen  den 
Allerhöchsten  Willen  "  unerbittlich  nieder  zu  treten  und 
sich  dabei  von  allen  Rücksichten  der  Humanität  wie  der 
Wohlanständigkeit  zu  emancipiren.  Drei  unglückliche 
Priester  der  Umgegend  von  Bjalostok.  Sosnowski.  Pen- 
kowski  und  Goworski  hatten  den  Muth  gehabt,  in  Anlass 
der  Petition  um  Vereinigung  der  unirten  mit  der  griechi- 
schen Kirche  eine  an  den  Kaiser  gerichtete  Gegenadresse 
in  Umlauf  zu  setzen  und  in  dieser  die  Aufrechterhaltung 
des  bestehenden  Zustandes  der  Dinge  zu  erbitten.  Die 
gesetzliche  Zulässigkeit  dieses  Unternehmens  stand  ausser 
Frage :  war  es  erlaubt;  um  eine  Aenderung  des  Status-quo 
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zu  bitten  und  sollte  eine  Petition  solcher  Art  auch  nur 
zur  Noth  für  das  Resultat  freier  EntSchliessung  gelten;  so 
konnte  eine  Adresse  im  entgegengesetzten  Sinn  unmöglich 
verbrecherisch    sein.      Nichts    desto     weniger  befahl 
P"      ,r>i7,  sobald  er  von  dem  Unterfangen  Goworski's 
und  seiner  Genossen  Kunde  erhalten,  diese  Männer  vom 
Amte  zu  suspendiren  und  in  ein  Strafkloster  zu  stecken. 
Trotz  aller  Proteste,   welche   der    damalige  General- 
Gouverneur  von  Wilna,  Fürst  Dolgorukow  gegen  dieses 
allem  Recht  und  aller  Billigkeit  zuwiderlaufende  Ver- 
fahren erhob;  wurden  Protassoffs  Anordnungen  in  Aus- 
führung   gebracht    und    die    drei    genannten  Priester 
verurtheilt,  ihre    Stellungen   zu  verlieren  und  in  das 
grossrussische    Gouvernement    Kostroma    gesendet  zu 
werden.  Kaum  war  diese  Entscheidung  in  den  Gemeinden 
der  Betreffenden  bekannt  geworden ;  so  brachen  unter 
denselben  bedenkliche  Unruhen  aus:  die  Gemeindevor- 
steher weigerten  sich;  den  Nachfolgern  ihrer  bisherigen 
Seelenhirten   die  Kirchenschlüssel  auszuliefern  und  er- 
grimmte Bauernhaufen  jagten  die  Polizeibeamten  fort, 
welche  die  neuen  Geistlichen  in  ihr  Amt  einfuhren  sollten. 
Protassoff  wandte  sich  sofort  an  Sr.  Majestät  höchsteigener 
Canzellei  dritte  Abtheilung  und  requirirte  Gensd'armen 
und  Kosaken,    welche   seinen  Befehlen  Gehorsam  ver- 
schaffen; die  Widerspenstigen  mit  Spiessruthen  zur  Nach- 
giebigkeit bringen  und  von  jeder  Nachahmung  des  von 
denselben  gegebenen  Beispiels  durch  ein  Blutgericht  ab- 
schrecken sollten.    Die  drei  unglücklichen  Bittsteller  aber 
wurden  gefangen  genommen  und  durch  Drohungen  mit 
Sibirien  u.  s.  wT.  so  vollständig  eingeschüchtert,  dass  sie 
zu  Kreuze  krochen,  ihre  Bittschrift  zurücknahmen  und 
schweigende  Unterwerfung  unter  die  Wünsche  der  väter- 
liehen  Regierung  gelobten  —  Alles  das  mit  Wissen  und 
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"Willen  des  Kaisers;  der  dritte  Verfasser  der  Adresse, 
Sosnowski,  ein  hochbetagter  Greis,  war  vor  Sehrecken  in 
eine  schwere  Krankheit  gefallen,  die  seine  Kraft  gebrochen 
und  ihn  unschädlich  gemacht  hatte.  —  Ebenso  wurde 
gegen  eine  von  111  unirten  Geistlichen  Weissrusslands  un- 
terzeichnete Gegenadresse  verfahren,  welche  ein  gewisser 
Ignatowitsch  verfasst  hatte.  Die  Leiter  dieser  Bewegung 
wurden  vor  eine  geheime,  von  Gensdarmerie-Officieren 
geleitete  Commission  gestellt,  ohne  Weiteres  zum  Verlust 
ihrer  Pfründen  verurtheilt,  zu  Diaconen  degradirt  und  in 
entfernte  grossrussische  Gouvernements  gesendet.  Ein 
von  Protassoff  nach  Weissrussland  gesendeter  Beamter, 
der  durch  seine  brutale  Rücksichtslosigkeit  bekannte 
Skripitzin  (später  als  livländischer  Bekehrungs-Agent  viel- 
genannt) erhielt  den  Auftrag,  gegen  alle  Geistlichen, 
Gutsbesitzer  und  Bauern,  die  sich  für  Aufrechterhaltung 
der  Union  rühren  sollten,  mit  schonungsloser  Strenge 
vorzugehen,  wo  irgend  nothwendig,  daß  Einschreiten  der 
Civil-  und  Militärobrigkeiten  zu  requiriren  und  bis  zum 
Beginn  des  Jahres  1839  alle  der  Ausführung  des  kaiser- 
lichen Willens  entgegenstehenden  Hindernisse  zu  beseitigen. 
Schon  nach  wenigen  Wochen  konnte  Skripitzin  berichten, 
dass  Alles  „in  bester  Ordnung"  (blago-polutscheno), 
jeder  Widerstand  gebrochen  und  nahezu  die  Hälfte  der 
Weissrussischen  Bittsteller  dazu  gebracht  worden  sei,  die 
Adresse  wegen  Vereinigimg  der  unirten  mit  der  ortho- 
doxen Kirche  zu  unterzeichnen.  Gleichzeitig  traf  der 
„hochwürdige"  Bischof  Joseph,  der  uns  bekannte  Semäschko 
ein,  um  zu  ungesäumter  Ausführung  des  sorgsam  vor- 
bereiteten Werkes  zu  rathen:  unter  dem  Eindruck  des 
im  Lande  herrschenden  Schreckens  sei  jeder  Widerspruch 
zur  Zeit  verstummt,  es  gelte  aber  das  Eisen  zu  schmieden 
ehe  es  wieder  kalt  geworden,  da  sonst  ein  Wiederaufleben 
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der  Opposition  zu  fürchten  stehe.  —  Am  22.  und  am 
26.  December  1839  wurden  von  dem  geheimen,  nunmehr 
aus  Protassoff,  Bludoff,  dem  Domainen-Minister  Kisseleff 
und  dem  Chef  der  dritten  Abtheilung,  Grafen  Benckendorff 
bestehenden  Hauptcomite  zwei  entscheidende  Sitzungen 
gehalten.  Es  wurde  beschlossen,  eine  feierliche  Ver- 
sammlung der  Bischöfe  und  höheren  Geistlichen  der 
unirten  Kirche  abhalten  und  von  dieser  eine  förmliche 
Erklärung  abgeben  und  unterzeichnen  zu  lassen,  in  welcher 
die  Nothwendigkeit  einer  sofortigen  Wiedervereinigung 
der  unirten  mit  der  orthodoxen  Kirche  erklärt  und  dem 
Kaiser  ans  Herz  gelegt  werden  sollte.  Gleichzeitig  sollte 
die  Unterstellung  des  Unirten-Collegiums  unter  den  Synod 
öffentlich  proklamirt  und  diesem  letzteren  die  von  den 
Würdenträgern  der  unirten  Kirche  zu  exportirencle  Er- 
klärung behufs  Uebergabe  an  den  Kaiser  unterbreitet 
werden.  Die  Entscheidung  sollte  dann  mittelst  Ukases 
ausgesprochen,  dieser  Ukas  aber  vorläufig  geheim  ge- 
halten und  nur  den  Unterzeichnern  der  Erklärung,  resp. 
den  Personen,  welche  dieselbe  nachträglich  unterschrieben, 
mitgetheilt  werden.  Weiter  wurde  beschlossen,  alle  irgend 
verdächtigen  Gegenden  des  litthauischen  und  des  weiss- 
russischen  Gebietes  „unter  passenden  Vorwänden u  mili- 
tärisch zu  besetzen;  besondere  Aufmerksamkeit  sollte 
dabei  dem  Gouvernement  Witepsk  und  den  zahlreichen 
katholischen  Bewonnern  desselben  zugewendet  und  dem 
Minister  des  Innern  empfohlen  werden,  die  Verwaltung 
dieser  schwierigen  Provinz  dem  Gouverneur  von  Podolien, 
Laschkareff  anzuvertrauen.  Endlich  sollte  unter  die 
Priester,  welche  sich  der  Ausführung  besonders  geneigt 
zeigten,  die  jährliche  Summe  von  360,000  Rubel  Silber 
als  Zulage  vertheilt,  für  die  künftige  oeconomische  Un- 
abhängigkeit derselben  Sorge  getragen  und  die  Zutheilung 
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von  Grundstücken  an  dieselben  durch  den  Minister  der 
Domainen  vermittelt  werden.  Der  Kaiser  ertheilte  diesen 
Vorschlägen  des  geheimen  Comite's  auf  Protassoffs  Vor- 
stellung seine  volle  Bestätigung  und  Semäschko  machte 
sich  anheischige  die  Ausführung  zu  leiten. 

Von  Skripitzin  begleitet  traf  Semäschko  im  Februar 
1839  in  Polozk  ein,  wo  seine  bischöflichen  Amtsbrüder,  der 
Vicar  von  Litthauen.  Anton  Subko  und  Bischof  AVassily 
von  Polozk  ihn  erwarteten.  Am  12.  Februar  unter- 
schrieben diese  drei  Männer  im  Namen  des  gesammten 
unirten  Clerus  die  Erklärung  —  vSemäschko  celebrirte 
an  demselben  Tage  die  Messe  und  nannte  bei  derselben 
ausschliesslich  die  Namen  der  orthodoxen  Patriarchen. 
Dann  folgte  ein  Festmahl  und  nach  Beendigung  desselben 
brach  das  hochwürdige  Triumvirat  nach  Witepsk  auf, 
in  dessen  orthodoxer  Kathedrale  sie  öffentlich  ein  Gebet 
verrichteten.  Dann  ging  es  an  das  Einsammeln  weiterer 
Unterschriften  unter  die  „Erklärimg",  ein  Werk  das  einzeln 
betrieben  wurde:  aus  dem  Litthauischen  waren  1305  Unter- 
schriften, aus  Weissrussland  593  beschafft  worden. 
Semäschko  übernahm  es,  die  159  weissrussischen  Priester 
und  die  137  ämterlosen  Geistlichen  dieser  Eparchie, 
welche  ihre  Zustimmung  verweigert  hatten,  zur  Eaison 
zu  bringen ;  in  einem  an  ProtassofF  gerichteten  Schreiben, 
welches  über  die  errungenen  Resultate  im  Jubelton  be- 
richtete, erklärte  dieser  Kirchenfürst,  etwa  zwanzig  be- 
sonders widerspenstige  Individuen  müssten  ihrer  Stellungen 
enthoben  und  aus  ihrer  Heimath  verwiesen  werden,  dann 
werde  der  Rest  sich  nicht  weiter  rühren.  —  Am  1.  März 
war  Semäschko  bereits  nach  Petersburg  zurückgekehrt 
und  selbigen  Tages  überreichte  Protassoff  dem  hocher- 
freuten Kaiser  die  „  Erklärung "  und  zwei  Bittschriften, 
deren  erste  um   sofortige  Vollziehung  der  in  der  Er- 
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klärung  erbetenen  Wiedervereinigung  der  beiden  getrennt 
gewesenen  Kirchen  petitionirte,  während  die  zweite  vor- 
läufige Duldung  gewisser  in  der  unirten  Kirche  her- 
kömmlich gewesener,  gegen  das  orthodoxe  Dogma  nicht 
verstossender  Ritualgebräuche ,  als  Scheeren  des  Bartes 
der  Priester,  besondere  von  der  grossrussischen,  abweichende 
Tracht  derselben  ausserhalb  des  Gottesdienstes  u.  si  w. 
empfahl. 

Das  Weitere  erräth  sich  von  selbst.  Am  23.  März 
unterbreitete  der  Synocl  dem  Kaiser  seinen  auf  der  ..Er- 
klärung" fussenden  Antrag  auf  Vollziehung  der  Wieder- 
vereinigung der  getrennt  gewesenen  Kirchen.  Protassoff 
hatte  demselben  ein  unterstützendes  Gesuch  beigelegt, 
welches  die  Ausführung  des  von  der  Regierung  selbst  seit 
Jahren  mit  allen  Mitteln  verfolgten  Planes,  in  acht  by- 
zantinischem Styl  „als  Beweis  der  unerschöpflichen  Gnaden- 
fülle Sr.  Majestät'*  demüthig  erbat.  „Ich  danke  Gott  und 
genehmige"  schrieb  Nikolaus  zwei  Tage  später  unter  das 
wichtige  Actenstück.  Am  30.  März  hielt  der  Synod  eine 
feierlich:1  Sitzung  ab:  Semäschko  wurde  als  Repräsentant 
der  unirten  Kirche  in  die  orthodoxe  Kirche  aufgenommen, 
mit  dem  Bischofsmantel  bekleidet,  eingesegnet  und  sodann 
vereidigt.  —  Obgleich  der  gesammte  hohe  Clerus  der 
orthodoxen  Kirche  dieser  Staatsaction  beigewohnt  hatte, 
machten  verschiedene  hochangesehene  Glieder  desselben  aus 
ihrem  Ekel  vor  der  aufgeführten  Comödie  und  aus  ihrer 
Verachtung  gegen ,  den  verrätherischen  Kirchenfürsten,  der 
der  Autor  und  Hauptacteur  derselben  gewesen,  kein  Hehl : 
der  würdige  Bischof  Gideon  von  Poltawa,  einer  der  ge- 
lehrtesten und  geachtetsten  Priester  der  russischen  Kirche, 
nahm  keinen  Anstand,  Semäschko  öffentlich  einen  Judas 
zu  nennen  und  jeder  Berührung  mit  ihm  aus  dem  TVege 
zu  gehen. 
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Anders  dachten  der  Kaiser  und  sein  Vice-Pa] 
rothröckige  General,  der  Vormittags  die  Kirche,  Nach- 
mittags sein  Husaren -Regiment  manövriren  Hess  und 
Abends  den  eleganten,  stets  des  Sieges  gewissen 
Löwen  und  geistreichen  Plauderer  der  aristokratischen 
Salons  spielte;  auf  seinen  Antrag  wurden  sämmtliche 
Glieder  des  Synods  mit  Ordenssternen  belohnt,  Semäschko 
aber  zum  Erzbischof  und  Präses  des  litthauisch  -  weiss- 
russischen  Kollegiums  befördert  und  mit  einer  lebens- 
länglichen Pension  im  Betrage  von  6000  Rubel  begnadigt. 
Protassoff  selbst  erhielt  den  Annenorden  I.  Classe;  er 
gehörte  fortan  der  Zahl  jener  Vertrauensmänner  des 
Kaisers  an,  die  über  alle  Wechselfälle  des  Hoflebens, 
über  alle  Intriguen;  gegründeten  und  unbegründeten  Be- 
schwerden erhaben  waren  und  innerhalb  ihres  Ressorts 
die  Herrscher  über  Leben  und  Tod  spielen  durften.  Bis 
an  seinen  im  Jahre  1855  oder  1856  erfolgten  Tod  führte 
er  das  Scepter  oder  vielmehr  den  Pallasch  über  den 
heiligst  dirigirenden  Synod  und  die  rechtgläubige  Kirche 
Russlands. 

Wir  sind  auf  die  Geschichte  von  des  Grafen  Pro- 
tassoff ruhmreichen  Anfängen  und  ersten  grossen  Erfolgen 
mit  besonderer  Ausführlichkeit  eingegangen,  weil  dieselben 
in  doppelter  Rücksicht  von  grosser  und  folgenschwerer 
Bedeutung  gewesen  sind.  Für  das  Leben  und  die  innere 
Entwickelung  der  russischen  Kirche  begann  mit  der  ge- 
waltsamen Antastung  und  Vernichtung  der  Union  ein 
neuer  Abschnitt.  Die  bis  dazu  in  der  Minderheit  be- 
findlichen fanatischen  und  intoleranten  Elemente  des 
russischen  Gleims  gewannen  fortan  die  Oberhand  und 
gaben  den  Ton  an.  An  die  Stelle  der  salbungsvollen 
Sprache;  welche  die  Kirchenfürsten  unter  einander  und 
im  Verkehr  mit  dem  niederen  Klerus  geführt  hatten, 
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trat  ein  roher,  nach  der  Husarenkaserne  schmeckender 
Korporals-  und  Kommando  -  Ton.  Gelehrsamkeit  und 
geistliche  Vertiefung  sanken  im  Preise  —  Geschäfts- 
gewandtheit (lowkostj),  „Diensteifer"  uncl  Gefügigkeit 
gegen  die  Wünsche  der  Vorgesetzten  wurden  zu  den 
Haupt  bedingungen  der  geistlichen  Carriere.  Hatten  bisher 
die  angeseheneren  Kirchenfürsten  ihre  Hauptaufgabe  in 
Sorge  für  zunehmende  theologische  Bildung  des  Klerus 
gesehen,  so  waren  sie  durch  das  mit  der  Union  aufge- 
führte Stück  in  den  Geschmack  für  die  Propagand  a  und 
für  Erfolge  äusserlicher  Art  gekommen.  Die  allerdings 
grossen  Theils  auf  der  Thatenscheu  und  Apathie  des 
slawischen  Charakters  beruhende  Toleranz  der  recht- 
gläubigen Kirche  des  Ostens  machte  einer  Thatenlust 
Platz,  welche  höchst  ungeistlicher  Natur  war  und  zu 
den  Traditionen  der  Orthodoxie  in  ausgesprochenem 
Gegensatz  stand.  Man  gewöhnte  sich,  alle  Anders- 
gläubigen als  Ketzer  anzusehen  und  demgemäss  zu  be- 
handeln;  die  Brutalität  der  weltlichen  Behörden  gegen 
die  altgläubigen  Sektirer  zu  überbieten  und  die  Haupt- 
aufgabe der  Kirche  in  der  Unterstützung  rein  staatlicher 
Tendenzen  zu  sehen.  Es  begann  ein  Wettlaufen  nach 
Ketzerbekehrungen ;  zu  welchem  die  wahren  Repräsen- 
tanten der  kirchlichen  Ueb  er  lieferung,  Philaret,  der  treff- 
liche Metropolit  von  Moskau,  der  Erzbischof  von  Kiew, 
Gideon  von.  Saratow  u.  A.  um  so  bedenklicher  das  Haupt 
schüttelten,  ;als  die  ehrgeizigen  jüngeren  Kleriker  alle 
Subordination  ausser  Augen  setzten  und  lediglich  den 
Winken  des  Oberprokureurs  und  seiner  Genossen  ge- 
horchten. —  Die  vielbesprochene,  für  die  Ehre  der 
griechisch-orthodoxen  Kirche  nichts  weniger  als  schmeichel- 
hafte Propaganda ;  welche  in  den  40  Jahren  unter  den 
protestantischen  Letten,  Esten  und  Liven  der  Ostsee- 
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provinzen  unternommen  wurde,  i.st  nur  möglieh  gewesen, 
nachdem  man  in  Litthauen  und  Weissrussland  gelernt 
hatte,  den  angeblichen  Staatsvortheil  über  das  wahre 
religiöse  und  sittliche  Interesse  des  Staats  und  der  Kirche 
zu  setzen.  An  der  Spitze  der  Pfaffen -Armee,  die  zur 
Zeit  des  Bischofs  Jrinarch  in  die  livländischen  Provinzen 
einbrach,  standen  dieselben  Skripitzin,  Chanykoff  u.  >.  w. 
die  sich  im  Gefolge  Semäschko's  die  ersten  Orden  und 
die  Gunst  ProtassofFs  erworben  hatten. 

Protassoffs  an  der  Union  vollzogene  Hinrichtung  ist 
übrigens  auch  für  die  grosse  europäische  Politik  von 
Folgen  gewesen.  Die  Gräcisirung  dieser  Kirche  hat 
nicht  nur  die  Vorposten  der  slawischen  Propaganda  weiter 
nach  Westen  vorgeschoben  ?  sondern  entschiedenen  Ein- 
fluss  auf  die  Entwickelimg  der  Dinge  in  dem  ruthenischen 
Theil  Galizien's  geübt.  Dass  die  unirten  Weltgeist- 
lichen  dieses  Landes  sich  mehr  und  mehr  vom  Katholi- 
cismus  loslösen  und  die  Neigung  zeigen ,  zu  altorienta- 
lischen und  russisch  nationalen  Bräuchen  zurückzukehren, 
steht  mit  der  in  Russland  vollzogenen  kirchlichen  Revo- 
lution von  1839  —  der  die  agrarische  von  1864  65  folgte 
—  nachweislich  im  engsten  Zusammenhange.  Kein  Mi- 
nister des  Kaisers  Nikolaus  hat  auf  die  Physiognomie 
der  Regierung  dieses  Monarchen  so  grossen  Einfluss  ge- 
übt; wie  der  Husaren-General,  der  bis  zum  Jahre  1855 
den  heiligst  dirigirenden  Synod  kommandirte. 
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Etwa  dreissig  Jahre  mag  es  her  sein,  dass  auf 
einem  der  herkömmlichen  Bälle ,  welche  der  Moskauer 
Adel  dem  zum  Besuch  der  „ersten  Hauptstadt  des  Reiches" 
anwesenden  Kaiser  Nikolaus  in  den  Sälen  der  Dworänskoje 
Sobranie  gab ,  die  hohe  Gestalt  und  die  feinen  Züge 
eines  der  gegenwärtigen  Tänzer  die  Aufmerksamkeit  des 
zuschauenden  Czars  erregten.  Der  junge  Mann  mit  der 
feinen  und  sicheren  Tournüre ,  die  selbst  dem  „elegan- 
testen Manne  in  Russlandu  imponirte,  war  ein  Beamter, 
der  vor  Kurzem  in  den  Dienst  getreten  und  dem  alten, 
aber  nicht  besonders  begüterten  Geschlecht  der  Walujeff 
angehörte.  Nikolaus  Hess  den  jungen  Herrn  nach  Peters- 
burg in  das  Ministerium  des  Innern  überführen  und 
durch  Ernennung  zum  Kammerjunker  den  Hofkreisen 
einverleiben.  Binnen  Kurzem  gehörte  Herr  Walujeff 
zu  den  ersten  unter  den  vornehmen  Beaus  der  Residenz, 
zu  den  Männern,  die  auf  keinem  Fest,  in  keinem  Salon 
fehlen  durften  und  die  den  Ton  mit  souveräner  Gewalt 
angaben.  Beim  besten  Willen  vermochten  die  Orakel 
des  guten  Geschmacks  an  der  Newa,  die  sonst  keinen 
Moskowiter  Revue  passiren  Hessen  ohne  ihm  ..provinzielle" 
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Lächerlichkeiten  angedichtet  zu  haben  —  an  diesem 
jungen  Manne  nichts  Tadeliges  zu  entdecken:  es 
liess  sich  nicht  leugnen,  dass  derselbe  alle  Eigenschaften 
eines  parfait  gentilhomme  besass.  Er  kam  nicht  nur  in 
die  Mode,  sondern  wusste  sich  dauernd  in  der  Gunst 
derselben  zu  erhalten.  Leuten ,  die  sich  auf  die  erste 
Hälfte  der  Vierziger- Jahre  zu  besinnen  wissen  und  da- 
mals die  Petersburger  Gesellschaft  besuchten,  wird  noch 
das  durch  lebende  Bilder  verschönerte  Fest  im  Hause 
Michel  Wielehorski's  (am  MiehailofFschen  Platz)  er- 
innerlich sein,  auf  welchem  der  damalige  Kamm  erj  unk  er 
den  Engel  darstellte,  der  mit  dem  Flammenschwert  hinter 
dem  Stuhl  des  Mädchens  stand,  das  mit  dem  Teufel 
Schach  spielte  —  einen  Effect,  von  dem  ganz  Petersburg 
vierzehn  Tage  lang  sprach  und  der  Herrn  Wahrjeff  auf 
den  Gipfel  der  Fashion  trug. 

Der  junge  Beamte  war  indessen  ein  zu  gescheiter 
und  zu  ernsthafter  Mann,  um  sich  an  diesen  ephemeren 
Erfolgen  genügen  zu  lassen;  unähnlich  den  meisten 
Stutzern  jener  Zeit,  galt  er  für  einen  der  fähigsten  und 
eifrigsten  Bureau- Arbeiter  seines  Ministeriums  und  für 
mehr  als  einen  blossen  ehrgeizigen  Scheinthuer ,  für 
einen  Beamten ,  der  Ideen  hatte ,  ohne  darum  ein 
Schwärmer  zu  sein.  Graf  Stroganoff  und  Peroffski,  die 
beiden  ziemlich  rasch  aufeinander  folgenden  Minister  des 
Innern  der  vierziger  Jahre,  die  sonst  wenig  mit  einander 
gemein  hatten,  waren  in  der  Anerkennung  dieses  auf- 
strebenden staatsmännischen  Talentes  durchaus  einig. 
Zunächst  war  WalujefTs  Verbleiben  auf  dem  glatten 
Petersburger  Parkett  aber  kein  bleibendes;  die  Ehe, 
die  er  mit  der  launenhaften  Tochter  des  alten  Fürsten 
TYäsernsky  (des  bekannten  Dichters)  eingegangen,  wurde 
so    unglücklich,    dass   der  feinfühlige  Gentleman  sich 
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beim  Ausgang  der  Vierziger-Jahre  in  die  Provinz  ver- 
setzen liess.  Im  Januar  1848  hatte  sich  das  bigotte 
Regiment  des  Generals  Eugene  Golowin  (eines  Freundes 
des  Berliner  Gerlach)  über  die  Irländischen  Provinzen 
so  vollständig  überlebt,  dass  der  General  mit  seinen  sämmt- 
lichen  vertrauten  Beamten,  den  Samarin,  Chanykoff  und 
Compagnie ;  zurückberufen  und  durch  den  Fürsten 
A.  A.  Suworoff,  einen  humanen,  wahrhaft  vornehmen 
Herrn,  bisher  Commandern  des  Pawlöff sehen  Garde- 
Infanterie-Regiments,  ersetzt  wurde.  Saworbff  sollte  die 
der  deutschen  Loyalität  durch  seinen  harten  und  unge- 
schickten Vorgänger  geschlagenen  Wunden  heilen,  die 
Gemüther  versöhnen  —  eine  Aufgabe,  für  welche  der 
in  Göttingen  gebildete  Enkel  des  berühmten  Feldmar- 
schalls,  der  als  halber  Deutscher  erzogen  war  und  über- 
dies aus  dem  J.  1825  im  Geruch  eines  gewissen  Libe- 
ralismus stand,  durchaus  geeignet  schien*).  Der  Fürst 
bot  Herrn  TTalujeff  (der  durch  seine  Mutter  mit  der 
Familie  des  lrvTandisehen  Ritterschaftshauptmanns  y.  Föl- 
kersahm,  den  Grafen  Mengden  und  anderen  baltischen 
Adelsgeschlechtern  verwandt  war)  eine  Stelle  in  seiner 
Kanzlei  an,  und  dieser  nahm  auf  die  Gefahr  hin,  an 
der  Centralstelle  vergessen  zu  [werden,  den  Vorschlag 


*)  A.  A.  Suworoff,  der  während  des  Decemberaufstahdes  in  dei- 
che valier- Garde  stand,  war  als  Mitglied  der  „Gesellschaft  des 
Nordens"  denuncirt.  Der  Kaiser  liess  ihn  in  sein  Cabinet  beschei- 
den und  fragte  ihn  kurzweg,  ob  er  an  der  Verschwörung  Theil  ge- 
nommen. Der  junge  Cornet  antwortete  muthig ,  er  sei  auf  Befehl 
Alexanders  I.  im  Auslande  erzogen  worden  und  habe  dort  die  frei- 
sinnigen Ansichten  der  Zeit  eingesogen,  diese  auch  nie  verläugnet, 
—  ein  Verschwörer  sei  er  aber  niemals  gewesen.  Der  Kaiser  um- 
armte ihn  und  entliess  ihn,  mit  der  Mahnung,  auch  ferner  auf  seine 
Unterthanenpflicht  bedacht  zu  sein. 
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an  und  siedelte  nach  Riga  über.  Einzelheiten  über  seine 
damalige  Thätigkeit  sind  mir  nie  bekannt  geworden; 
in  Petersburg  wusste  man  nur;  Peter  Alexandro- 
witsch  gelte  unter  den  Deutschen  seiner  Umgebung  für 
noch  vornehmer  als  sein  Chef,  verstehe  es  vortrefflich, 
sich  in  die  complicirten  Verhältnisse  des  Ostseegebietes 
hineinzuarbeiten  und  sei  in  der  Gesellschaft  gern  ge- 
sehen, ohne  seine  Nationalität  und  seine  Beamtenstellung 
darum  verläugnet  zu  haben. 

Im  Frühjahr  1855  —  ein  Jahr  nach  dem  Tode  der 
Madame  Walujeff  —  wurde  die  Gesellschaft  durch  die 
Nachricht  überrascht;  der  gefeierte  Beau  von  ehemals 
sei  eine  Neigungsheirath  eingegangen  und  habe  Fräulein 
Wakoulski,  die  Tochter  eines  unbekannten  Generals 
oder  Obristen  en  retraite,  eine  Protestantin  ohne  Ver- 
mögen ;  geheirathet.  Etwa  ein  Jahr  später  sollte  der 
durch  die  Verabschiedung  des  alten  Baron  Brevem  er- 
ledigte Posten  des  Gouverneurs  von  Mitati  und  Kurland 
neu  besetzt  werden.  Der  Kaiser  strich  die  Liste  der 
ihm  ministeriell  vorgeschlagenen  Candidaten  für  dieses 
Amt  durch  und  schrieb  unter  den  betreffenden  Doklad: 
„Ich  habe  meinen  eigenen  Candidaten. "  Dieser  Candi- 
dat  war  der  inzwischen  zum  Staatsrath  und  Kammer- 
herrn beförderte  Herr  Walujeff,  der  noch  in  demselben 
Jahre  sein  Amt  antrat  und,  wie  es  hiess,  zur  allgemei- 
nen Zufriedenheit  verwaltete.  Eingeweihte  wussten  frei- 
lich schon  zur  Zeit  dieser  überraschenden  Beförderung, 
dass  der  Beamte  des  Fürsten  Suworoff  sich  mit  seiner 
bescheidenen  offiziellen  Stellung  nicht  begnügt  habe  und 
in  den  höheren  Kreisen  ein  sehr  bekannter  Mann  ge- 
worden sei;  während  der  Krim-Campagne,  in  den  Jahren 
der  tiefen  Verstimmung  über  das  herrschende  Regime, 
welche    der   Thronbesteigung   Alexander's   II.  vorher- 
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gegangen  waren,  hatte  Walujeff  in  seiner  Rigaer  Ein- 
samkeit eine  Anzahl  Memoires  über  die  Mängel  der  be- 
stehenden  Verwaltung  geschrieben ,  welche  sich  durch 
Eleganz  der  Form,  Klarheit  des  Urtheils  und  eine 
Mässigung  auszeichneten,  die  den  künftigen  Staatsmann 
errathen  liess.  Diese  Denkschriften  hatten  die  faulen 
Flecke  der  damaligen  Verwaltung  der  Reihe  nach  her- 
vorgehoben und  neben  einer  gänzlichen  Umgestaltung 
der  bureaukratischen  Maschine,  insbesondere  die  Be- 
seitigung der  Branntweinpacht  und  die  allmälige  Auf- 
hebung der  Leibeigenschaft  gefordert.  Das  System  des 
Otkup,  der  pachtweisen  Vergebung  des  Rechtes  zum 
Branntweinbrand  und  Branntweinausschank  in  ganzen 
Gouvernements,  war  von  dem  anonymen  Verfasser  mit 
vernichtender  Schärfe  als  die  Hauptquelle  der  Bestech- 
lichkeit des  polizeilichen  wie  des  richterlichen  Beamten- 
thums und  der  Verarmung  des  Volks  geschildert  worden; 
mit  umfassender  Sachkenntniss  war  dargethan,  dass  die 
Branntweinpächter  die  gesammte  Polizei  in  der  Tasche 
hätten  und  dass  sie  mit  Hilfe  dieser  nicht  nur  in  der 
Lage  seien,  das  Leben  der  niederen  Classen  ihren 
Zwecken  gemäss  zu  vergiften,  sondern  auch  alle  An- 
ordnungen der  Regierung  zu  kreuzen,  die  ihnen  nicht 
in  den  Kram  passten;  diese  Pächter  seien  die  eigent- 
lichen Gouverneure  und  Gorodnitschi  (Polizeimeister), 
da  die  meisten  Beamten  von  ihnen  das  Haupttheil  ihrer 
Einnahme  bezögen,  nach  von  ihnen  ertheilten  Winken 
angestellt  und  abgesetzt  würden  u.  s.  w.  Insbesondere 
die  Denkschrift,  welche  diesen  wichtigen  Gegenstand 
behandelte,  war  in  Tausenden  von  Abschriften  verbreitet 
worden  und  hatte  die  Aufmerksamkeit  der  jüngeren  Re- 
gierungskreise erregt,  welche  sich  schon  in  den  J.  1854 
und  1855  mit  Reformgedanken  getragen  hatten  —  frei- 
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lieh  ohne  sich  der  Tragweite  einer  principiellen  An- 
tastung des  alten  Systems  auch  nur  entfernt  bewusst  zu 
sein.  Ein  Vorgefühl  der  bevorstehenden  grossen  Um- 
wälzung dämmerte  im  Bewusstsein  der  Zeit  und  der 
kühne  Memoirenschreiber  hatte  seine  Zeit  verstanden 
und  war  den  Gedanken  von  Tausenden  seiner  Zeitge- 
nossen durch  die  That  vorausgeeilt.  —  Bei  so  bewandten 
Umständen  verstand  es  sich  von  sjlbst/^dass  Walujöff 
seine  kurländische  Gouverneurscliaft  nur  kurze  Zeit 
behielt  und  über  Jahr  und  Tag  nach  Petersburg  zurück- 
kehrte; zunächst  als  Departements-Director  des  Domänen- 
Ministeriums  j  das  sich  seit  den  Zeiten  KisselefFs  einer 
erträglichen  Organisation  erfreut  und  von  jeher  seine 
Aufgabe  darin  gesehen  hatte,  durch  gute  Behandlung 
der  Kronbauern  günstig  auf  die  ländlichen  Verhältnisse 
einzuwirken.  Auch  hier  handelte  es  sich  um  ein  Pro- 
visorium von  kurzer  Dauer:  der  alte  Geheimrath  Lanskoy 
(als  Gemahl  der  Wittwe  Puschkin's  bekannter,  denn  als 
Nachfolger  des  einarmigen  Bibikoff,  des  einzigen  sofort 
nach  der  Thronbesteigung  Alexander'^  entlassenen  Mini- 
sters) legte  im  Januar  1861  das  Amt  eines  [Ministers 
des  Innern  nieder ;  und  es  verstand  sich  gleichsam  von 
selbst,  dass  Peter  Alexandro witsch  "Walujeff  sein  Nach- 
folger in  dieser  schwierigen  Stellung  wurde. 

Beim  Amtsantritt  dieses  Staatsmannes  hatte  die 
krankhafte  Erregung  des  aus  langem  Schlafe  erwachten 
russischen  Liberalismus  ihren  Höhepunkt  noch  nicht 
erreicht.  Die  Dinge  befanden  sich  aber  bereits  damals 
in  einem  Zustande ;  der  auch  muthigen  Gemütliern  für 
bedenklich  gelten  konnte  und  in  dem  es  ungewöhnlicher 
Fähigkeiten  bedurfte,  um  die  Zügel  in  Händen  zu  be- 
halten. Die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  stand  vor 
der  Thür,  die  der  Presse  angelegten  Schranken  waren 
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gesprengt  worden,  Herzens  Kolokol  beherrschte  die  Ge- 
müther der  meisterlos  gewordenen  Jugend,  und  selbst 
besonnene  Leute  machten  kein  Hehl  daraus,  dass- sie  den 
Beginn  eines  neuen  Zeitalters  ?  vor  Allem  den  Erlass 
einer  freisinnigen  Verfassung  nach  westeuropäischem 
Muster,  mindestens  die  Einberufung  einer  allgemeinen 
Duma  erwarteten.  In  dem  Lager  der  Leute,  die  so 
oder  ähnlich  dachten,  stand  die  gesammte  Intelligenz  der 
gebildeten  Classen ,  masslos  in  ihren  Wünschen,  an- 
scheinend zum  Aeussersten  entschlossen,  aber  ohne  Ahnung 
von  der  Schwierigkeit  der  dem  Gouvernement  gestellten 
Aufgaben  —  in  dem  anderen,  das  freilich  dem  Hofe 
näher  lag,  der  Rest  der  Diener  des  alten  völlig  dis- 
creditirten  Systems,  eine  Handvoll  verbissener  Reactio- 
näre,  denen  selbst  die  Emancipation  ein  Gräuel  gewesen 
war.  Zwischen  diesen  seine  Position  zu  nehmen,  an  der 
Spitze  der  Bewegung  zu  bleiben,  die  berechtigten  For- 
derungen derselben  praktisch  ins  Werk  zu  richten  und 
doch  den  wilden  Strom  einzudämmen  und  das  Heft 
in  Händen  zu  behalten,  war  die  ungeheure,  Walujeff 
gewordene  Aufgabe.  Hier  galt  es,  Sturmläufen  der 
Reactions -  Clique  Stand  zu  halten,  dort  meuterische 
Bauern  zu  Boden  zu  schlagen,  heute  eine  all'  zu  keck 
demonstrirende  Adelsversammlung  zu  schliessen,  morgen 
einen  unfähigen,  reactionären  Gouverneur  oder  diebischen 
hohen  Beamten  abzusetzen;  mit  der  einen  Hand  sollte 
der  Minister  die  unhaltbar  gewordenen  Zustände  Polens 
umgestalten ,  ohne  der  Warschauer  Agitations  -  Partei 
Oberwasser  zu  geben,  mit  der  anderen  Ausschreitungen 
der  nationalen  Presse  strafen ,  ohne  dadurch  die  auf- 
strebende Bewegung  der  öffentlichen  Meinung,  deren 
das  Gouvernement  dem  murrenden  Adel  gegenüber 
bedurfte,  völlig  zu  ersticken.    Zugleich  Chef  der  Polizei, 
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der  allgemeinen  Verwaltung,  des  Press-,  respective  Cen- 
sur-  und  des  Medicinalwesens,  oberste  Instanz  für  alle 
Adels- Angelegenheiten  und  Hauptfactor  bei  der  Regu- 
lirung  der  bäuerlichen  Emäncipation,  stand  der  Minister 
des  Innern  im  Mittelpunkte  aller  der  Reformen,  zu  denei] 
die  Regierung  rüstete ,  zu  denen  die  Nation  mit  krank- 
haft erregter  Ungeduld  drängte.  Ausserdem  lag  zu- 
nächst auf  ihm  die  Sorge  und  Verantwortung  für  Sicher- 
heit und  Ruhe  der  Residenz,  die  längt  zum  Mittelpunkt 
des  demagogischen  Treibens  der  Nihilisten  und  ihrer 
Gevattern  geworden  war.  Die  im  September  1861  aus- 
gebrochenen Studentenunruhen  hatten  Petersburg  aus 
Rand  und  Band  gebracht  und  die  Organe  der  Sicher- 
heitspolizei ebenso  empfindlich  compromittirt,  wie  Pu- 
tjätin,  Philippson  und  die  übrigen  Jämmermenschen 
des  Unterrichtsministeriums.  Sofort  nach  der  Rückkehr 
des  während  des  Septembertumults  abwesend  gewesenen 
Kaisers  beantragte  Walujeff  die  Entlassung  des  General- 
Gouverneurs  von  Petersburg  und  sämmtlicher  höherer 
Polizeibeamten;  das  erstgenannte  Amt  übertrug  der 
Minister  seinem  alten  Freunde  Suworoff  (an  dessen 
Stelle  der  gegenwärtige  Oberjägermeister  W.  K.  Lieven 
nach  Riga  ging)  und  wesentlich  dieser  glücklichen  und 
höchst  populären  Wahl  wai\es  zu  danken,  dass  Petersburg 
beruhigt  wurde,  ohne  dass  es  des  Belagerungszustandes 
oder  sonstiger  ausserordentlicher  Repressivmassregeln 
bedurft  hätte,  wie  sie  von  der  reaktionären  Generals- 
clique dem  Hof  längst  angerathen  worden  waren.  — 
Wesentlich  Walujeffs  Einfluss  war  es  zuzuschreiben,  dass 
im  December  1861  Murawjeflf  entlassen  und  das  Do- 
mänenministerium in  andere,  —  freilich  nicht  viel  bessere 
Hände  gelegt  wurde.  Noch  war  das  erste  Jahr  der 
neuen  Thätigkeit  Walujeffs  (dasselbe  Jahr,  in  welchem 
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die  südrussisclien  Bauern-Emeuten ,  die  Moskauer  und 
die  Petersburger  Studenten-Krawalle  spielten)  nicht  zu 
Ende,  als  dieses  Ministers  neugeschaffenes  Organ,  die 
„Nordische  Post",  bereits  die  Nachricht  brachte ;  einer 
Radical-Reform  gingen  schon  in  nächster  Zukunft  die 
Branntweinpacht,  die  staatsrechtliche  Stellung  des  Adels, 
die  Provinzial- Verwaltung,  die  städtische  Selbstverwal- 
tung, die  bürgerliche  Stellung  der  Juden  und  die  Justiz- 
pflege entgegen.  In  athemloser  Hast  lösten  dann  die 
erschütternden  Ereignisse  des  Jahres  1862  einander  ab  : 
im  Februar  traten  die  s'ammtlichen  Adelsversammlungen 
zusammen  —  zumeist  um  Wünsche  der  ungemessensten 
Art  zu  äussern;  im  Mai  brachen  die  geheimnissvollen 
Petersburger  Feuersbrünste  aus,  welche  für  Vorläufer 
einer  socialistischen  Revolution  galten;  im  Juni  wurden 
beinahe  sämmtliche  vorgeschritten- demokratische  Press- 
organe suspendirt;  am  7.  September  feierte  Russland  das 
als  „slawisches  Ereignissa  mit  ausschweifenden  Erwar- 
tungen begrüsste  Fest  seines  tausendjährigen  Bestandes 
am  29.  September  wurden  endlich  die  beiden  Gesetz- 
entwürfe veröffentlicht,  welche  die  radicale  Umgestaltung 
der  Justiz  und  die  Grundzüge  des  Reglements  für  die 
landschaftliche  Selbstverwaltung  der  grossrussischen 
Gouvernements  ankündigten  —  die  letztere  eine  Frucht 
jahrelanger  Arbeiten  und  Studien  WalujefFs,  die  erstere 
unter  seiner  Mitwirkung  zu  Stande  gekommen  und  im 
Reichsrathe  durchgekämpft.  Und  doch  sollten  die  beiden 
ersten  Jahre  der  Ministerstellung  WalujefFs  die  relativ 
friedlichsten  und  dankbarsten  der  Amtsführung  dieses 
Staatsmannes  sein,  dessen  stolzes  Haupt  schon  achtzehn 
Monate  nach  dem  verhängnissvollen  1.  Januar  1861  zu 
ergrauen  begonnen  hatte. 


A.  d.  Petersb.  Gesellschaft. 
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Die  schwierigsten  der  Klippen,  welche  die  Regierung 
während  des  Jahres  1862  vorgefunden,  schienen  beim  Be- 
ginne des  Jahres  1863  umschifft  zu  sein.  Das  zweijäh- 
rige Uebergangsstadium  der  Auseinandersetzung  zwischen 
Gutsbesitzern  und  ehemaligen  Leibeignen  war  über; 
standen,  die  erste  Wildheit  der  Presse  gedämpft, 
die  Begehrlichkeit  der  gebildeten  und  liberalen  Classen 
durch  die  beiden  Gesetzentwürfe  vom  29.  September  1862 
wenn  nicht  gesättigt,  so  doch  für  den  Augenblick  be- 
schäftigt, die  Mehrzahl  der  beschlossenen  grossen  Ver- 
waltungs-Reformen eingeleitet,  die  Opposition  des  Adels 
gegen  die  agrarischen  Gesetze  gebrochen  —  als  im 
Februar  1863  der  polnisch-littauische  Aufstand  ausbrach 
und  das  Werk  zerstörte,  das  die  Freunde  einer  Aus- 
söhnung zwischen  Russen  und  Polen  durch  jahrelange 
Arbeit  mühsam  zu  Stande  gebracht  hatten.  —  Die 
Wiederherstellung  der  administrativen  Unabhängigkeit 
des  Königreichs  Polen  war  wesentlich  aus  der  Initiative 
des  Marquis  Wielopolski  hervorgegangen,  des  ersten 
patriotischen  Magnaten,  der  seinen  Sohn  in  die  russische 
Garde  gesendet  und  das  Wort  „Versöhnung"  auszu- 
sprechen gewagt  hatte.  Hass  gegen  Oesterreich  und 
Furcht  vor  der  von  Westen  heranrückenden  Germani- 
sation seines  Vaterlandes  hatten  den  einstigen  Gesandten 
der  revolutionären  Regierung  von  1830  bald  nach 
Alexanders  Thronbesteigung  iiach  Petersburg  geführt, 
wo  das  Erscheinen  des  wegen  seines  Sarkasmus  ge- 
fürchteten, wegen  seines  Stolzes  gehassten  alten  Polen 
das  grösste  Aufsehen  erregte.  Schon  die  Art  und  Weise 
wie  Wielopolski  sich  bei  Hof  eingeführt  hatte,  iwar 
bedeutsam  und  auffallend  genug  gewesen:  als  der  ämter- 
lose Marquis  an  einem  Receptionstage  im  Winterpalais 
erschien,  erklärte  der  dienstthuende  Hofmarschall  nicht 
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zu  wissen,  wo  er  den  seltsamen  Gast  aufstellen  solle. 
nJe  trouverai  ma  place"  erwiderte  Wielopolski  so  laut, 
dass  die  ganze  Versammlung  es  hören  konnte  und  ging 
langsam,  dröhnenden  Schrittes  über  den  Saal  und  stellte 
sich  —  in  die  Reihe  der  Gesandten  fremder  Mächte. 
Der  Kaiser  nahm  ihn  gnädig  auf,  verlangte  aber  die  Vorschlä- 
ge zu  einer  Umgestaltung  Polens  auf  dem  herkömmlichen 
Wege  vorgelegt  zu  sehen.  Wielopolski  versprach  die- 
selben den  Ministern  mitzutheilen,  fügte  aber  spöttisch 
hinzu,  er  fürchte  seine  Pläne  würden  in  den  Archiven 
dieser  Herren,  die  ja  als  „catacombes  des  bonnes  ideesü 
bekannt  seien,  liegen  bleiben.  —  Jahre  lang  wurde  über 
den  Organisationsplan,  den  er  ausgearbeitet  hatte,  hin 
und  her  verhandelt;  in  Warschau  löste  inzwischen  ein 
unfähiger  Statthalter  den  andern  ab*)  und  wuchs  die 
Erregung  des  von  thörichten  Emigrations- Agenten  bear- 
beiteten Strassenpöbels  von  Tage  zu  Tage.  —  Als  der 
Marquis  im  Frühjahr  1861  endlich  durchgedrungen  und 
als  Adlatus  des  zum  Statthalter  ernannten  Grossfürsten 
Konstantin  nach  Warschau  gegangen  wrar,  schien  es 
bereits  zu  spät  zu  sein.  Zwei  Attentate,  eines  gegen 
das  Leben  des  Grossfürsten,  das  andere  gegen  Wielo- 
polski gerichtet,  bewiesen,  dass  die  Demagogenpartei 
die  öffentliche  Meinung  beherrschte,  dass  die  „Weissen" 
von  den  Rothen  aus  dem  Felde  geschlagen  seien.  — 
Um  sich  das  revolutionäre  Gesindel  der  grossen  Städte 
vom  Halse  zu  schaffen  und  die  Hände  frei  zu  bekommen, 
griff  Wielopolski  zu  dem  verzweifelten  Mittel,  im  Februar 
1863   die   bekanntesten  Tumultanten  Nachts  arretiren 


*)  Von  einem  dieser  Herren,  dem  Grafen  Lambert  hatte  Wielo- 
polski öffentlich  gesagt,  er  würde  eine  vortreffliche  Frau  für  einen 
Garde-Lieutenant  abgegeben  haben. 
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und  zur  Einstellung  in  die  Armee  bestimmen  zu  lassen. 
Damit  war  das  Signal  zum  Aufstande  gegeben  —  in 
Petersburg  die  Rachsucht  der  Gegner  des  Wieloyjols- 
kischen  Projekts  und  des  Grossfürsten  Konstantin  ent- 
fesselt. Auch  für  Walujeff,  der  ein  Förderer  der  Aus- 
söhnungspläne gewesen  brach  eine  schwere  Zeit  an. 
Russland  wurde  gleichzeitig  von  der  Intervention  der 
Westmächte  und  Oesterreichs  und  von  dem  Erwachen  eines 
National-Fanatismus  bedroht,  der  die  innere  Entwick- 
lung des  Staates  in  neue  gefährliche  Bahnen  zu  drängen 
ernstliche  Miene  inachte.  Das  Zeitalter  der  Miljutin, 
Murawieff  und  Katkoff,  die  Herrschaft  jenes  Princips 
brach  an,  welches  mit  Hilfe  bauernfreundlich-dumokra- 
tischer  Massregeln  die  westlichen ,  ehemals  polnischen 
Provinzen  des  Reiches  russificiren,  die  katholische 
Kirche  und  die  polnisch  -  abendländische  Cultur  mit 
Stumpf  und  Stiel  ausrotten  und  daraus  den  Ausgangs- 
punkt für  eine  Umgestaltung  des  gesammten  Reiches  in 
demokratisch-nationalem  Sinne  gewinnen  wollte. 

Der  Mann,  welcher  der  Verwirklichung  dieser  Pläne 
am  directesten  im  Wege  stand  und  den  die  neuen  Män- 
ner für  den  gefährlichsten  unter  ihren  Gegnern  ansahen, 
war  der  Minister  des  Innern.  Im  Bunde  mit  seinen  Col- 
legen  Golownin  und  Reutern  nahm  er  einen  Kampf  auf, 
der  von  Hause  aus  mit  tödtlicher  Erbitterung  geführt 
wurde  und  für  Walujeff  mit  um  so  grösseren  Schwie- 
rigkeiten verbunden  war,  als  sein  Ressort  das  ausge- 
dehnteste und  politisch  wichtigste  aller  in  Betracht  kom- 
menden Verwaltungszweige  war,  und  er  sich  damals  der 
persönlichen  Beziehungen  zum  Grossfürsten  Konstantia 
nicht  erfreute;  welche  die  Hauptstärke  seiner  Collegen 
vom  Finanz-  und  Unterrichtsministerium  ausmachten. 
Seit  Fürst  Gortschakoff  der  Gegenpartei  zuzuneigen  und 
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mit  den  Helden  der  ^nationalen  Sache"  Hand  in  Hand 
zu  gehen  begonnen,  hatte  es  mehr  denn  einmal  den  An- 
schein, dass  der  Repräsentant  humaner  und  europäischer 
Ideen  trotz  seiner  geistigen  Ueberlegenheit ,  trotz  seines 
Accommodations-Talentes  und  trotz  seiner  imponirenden, 
dem  Kaiser  höchst  sympathischen  Persönlichkeit  unter- 
liegen werde.  Er  theilte  das  allgemeine  Geschick  zwi- 
schen erbitterten  Gegensätzen  vefkuttelnder  Staatsmänner, 
hinter  den  Ansprüchen  seiner  Freunde  zurückbleiben  und 
doch  die  Gegner  unaufhörlich  herausfordern  zu  müssen. 
Gefährlicher  noch  als  die  Feindschaft  der  Murawjeff  und 
Katkoff  war  die  Ungeduld  der  guten  Freunde,  die  ihren 
Gönner  fortwährend  durch  Demonstrationen  gegen  von 
der  Regierung  ein  Mal  beschlossene  Maassregeln  com- 
promittirten  und  dadurch  zu  Repressivmassregeln  nö- 
thigten,  die  ihn  von  beiden  Seiten  dem  Vorwurf  der 
Halbheit  und  Inconsequenz  aussetzten.  Die  Partie  war 
von  vornherein  ungleich. 

Die  Gegner  hatten  die  Intelligenz  des  gesammten 
jungen  Beamtenthums ;  einen  grossen  Theil  des  Adels 
und  die  allmächtig;  weil  unentbehrlich  gewordene  Presse, 
insbesondere  die  Moskau'sche  Zeitung  auf  ihrer  Seite  — 
Walujeff's  Freunde,  die  liberalen  Aristokraten,  Deutschen 
und  die  Loyalen  unter  den  Polen  waren  zu  discreditirt, 
um  sich  auch  nur  regen  zu  dürfen.  Schedo-Ferroti,  die 
einzige  geschickte  Feder  der  Partei,  musste  zum  jahre- 
langen Schweigen  verurtheilt  werden,  nachdem  der  Ver- 
fasser des  „  Que  fera-t-on  de  la  Pologne  fu  von  der  Mosk.  Zei- 
tung des  Verraths  geziehen  und  aus  dem  Staatsdienst  ge- 
drängt worden  war.  Der  höchste  Chef  der  Censur  und 
des  Zeitungswesens  musste  sich  die  unfläthigsten  Ausfälle 
der  Presse,  Verleumduifgen  der  herausforderndsten  Art 
gefallen  lassen,  ohne  von  der  ihm  gesetzlich  zustehenden 
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Gewalt  Gebrauch  machen  zu  können.  Zehnmal  hatte  er 
den  Katkoff;  Samarin  und  Aksakoff  ihre  Angriffe  ge- 
gen die  Inländischen  Provinzen  verbieten  und  vor  ..Er- 
regung nationaler  Feindseligkeiten"  warnen  lassen  — 
Niemandem  fiel  es  ein,  ihm  zu  gehorchen.  Im  Sommer 
1866  weigerte  die  Moskau'sche  Zeitung  sich  drei  Wo- 
chen lang;  die  ihrem  Herausgeber  zu  Theil  gewordene 
amtliche  Verwarnung  abzudrucken;  als  der  Minister, 
dessen  Geduld  bis  an  die  äusserste  Grenze  gegangen 
war,  nunmehr  Suspension  des  widerspenstigen  Blattes 
eintreten  liess,  wendete  Katkoff  sich  durch  die  Vermitt- 
lung einflussreicher  Fürsprecher  an  den  Kaiser,  und  liess 
dieser  sich  zu  einer  Begnadigung  des  kecken  Pttblicisteri 
bestimmen,  die  von  Desavouirung  des  schwer  gekränk- 
ten Ministers  kaum  zu  unterscheiden  war.  Selbst  die 
Ernennung  des  Walujeff  befreundeten  Grafen  Schuwaloff 
zum  Chef  der  dritten  Abtheilung  und  Nicolas  Miljutin's 
Krankheit  vermochten  die  Lage  nicht  zu  bessern.  Der 
Thronfolger  wurde  in  die  Netze  der  national-fanatischen 
Clique  gezogen  und  stand  bald  an  der  Spitze  der  Geg- 
ner Walujeff  s'.  Als  im  Winter  1867/68  eine  Hunger s- 
noth  ausbrach;  waren  es  dieselben  Männer,  welche  die 
unbeschränkte  Selbstständigkeit  der  Landgemeinden  er- 
zwungen und  wesentlich  dadurch  die  Leerheit  der  Vor- 
rathsmagazine verschuldet  hatten,  die  sich  nicht  entblö- 
deten; die  Hilflosigkeit  der  Bauerngemeinden  dem  Mini- 
ster des  Innern  zur  Last  zu  legen.  Aufs  äusserste  ge- 
kränkt, vom  Thronfolger  persönlich  verletzt  und  in  all* 
seinen  Abhilf emassnahmen  gehemmt,  forderte  Walujeff 
im  Februar  1868  seinen  Abschied  —  und  erhielt  ihn. 
Der  Kaiser  hatte  im  entscheidenden  Augenblick  dem 
Andringen  seines  Sohnes;  der  Miljutin  und  ihrer  Freunde 
nicht  widerstehen  können.    Er  liess  sich  bestimmen,  Wa- 
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lujeff  zu  entlassen  und  dem  bisherigen  Chef  des  Post- 
wesens General  Timäscheff,  einem  Protege  der  Nationa- 
len; dessen  Portefeuille  zu  übergeben. 

Der  fünf  Jahre  lang  geführte  Kampf  Walujeffs  ge- 
gen die  nationalen  Heissporne  war  indessen  kein  ver- 
geblicher gewesen,  wenn  er  auch  mit  einer  Niederlage 
endigte:  als  der  vielangefochtene  Staatsmann  weichen 
musste,  war  die  Zeit  der  nationalen  Hoclifluth  vorüber, 
KatkofFs  Stern  im  Erbleichen  und  die  *  siegreiche  Par- 
tei nicht  mehr  in  der  Lage,  die  Durchführung  ihres  Pro- 
gramms mit  der  Berufung  auf  die  Einstimmigkeit  der 
öffentlichen  Meinung  zu  unterstützen;  der  Zeitverlust,  der 
ihr  durch  die  Anstrengungen  des  Gegners  zugefügt  wor- 
den, hatte  der  Sache  des  blinden  Nationaldünkels  die 
eigentliche  Spitze  abgebrochen,  und  Herr  Timascheff  hat, 
wie  die  letzten  Janre  zeigten,  die  Mehrzahl  der  seinen 
Freunden  gemachten  Versprechungen  unerfüllt  lassen 
müssen.  Kaum  vier  Jahre  nach  seiner  Entlassung  ist 
Walujeff,  soweit  das  unter  den  gegebenen  Umständen 
möglich  war,  retablirt  worden.  An  entscheidender  Stelle 
war  die  Entlassung  des  fähigsten,  kenntnissreichsten  und 
besonnensten  Ministers  des  Innern,  den  das  moderne 
Russland  besessen,  nur  höchst  ungern  vorgenommen  wor- 
den, und  es  brach  sich  die  Empfindung,  dass  demselben 
Satisfaction  gegeben  werden  müsse,  früher  Bahn,  als  von 
irgend  einer  Seite  erwartet  worden  war.  Nach  seiner 
Entlassung  war  Walujeff  auf  längere  Zeit  ins  Ausland 
gegangen,  um  seine  durch  Ueberanstrengung  zerrüttete 
Gesundheit  wiederherzustellen;  nach  seiner  Rückkehr 
war  er  in  den  Reichsrath  getreten,  dem  er  als  ehemaliger 
Minister  quand  meme  angehörte.  Im  Sommer  vorigen 
Jahres  erfolgte  seine  Ernennung  zum  Domänen-Minister 
—  ein  doppelter  Schlag  für  die  Ueberreste  der  Milju- 
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tin'schen  Partei,  die  an  dem  bisherigen  Vertreter  dieses 
Kessorts,  General  Selenny,  einen  ihrer  ergebensten  und 
bedingungslosesten  Anhänger  besessen,  in  den  Reichsbe- 
sitzlichkeiten  das  Versuchsfeld  ihrer  agrarischen  Experi- 
mental-Politik  gesehen  hatte.  —  Walujeff s  Adjoint  ist 
der  ehemalige  Civil-Gouverneur  von  Moskau,  Fürst  An- 
dre Lieven  (Sohn  des  Moskauer  Senateurs);  man  nimmt 
an,  dass  nach  Abwickelung  der  Geschäfte  des  zur  Auf- 
lösung bestimmten  Domänenministeriums  dieser  junge 
Mann  die  Leitung  der  landwirtschaftlichen  Angelegen- 
heiten, sein  Chef  aber  eine  andere,  höhere  Ver- 
wendung erhalten  werde.  —  In  der  Petersburger  Gesell- 
schaft gilt  es  seit  längerer  Zeit  für  ausgemacht,  dass 
Walujeff  bei  nächster  Gelegenheit  in  die  diplomatische 
Carriere  übergehen  soll.  Wenn  nicht  alle  Anzeichen 
trügen,  wird  jTer  Brunnow's  Nachfolger  in  London 
oder  wenn  Orloff  den  Vorzug  erhalten  sollte,  Botschaf- 
ter in  Paris  werden,  um  sich  auch  praktisch  für  die 
dereinstige  Erbschaft  GortschakofF  s,  für  das  Reichskanz- 
ler-Amt vorzubereiten.  Fein  gebildet,  der  russischen, 
deutschen,  französischen  und  englischen  Sprache  in  un- 
gewöhnlichem Grade  mächtig,  von  imponirendem  Aeus- 
sern,  dabei  beweglich,  wo  es  nöthig  ist,  nachgiebig  und 
bestimmbar,  und  doch  über  seine  letzten  Ziele  klar,  ist 
Walujeff  für  die  diplomatische  Laufbahn  vielleicht  noch 
geeigneter,  als  für  jede  andere  staatsmännische  Thätig- 
keit,  insbesondere  für  die  Administration,  der  er  durch 
eine  gewisse  Neigung,  selbst  unliebsamen  Einflüssen 
Rechnung  zu  tragen,  neben  vielem  und  grossem  Nutzen 
auch  manchen  Schaden  zugefügt  hat.  —  Die  Geschichte 
seiner  Verwaltung  i§t  in  vieler  Rücksicht  eine  für  die  rus- 
sische Entwickelung  segensreiche  zu  nennen:  zur  Aus- 
bildung eines  festumschriebenen,  einheitlichen  Systems  ist 
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sie  aber  nicht  geeignet  gewesen ;  schon  weil  sie  in  eine 
Periode  der  leidenschaftlichsten  Gegensätze  fiel,  die  viel- 
leicht jemals  innerhalb  eines  und  desselben  Ministerium 
vertreten  gewesen  sind. 


IX. 


General  Ignatjeff. 
1. 

Wenn  Sonntagskinder  Leute  sind,  denen  Alles  ein- 
schlägt, die  im  Leben  auf  eine  wunderbare  Art  vor- 
wärts kommen  und  Erfo'g  an  Erfolg  sich  reihen  sehen, 
ohne  dass  im  Grunde  Jemand  zu  sagen  wüsste,  welchen 
besonderen  Eigenschaften  und  Talenten  diese  Erfolge  zu 
verdanken  seien ,  dann  hat  der  russische  Botschafter  bei 
der  h.  Pforte  ohne  Zweifel  Anspruch,  ein  Sonntagskind 
zu  heissen.  Noch  nicht  40  Jahre  alt  stand  General 
Ignatjeff  bereits  auf  einer  Höhe  der  socialen  Leiter,  die 
ihm  nur  noch  eine  Stufe  zu  erklimmen  übrig  lässt  «md 
es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  man  jeden  Augenblick  er- 
wartete, ihn  auch  den  letzten  Schritt  thun  zu  sehen. 
Seitdem  ist  das  wieder  zweifelhaft  geworden.  Allein 
selbst  wenn  dem  General  versagt  bleibt,  dereinst  den 
Platz  des  Fürsten  Gortschakoff  einzunehmen,  wird  er 
sich  einer  Laufbahn  rühmen  dürfen,  wie  sie  unter 
Millionen  immer  nur  Einzelnen  beschieden  ist. 

Denn  Ignatjeff  gehört  nicht  in  den  Kreis  jener  Gort- 
schakoff, Dolgoruki,  Gagarm  u.  s.  w.,  denen  ihre  Geburt 
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die  Wege  ebnet.  Er  entstammt  dem  russischen  Klein- 
adel, der  so  zahlreich  ist,  wie  der  Sand  am  Meer.  Zwar 
an  Protection  hat  es  ihm  nicht  gefehlt.  Schon  sein  Vater 
hatte  einen  sehr  ansehnlichen  Weg  im  Staatsdienst  gemacht. 
Er  ist  Generaladjutant  und  gewesener  General-Gouverneur 
von  St.  Petersburg.  Indessen  General- Adjutanten  und 
General-Gouverneure  spielten  unter  der  vorigen  Regierung, 
unter  welcher  der  junge  Ignatjeff  seine  Laufbahn  begann, 
nicht  ohne  Weiteres  eine  einflussreiche  Rolle. r  Kaiser 
Nikolaus  hatte  seine  eigenen  Liebhabereien  und  verlangte 
ganz  besondere  Eigenschaften  von  den  Leuten,  welchen 
er  seine  Gnade  im  höheren  Sinne  zivwandte.  Dazu  liebte 
er  nicht,  junge  Leute  an  hohen  Posten  zu  sehen.  Seiner 
Ansicht  nach  war  das  mit  der  Ehrfurcht,  welche  dem 
Alter  und  der  Erfahrung  gebührt,  nicht  vereinbar. 

So  hatte  es  der  junge  Ignatjeff  im  Jahre  1854,  wo 
er  25 — 26  Jahre  zählen  mochte,  nicht  über  den  Stabs- 
capitain  hinausgebracht  —  nach  heutigen  Begriffen  wenn 
auch  keine  schlechte,  so  doch  keineswegs  eine  besonders 
glänzende  Laufbahn.  In  dem  genannten  Jahre  fungirte 
er  im  Generalstabe  des  damals  zu  Reval  kommandiren- 
den  Generals,  jetzt  Generalfeldmarschalls  von  Berg.  Der 
unblutige  Feldzug  an  der  Südküste  des  finnischen  Meer- 
busens, der  den  Verbündeten  drei  crepirte  und  [eine  nicht 
crepirte  Bombe  kostete,  bot  weder  dem  Commandirenden 
noch  den  Untergebenen  Gelegenheit  [zur  Auszeichnung. 
Ignatjeff  erhielt,  wie  jeder  andere  Combattant,  die  Krim- 
medaille zur  Erinnerung,  dass  er  einen  Sommer  über 
mit  scharfem  Säbel  zwischen  stinkenden  Wasserfässern 
auf  den  menschenleeren  Strassen  von  Reval  spazieren 
gegangen  war,  [und  liess  ausserdem  den  Ruf  einer  ge- 
wissen Liebenswürdigkeit  zurück,  der  aber  nicht  ver- 
hinderte, dass  er  am  Schauplätze  seiner  ersten  militärischen 
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Thaten  sehr  bald  gründlich  vergessen  war.  Jahre  lang 
war  nichts  von  ihm  zu  hören.  Plötzlich, \Anno  1860  er- 
fuhr man,  dass  Ignatjeff  mit  der  chinesischen  Regierung 
einen  Vertrag  über  die  Abtretung  eines  grossen  Theiles 
der  Mandschurei  abgeschlossen  habe.  Im  Jahre  1855 
oder  1856  war  es  dem  Einflüsse  seines  Vaters  gelungen, 
ihm  beim  Gefolge  des  General  Murawjeff  eine  Stellung 
zu  verschaffen,  der  bekanntlich  als  General-Gouverneur 
von  Ost -Sibirien  zuerst  eine  nähere  Untersuchung  des 
Amurgebietes  unternommen  und  die  Besiedelung  des- 
selben angebahnt  hatte.  Wärend  dieser  Thätigkeit  brach 
der  englisch-französische  Krieg  mit  China  aus,  die  A  er- 
blindeten besetzten  Peking  und  schienen  die  Existenz 
des  himmlischen  Reiches  zu  bedrohen.  Diesen  Moment 
machte  sich  Russland  zu  Nutze,  welches  mit  China  schon 
seit  längerer  Zeit  über  die  Abtretung  eines  grossen  Land- 
striches südlich  vom  Amur  verhandelte.  Ignatjeff  wurde 
als  ausserordentlicher  Gesandter  nach  China  geschickt. 
Seine  Aufgabe  erforderte,  wie  die  Dinge  lagen,  keine 
besondere  Kunst.  Die  Umstände  übernahmen  die  ganze 
diplomatische  Arbeit.  Der  Vertrag  wurde  unterzeichnet 
und  ganz  Russland  war  überzeugt,  dass  der  Erfolg  nur 
dem  Genie  des  jungen  Unterhändlers  zu  danken  sei. 
Damit  war  Ignatjeff 's  Glück  gemacht.  Von  Stund'  an 
galt  er  als  ein  Stern  der  russischen  Diplomatie,  der 
nur  noch  zu  jung  erschien,  um  einen  Posten  ersten  Ranges 
zu  erhalten.  Er  wurde  also  während  einiger  Jahre,  wenn 
ich  'nicht  irre,  in  den  mittelasiatischen  Geschäften  ver- 
wendet und  sodann,  als  im  Jahre  1865  Fürst  Labanoff- 
Rostowski,  der  Gesandte  in  Constantinopel,  von  seinem 
Posten  zurücktrat,  als  Botschafter  an  den  Bosporus  versetzt- 
Zweierlei  Umstände  hatten  dieses  rasche  Steigen 
begünstigt.  Einmal  war  es  dem  mittler  Weile  zum  General 
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vorgerückten  Diplomaten  gelungen,  sich  durch  seine  Ver- 
heirathung  mit  einer  Fürstin  Galizyn  des  Wohlwollens 
der  auch  heute  noch  in  Personenfragen  höchst  einfluss- 
reichen hohen  Aristokratie  zu  versichern.  Das  andere 
Mal  hatte  man  nicht  übersehen,  dass  sich  im  modernen 
Bussland  ganz  neue  Kräfte  zu  rühren  und  in  den  Vorder- 
grund zu  drängen  begannen.  Zur  Zeit  seiner  Versetzung 
nach  Constantinopel  stand  die  altrussische  Nationalpartei 
auf  der  Höhe  ihres  Einflusses. 

Um  das  Jahr  1865  hatten  die  Doctrinen  Katkoffs 
noch  nicht  jene  Feuerprobe  der  Erfahrung  zu  bestehen 
gehabt^  welche  die  Schwärmer  von  damals  längst  in 
spöttische  Skeptiker  verwandelt  hat.  Das  nationale  wie 
das  liberale  Programm  der  ..Mosk.  Ztg.tt  galten  für  gleich 
unanfechtbar.  Nie  und  nirgend,  allein  den  pere  Duchesne 
der  ersten  Revolution  vielleicht  ausgenommen ;  hat  die 
Tagesliteratur  so  unwiderstehliche  Macht  über  die  Ge- 
müther besessen,  als  in  dem  Russland  der  sechziger  J ahre. 
Die  Leiter  dieser  Presse  mussten  auch  in  einem  despotisch 
regierten  Staate  einflussreiche  Leute  sein.  Und  Jeder- 
mann weiss,  dass  sie  es  gewesen  sind,  nur  nicht  ganz 
in  dem  Umfange  und  in  anderem  Sinne  als  insgemein 
angenommen  wird.  Während  die  Bedeutung  der  Mos- 
kauer Publicistik  für  die  innere  Entwickelung  des  Reiches 
nicht  leicht  überschätzt]  werden"  kann,  hat  -die  auswärtige 
Politik  nur  in  Personenfragen  Rücksicht  auf  ihre  Wünsche 
genommen.  Besonders  Fgilt  das  für  den  Orient.  Von 
Alters  her  hat  das  Petersburger  C abinet  sich  bestrebt, 
in  seinen  Händeln  mit  der  Türkei  populär  zu  sein.  In 
den  tausendjährigen  Beziehungen  zwischen  Moskau  und 
Byzanz  liegt  etwas  Dämonisches,  Unberechenbares; 
hier  concentrirt  sich,  was  der  Russe  an  echtem  Idealismus 
besitzt.    Allezeit,  wenn  es  einen  Türkenkrieg  galt,  hat 
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sich  in  den  Maasen  eine  Opferwilligkeit  gezeigt,  cli«  *  man 
sonst  vergebens  suchen  wird.  Aus  diesem  Antheil  des 
Volksgemüthes  an  den  orientalischen  Dingen  ist  auch 
das  diplomatische  Herkommen  erwachsen,  welches  nur 
einen  Bekenner  der  griechisch-orthodoxen  Staatsreligion 
mit  der  Vertretung  Russlands  am  Bosporus  zu  beauf- 
tragen gestattet. 

General  Ignatjeff  war  nicht  gewillt,  den  Vortheilen 
eines  Bündnisses  mit  den  Männern  zu  entsagen,  welche 
über  dieses  bedeutungsvolle  Stück  Volkseinfluss  nach 
Gutdünken  verfügten.  Und  um  so  leichter  wurde  die 
Verständigung,  als  beide  Theile  auf  demselben  Boden 
gross  geworden.  Denn  die  Pogodin,  Katkoff,  Leontjeff, 
Aksakoff  u.  s.  w.  gehören  nicht  d  sm  Bürgerthum  im 
westeuropäischen  Sinn  an,  sondern  dem  kleinen  Geburt  s- 
oder  Dienstadel,  der  einstweilen  die  Stelle  des  fehlenden 
Mittelstandes  vertritt  und  jedenfalls  noch  lange  vertreten 
wird.  Dissen  Volksmännern  musste  ein  Diplomat  will- 
kommen sein,  den  auch  die  glänzendsten  Erfolge  nicht 
hatten  verleiten  können,  seine  gemüthlich  plej einsehen 
Manieren  mit  jener  aristokratischen  Kälte  und  Abge- 
schlossenheit  zu  vertauschen,  welche  die  Gefühle  der 
Demokratie  wie  der  ungeheuren  Mehrzahl  der  übrigen 
Vertreter  des  Reiches  um  so  empfindlicher  verletzte,  als 
dieselben  vor  .acht  bis  zelm  Jahren  noch  "meist  dem  ver- 
feinerten deutsch-baltischen  Elemente  angehörten. 

So  erschien  Ignatjeff  in  Constantinopel  gleichmässig 
getragen  von  der  Gunst  der  leitenden  Kreise,  wie  der 
aura  popularis,  von  Beiden  als  ein  Mann  der  Zukunft 
ano-esehen,  mit  allen  äusseren  Erfordernissen  eines  ^lanz- 
vollen,  imponirenden  Auftretens  so  reichlich  ausgestattet, 
wie  nur  echtes  Grossmachtbewusstsein  auszustatten  versteht. 

Seitdem  sind  acht  Jahre  vergangen.  Ein  abschliessen- 
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des  Urtheil  über  die  Wirksamkeit  IgnatjefFs  ist  indessen 
nicht  möglich,  denn  noch  steht  er  mitten  in  seinem  Laufe 
und  wer  weiss,  ob  nicht  auch  ihm  beschieden  ist,  uns 
mit  Leistungen  zu  überraschen,  die  ihm  unsere  Kurz- 
sichtigkeit heute  nicht  zutraut.  Einige  Anhaltspunkte 
für  die  Charakterisirung  des  Generals  wie  der  von  ihm 
vertretenen  Politik  werden  sich  aber  aus  seiner  bisherigen 
Thätigkeit  immerhin  ergeben.  Ein  Blick  auf  die  politische 
Lage,  wie  sie  Ignatjeff  bei  seinem  Amtsantritt  vorfand, 
wird  das  Verständniss  erleichtern. 


2. 

Das  Jahr  1865  wird  in  der  Geschichte  des  Orients 
durch  kein  ausserordentliches  Ereigniss  bezeichnet;  in  , 
seinem  ganzen  Verlaufe  ist  es  nichts  als  ein  Beleg  mehr 
für  die  Wahrheit  des  alten  Lehrsatzes,  dass  die  Türkei 
von  ihren  innern  Feinden  so  lange  nichts  zu  fürchten 
hat  als  sie  nicht  gleichzeitig  von  auswärtigen  Gegnern 
bedroht  wird.  Dafür  ^ürgt  nicht  die  militärische  und 
politische  Organisation  des  Reiches:  denn  von  diesen 
kann  man  kaum  gering  genug  denken  —  die  Sicherheit 
der  mohamedanischen  Herrschaft  liegt  in  dem  fanatischen 
Hasse,  von  dem  die  christlichen  Nationalitäten  der  Bal- 
kanhalbinsel gegen  einander  erfüllt  sind  und  der  ein  ge- 
meinsames planmässiges  Vorgehen  derselben  völlig  un- 
dankbar erscheinen  lässt.  Die  vereinzelten  Aufstände, 
an  denen  es  fast  niemals  fehlt,  machen  desshalb  den 
Staatsmännern  von  Stambul  an  sich  nur  wenig  Sorgen; 
was  sie  bekümmert,  ist  lediglich  die  Furcht  vor  auswär- 
tiger Einmischung  in  die  Handel  der  Pforte  mit  ihren 
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unzufriedenen  lind  imbotmässigen  Unterthanen  oder  Va- 
sallen. 

Vor  acht  Jahren  schien  die  Gefahr  einer  solchen 
Einmischung  von  keiner  Seite  zu  drohen.  Weniger,  als 
seit  lange  der  Fall  gewesen;  war  die  Aufmerksamkeit 
der  politischen  Welt  den  orientalischen  Dingen  zuge- 
wandt. Das  Interesse  der  Mächte  richtete  sich  immer 
ausschliesslicher  auf  die  deutschen  Angelegenheiten, 
welche  schon  damals  eine  gewaltsame  Entwickelimg  vor- 
aussehen liessen.  Die  Türkischen  Staatsmänner  fanden 
jedoch  in  diesem  scheinbaren  Vergessensein  keinen  Grund 
zur  Beruhigung.  Wenn  sie  einerseits  die  herkömmliche 
Besorgniss  des  politischen  Dilettantismus  auch  nicht  theil- 
ten,  welche  von  jeder  europäischen  Verwickelung  eine 
Explosion  im  Orient  erwartet;  wenn  ihrer  genauen  Kennt- 
niss  der  wirklichen  Sachlage  namentlich  ein  directer 
russischer  Ueberfall  so  lange  wenig  wahrscheinlich  er- 
schien, als  der  drohende  preussisch-österreichische  Con- 
flikt  nicht  zum  allgemeinen  europäischen  Brande  gewor- 
den war,  so  lag  andererseits  diese  Gefahr  doch  zu  nahe, 
als  dass  es  nicht  geboten  gewesen  wäre,  dieselbe  in  das 
politische  Exempel  aufzunehmen,  mit  andern  Worten 
sich  auf  das  Schlimmste  gefasst  zu  machen. 

Diese  Anschauung  musste  für  ihr  Verhalten  mass- 
gebend sein.  Mit  jener  echten  staatsmännischen  Einsicht, 
welche  nicht  das  an  sich  Wünschenswerthe  anstrebt, 
sondern  immer  nur  das  im  gegebenen  Falle  Erreichbare 
ins  Auge  fasst,  hatten  Aali  und  Fuad  Pascha,  die  mit 
einer  nicht  nur  im  Orient  seltenen  Einmüthigkeit  die  Ge- 
schicke der  Pforte  leiteten,  sich  längst  zu  einer  Politik 
der  Resignation  entschlossen,  d.  h.  sie  hatten  begriffen, 
dass  die  Sicherheit  der  Türkei  allein  im  engen  An- 
schlüsse an  eine  europäische  Grossmacht  gesucht  werden 
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müsse,  dass  es  für  einen  türkischen  Staatsmann  keine 
üblere  Eigenschaft  geben  könne,  als  den  Willen,  auf 
eigenen  Füssen  zu  stehen  und  die  Verantwortlichkeit  für 
sein  Thun  nicht  zu  scheuen. 

Im  Grunde  war  das  freilich  nichts  Neues.  Schon 
seit  dem  Frieden  von  Adrianopel  hatte  die  Pforte^sich 
zu  keiner  selbstständigen  Haltung  mehr  aufzuraffen  ver- 
mocht; nur  dass  die  verschiedenen  Grossveziere,  welche 
Herr  v.  Butenieff  lange  Jahre  hindurch  en  rnaitre  zu 
behandeln  gewohnt  war,  weniger  durch  eine  bestimmte 
politische  Ueberzeugung  als  durch  gewisse  Mittel  von 
sehr  greifbarer  Natur  in  ihrem  Verhalten  beeinflnsst 
wurden.  Während  des  orientalischen  Krieges  gelang  es 
der  schneidigen  Ueberlegenheit  Lord  Stratford  de  Red- 
cliffe  der  englischen  Politik  die  erste  Stelle  im  Eathe 
der  Pforte  zu  sichern.  Und  nichts  wTäre  den  türkischen 
Staatsmännern  lieber  gewesen,  als  dieses  Verhältniss  sich 
befestigen  und  zu  einem  dauernden  gestalten  zu  sehen. 
Denn  nur  das  Interesse  Englands  halten  sie  für  völlig 
solidarisch  mit  dem  der  Türkei.  Allein  der  Gang  der 
Kriegsereignisse  wie  der  Pariser  Friedensverhandlungen 
sprach  zu  vernehmlich  für  die  Ueberlegenheit  Frank- 
reichs, als  dass  die  in  Machtfragen  sehr  feine  Empfin- 
dung der  Orientalen  sich  der  Anerkennung  dieser  That- 
sache  hätte  entziehen  können,  die  überdem  sehr  bald 
durch  den  glänzenden  Verlauf  des  italienischen  Krieges 
eine  unwiderstehliche  Bekräftigung  finden  sollte.  In 
der  That  hat  der  englische  Einfluss  den  Rücktritt  Lord 
Stratford  de  Redcliffe  nicht  im  Grossen  und  Ganzen 
überdauert,  wenn  gleich  die  alte  Vorliebe  der  Türken 
in  der  ersten  Zeit  hier  und  da  noch  ein  leises  Hinnei- 
gen nach  dieser  Seite  wahrnehmen  Hess.  Schon  im  An- 
fang der  sechsziger  Jahre    ab  r  hatten  diese  Schwan- 
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kungen  aufgehört:  Frankreich  herrschte  unumschränkt 
und  wusste,  wie  das  seine  Art  ist,  sein  Uebergc  wicht 
der  Pforte,  wie  den  übrigen:  Mächten  in  der  druckend* 
st  n  Weise  fühlbar  zu  machen.  Seine  feste  Grundlage 
hatte  dieses  Uebergewicht  natürlich  in  der  allgemeinen 
Weltstellung  Frankreichs:  es  lässt  sich  aber  nicht  Leug- 
nen-, dass  die  europäischen  Mächt j  durch  die  Auswahl 
ihrer  Vertreter  das  Ihrige  beigetragen  hatten,  dasselbe 
zu  befestigen.  Sir  H.  Bulwer,  unzweifelhaft  ein  Ta- 
lent aber  kein  Charakter ?  schien  den  feurigen  Ehrgeiz 
Stratford's  für  einen  überwundenen  Standpunkt  zu  hal- 
ten; er  zog  es  vor,  der  Fürstin  (Aristarchi)  von  Samos 
den  Hof  zu  machen.  Fürst  L^banoff-Eostofski, 
wusste  als  vornehmer  Mann,  die  Würde  Russlands  nach 
aussen  recht  gut  zu  wahren,  zeigte  sich  s  in  r  Stellung 
aber  sonst  in  keiner  Weise  gewachsen;  Baron  Pro- 
kesch -Osten,  dem  es  an  genauer  Kenntniss  des  Ori- 
ents so  wTenig  gebrach,  als  an  Geist  und  Bildung,  Hess 
bei  seinen  vorgerückten  Jahren  in  der  Behandlung  der 
Geschäfte  nicht  selten  jene  Thatkraft  vermissen,  die  er 
im  Verkehr  mit  dem  Personal  d  r  Botschaft  bis  zum 
letzten  Augenblick  gezeigt  haben  soll;  Graf  Brassier 
de  St.  Simon  endlich  schien  keine  Ahnung  davon  zu 
haben,  dass  ein  preussischer  Gesandter  in  Konstantinopel 
etwas  bedeuten  könne,  obschon  ihn  das  Beispiel  des 
Grafen  Robert  von  der  Goltz  eines  andern  hätte  beleh- 
ren können. 

Es  leuchtet  ein,  dass  unter  so  bewandten  Umstän- 
den die  drohenden  Verwickelungen  in  Mitteleuropa  nur 
zur  Verstärkung  des  ohnehin  schon  übermächtigen  fran- 
zösischen Einflusses  am  goldenen  Horn  beitragen  konnten. 
Denn  nicht  genug,  dass  Frankreich  den  Orientalen  längst 
als  die  einzige  Macht  galt,  die  auf  unermessliche  Hilfs- 
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quellen  gestützt;  mit  eben  soviel  Einsiclit  als  selbstbe- 
wusster  Kraft  ihr  Ziel  verfolgte:  in  dem  bevorstehenden 
Conflicte  zwischen  den  beiden  deutschen  Mächten  erschien 
es  zugleich  als  der  ausschlaggebende  Vermittler ;  ohne 
dass  es  darum  seine  Stellung  im  Orient  aufzugeben 
brauchte;  während  Preussen  und  Oesterreich  für  die 
Lage  am  Bosporus  vor  der  Hand  kaum  in  Betracht 
kamen,  England  bei  einer  Verwickelung  zwischen  zwei 
Landmächten  keine  Rolle  zu  spielen  berufen  schien  und 
Russland  der  Gegenstand  sehr  ausgeprägten  Misstrauens 
werden  musste. 


3. 

Die  hier  in  grossen  Umrissen  gezeichnete  Lage 
konnte  für  einen  eben  in  s  Amt  tretenden  Diplomaten 
wie  Ignatjeff  einer  war,  nichts  Verlockendes  haben,  denn 
je  kaltblütiger  und  freier  von  Selbstüberschätzung  er 
urtheilte,  um  so  weniger  konnte  er  sich  verhehlen;  dass 
wenn  nicht  gänzlich  ausserhalb  aller  Berechnung  liegende 
Ereignisse  eintraten,  es  der  Kraft  eines  Einzelnen,  auch  der 
bedeutendsten  schwerlich  gelingen  werde,  an  dem  Stand 
der  Dinge,  wie  er  sich  nun  einmal  als  noth wendiges  Er- 
gebniss  weltgeschichtlicher  Vorgänge  darstellte,  etwas 
Wesentliches  zu  ändern.  Seine  Aufgabe  musste  darum 
augenscheinlich  mehr  Beobachten  sein  als  Handeln;  sie 
verlangte  viel  Selbstverleugnung,  legte  grosse  Zurück- 
haltung auf  und  eröffnete  dem  Ehrgeize  nur  geringe 
Aussicht  auf  Befriedigung. 

Mit  der  übrigen  europäischen  Diplomatie  empfand 
natürlich  auch  die  russische  das  Drückende  dieses  Ver- 
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hältnisses;  um  so  schwerer  trug  gerade  sie  daran,  als 
die  Ueb erlief erungen  einer  stolzeren  Vergangenheit  im 
Gesandtschaftspalast  zu  Pera  noch  sehr  lebendig  sein 
rnussten.  Allein  wenn  sich  die  übrigen  Mächte  durch  das 
schrankenlose  Vorwiegen  des  französischen  Einflusses 
mehr  oder  weniger  zur  Unthätigkeit,  zum  müssigen  Zu- 
sehen verurtheilt  sahen,  so  Hess  dem  Petersburger  C abi- 
net die  eigentümliche  Natur  seiner  orientalischen  Poli- 
tik noch  immer  ein  weites  Feld  der  Thätigkeit  offen, 
auf  dem  ein  politischer  Kopf  überreiche  Gelegenheit  zur 
Bethätigung  seiner  Leistungsfähigkeit  finden  konnte. 
Denn  diese  Politik  hat,  —  wenn  es  erlaubt  ist,  eine 
triviale  Wahrheit  hier  zu  wiederholen  —  in  der  That  mit 
den  westeuropäischen  Bestrebungen  in  ihren  letzten  Zie- 
len Nichts  gemein.  Während  das  Verhältniss  der  übri- 
gen Mächte  zu  den  Dingen  im  Orient  im  Ganzen  und 
Grossen  durchaus  conservativer  Natur  ist,  so  zwar,  dass 
es  sich  im  Wesentlichen  nur  darum  handelt,  den  einmal 
errungenen  Einfluss  im  Namen  des  Status  quo  zu 
behaupten,  oder  ihn,  wenn  er  verloren  gegangen  war,  in 
demselben  Interesse  wiederzugewinnen,  geht  Russland 
seit  150  Jahren  mit  vollem  Bewusstsein  auf  das  Gegen- 
theil,  den  Umsturz  dieses  status  quo  los.  In  Petersburg  und 
Moskau  will  man  das  heute  freilich  nicht  mehr  recht 
Wort  haben,  die  politische  Heuchelsucht,  welche  einen  der 
widerwärtigsten  Auswüchse  der  Zeit  bildet,  hat  neuer- 
dings auch  in  Russland  Eingang  gefunden,  wo  mau 
früher  wenigstens  in  den  orientalischen  Dingen  den  Muth 
seiner  Meinung  zu  haben  pflegte.  Allein  wenn  Russland 
die  Welt  von  seinem  Wohlwollen  für  die  Türkei  zu  über- 
zeugen wünscht,  so  wird  es  dafür  doch  bessere  Beweise 
beibringen  müssen,  als  es  die  Leitartikel  der  „Moskauer 
Zeitung",  ja  selbst  die  langathmigen  Ausführungen  sind* 
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mit  denen  der  „  Regierung-  Anzeiger "  uns  mitunter  zu 
überraschen  liebt. 

Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  diese  Politik  des  Um- 
sturzes direct  auf  ihr  Ziel  losging.  Katharina  II.  hat 
nicht  anders  gedacht,  als  dass  ihre  siegreichen  Heere, 
das  Kreuz  auf  dem  Hagia-Sophia  aufpflanzen  würden 
und  ihre  gewaltige  Phantasie  träumte  von  der  Umlegung 
ihrer  Residenz  nach  jener  würdevollen  „Serai-Spitze", 
von  wo  der  alte  Palast  der  Sultane  in  unvergleichlicher 
Lage  auf  den  Bosporus  herniederblickt.  Allein  sie  nicht 
minder,  wie  ihre  Enkel  und  Urenkel  haben  die  Erfah- 
rung machen  müssen,  dass  Stambul  durch  einen  Hand- 
streich nicht  zu  nehmen  ist.  Man  ist  bei  uns 
längst  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass,  wenn  der- 
einst der  Sturm  gelingen  soll,  die  langsame  und  gedul- 
dige Arbeit  des  Minirers  vorangehen  muss.  Diese  Ar- 
beit aber  kann  zu  jeder  Zeit  gethan  werden,  wenn  ihr 
auch  nicht  jede  Zeit  gleich  förderlich  ist.  Die  intimsten 
Beziehungen  der  Cabinette  brauchen  sie  nicht  aufzuhal- 
ten, und  wenn  Spannung  oder  Erkaltung  eingetreten,  ist 
sie  nur  um  so  mehr  am  Platze.  Die  Frage  nach  den 
politischen  Gestaltungen,  welche  an  die  Stelle  des  Be- 
stehenden treten  sollen,  bekümmert  sie  ihrer  Natur  nach 
nicht;  höchst  wahrscheinlich  sind  sich  ihre  Urheber,  un- 
sere grossen  Petersburger  Diplomaten  selbst  darüber 
nicht  klar  und  können  es  vernünftiger  Weise  nicht  ein- 
mal sein  wollen.  An  so  verwickelte  Verhältnisse,  wie  es 
die  der  Balkanhalbinsel  sind,  mit  einem  fertigen  Pro- 
gramm herantreten  wollen,  wäre  in  der  That  das  sicher- 
ste Kennzeichen  eines  politischen  Dilettantismus,  dessen 
sich  die  russische  Politik  in  orientalischen  Dingen  am 
wenigsten  schuldig  gemacht  hat.  Hier,  wenn  irgendwo, 
gilt,  dass  die  Stunde  das  Mögliche  gebären  muss.  Die 
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Aufgabe  der  Gegenwart  kann  keine  andere  sein,  als  den 
Zündstoff  zu  häufen,  wo  er  zu  finden  ist  und  so  die  Ge- 
müther auf  die  Katastrophe  vorzubereiten,  die  man  von 
den  Constellationen  der  Zukunft  erwartet.  Denn  warum 
sollte  nicht  auch  Russland  seine  Zeit  haben,  so  gut  wie 
Italien  und  Deutschland  ihre  Zeit  gehabt  haben? 

Wir  haben  die  Instructionen  natürlich  nicht  gelesen 
welche  Fürst  Gortschakoff  dem  General  Ignatjeff  nach 
Konstantinopel  mitgab.  Allein  die  Folge  hat  gelehrt, 
dass  sie  im  Wesentlichen  den  obigen  Andeutungen  ent- 
sprochen haben  müssen.  Aus  dem  Allgemeinen  in  s  Be- 
sondere übersetzt  hiess  das :  die  Unzufriedenheit  der 
christlichen  Unterthanen  der  Türkei  nach  Kräften, 
schüren,  mit  den  stammverwandten  Nationalitäten  mög- 
lichst enge  Beziehungen  anknüpfen,  diu  türkische  Ver- 
waltung, wo  es  irgend  thunlich  demüthigen  und  da- 
durch in  den  Augen  der  Unterthanen  herabsetzen,  da- 
gegen die  Vor  Stellungen  derselben  von  der  russischen 
Macht  mit  allen  Mitteln  steigern  u.  s.  w. 

Bei  den  eigenthümlichen  religiösen  und  historischen 
Voraussetzungen,  auf  denen  das  Leben  der  christlichen 
Nationalitäten  der  Türkei  beruht,  noch  mehr  aber  bei 
der  unvergleichlichen  Kunst,  welche  die  türkische  Regie- 
rung besitzt,  ihren  Unterthanen  das  Dasein  zu  verleiden 
und  sie  angesichts  der  Schätze  einer  unendlich  üppigen 
Natur  in  den  Tantalusqualen  des  Elends  und  der  Ar- 
muth  zu  erhalten,  konnte  es  dem  General  Ignatjeff  an 
Anhaltspunkten  für  seine  Thätigkeit  nicht  fehlen.  Seine 
Aufgabe  durfte  in  der  That  für  eine  dankbare  gelten.  Dass 
sie  gleichwohl  keine  leichte  war,  wird  sich  sogleich  erge- 
ben, wenn  wir  die  Zustände,  die  er  vorfand  und  auf 
die  er  einzuwirken  berufen  war,  näher  in's  Auge  fassen 
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4. 

Noch  vor  20  Jahren  boten  die  Beziehungen  des 
Petersburger  Cabinets  zu  den  christlichen  Nationalitäten 
der  Balkanhalbinsel  vergleichsweise  wenig  Schwierig- 
keiten. Unterstützt  durch  di®  imponirende  Weltstellung, 
welche  Russland  damals  einnahm,  genügt  seine  alther- 
gebrachte Rolle  als  Schirmherr  der  orientalischen  Kirche 
bei  der  ungeheuren  Bedeutung  welche  religiöse  Fragen 
in  den  Augen  aller  orientalischen  Christen  besitzen, 
vollständig  ihm  einen  schier  unermesslichen  Einfluss 
auf  dieselben  zu  sichern. 

An  der  grossartigen  Einfachheit  dieser  Lage  ohne 
Noth  zu  rütteln ;  dieselbe  durch  Hereinziehung  neuer 
Elemente  zu  compliciren,  wäre  eine  Thorheit  gewesen, 
deren  sich  die  russische  Politik  nicht  schuldig  gemacht 
hat.  Sie  kannte  nur  Glaubensbrüder;  die  nationalen 
Unterschiede,  welche  zwischen  den  Bekennern  der  grie- 
chisch-orthodoxen Kirche  bestehen,  wurden  grundsätzlich 
ignorirt.  Und  die  Regierung  befand  sich  darin  keines- 
wegs  im  Gegensatz  zu  dem  Volksbewusstsein.  Aller- 
dings hat  es  in  Russland  schon  in  den  vierziger  Jahren 
eine  Schule  derSlawophilen  gegeben,  welche  am  Liebsten 
den  nationalen  Gesichtspunkt  an  die  Stelle  des  politischen 
gesetzt  hätten.  Allein  nicht  nur  galten  sie  dem  starr- 
conservativen  Sinne  des  Kaisers  Nikolaus,  für  den  es 
keine  Nationalitäten  sondern  nur  Unterthanen  auf  der 
Welt  gab,  als  Neuerer  und  halbwege  als  Aufrührer:  auch 
der  öffentlichen  Meinung,  wenn  von  einer  solchen  im  da- 
maligen Russland  die  Rede  sein  konnte,  standen  sie 
gänzlich  vereinsamt  und  einflusslos  gegenüber.  Die 
höheren  Stände  schwelgten  in  der  „Wollust  des  Gehor- 
sams"   sie  kannten  keine  andere  Politik  als  den  Willen 
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des  Kaisers;  für  die  Massen  aber  war  das  religiöse 
Moment  in  Russland  gerade  so  massgebend  wie  in 
Bulgarien  und  Macedonien,  und  ist  es,  aller  national  n 
Erregung  des  letzten  Jahrzehntes  zum  Trotz,  Iiis  heute 
geblieben.  Liess  so  das  Verhältniss  Russlands  zu  seinen 
Glaubensgenossen  im  Orient  nach  aussen  kaum  etwas 
zu  wünschen  übrig,  so  war  bei  näherm  Zusehen  doch 
nicht  zu  verkennen,  dass  das  Mass  der  aufrichtigen  Er- 
gebenheit, welche  es  von  denselben  erwarten  durfte,  in 
Wahrheit  ein  sehr  verschiedenes  war.  Während  nach  der 
unentwickelten  Anschauung  der  Slawen  alle  Unterschiede 
der  Nationalität,  Sprache  und  Sitte  vor  der  höheren 
Einheit  der  religiösen  Glaubensgemeinschaft  verschwan- 
den und  sie  bereit  waren  sich  unter  der  Fahne  des  or- 
thodoxen Kreuzes  hinführen  zulassen,  wohin  es  dem  Führer 
beliebte,  trugen  sich  die  Griechen,  neben  dem  religiösen 
Fanatismus  der  auch  sie  erfüllte,  unter  der  Maske 
tiefster  Demuth  und  Unterwürfigkeit  im  Stillen  längst  mit 
weitgehenden  politischen  Plänen,  die  mit  den  Zielpunkten 
der  russischen  Politik  nichts  weniger  als  übereinstimmten. 
Hatte  schon  der  Unabhängigkeitskampf  von  1821 — 1828 
vollgültiges  Zeugniss  für  das  starke  Selbstgefühl  der 

ODO  O 

Nation  abgelegt,  so  war  dasselbe  durch  die  vollbrachte 
Thatsache  der  grossentheils  durch  eigene  Kraft  errun- 
genen  staatlichen  Selbstständigkeit  unermesslich  gesteigert 
worden.  Am  Iiissos  wie  im  Fanar  traute  man  sich 
Alles  zu:  um  so  weniger  meinte  man  Alles  erreicht  zu 
haben:  den  Schwärmern  der  „grossen  Idee"  war  Athen 
nur  eine  Etappe,  Constantinopel  und  die  Wiederher- 
stellung des  byzantinischen  Reiches  blieb  das  Ziel, 
welches  allein  den  Idealen  des  mod  .rnen  Hellenenthums 
genügen  konnte.  Bei  aller  Selbstüberschätzung,  welche 
diesen  ausschweifenden  Plänen  zu  Grunde  lag,  begriffen 
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die  Griechen  gleichwohl,  dass  ihren  Bestrebungen  in 
erster  Linie  zwei  gewaltige  Hindernisse  entgegenstanden, 
einmal  die  verwandten  Absichten }  welche  sie  Russland 
zuschrieben ,  das  andere  Mal  ihre  geringe  Zahl.  Dass 
es  3  Millionen  zerstreut  lebender  Griechen  gelingen 
könne  sich  unter  besonders  günstigen  Umständen  der 
Herrschaft  am  Bosporus  zu  «bemächtigen,  hielten  sie 
nicht  für  unmöglich;  wohl  aber  bezweifelten  sie,  dass 
diese  3  Millionen  im  Stande  sein  würden  das  Errungene 
dauernd  festzuhalten.  Die  erstere  Schwierigkeit  hofften 
die  Politiker  des  Fanar  in  ihrer  unermesslichen  Eitel- 
keit durch  die  traditionelle  Schlauheit  ihrer  byzantinischen 
Staatskunst  überwinden  zu  können:  Russland  erhielt  in 
ihrer  Phantasie  die  Aufgabe  die  grobe  Arbeit  für  das 
Griechenthum  zu  besorgen,  d.  h.  die  Türken  aus  Con- 
stantinopel  zu  vertreiben.  Des  anderen  Hindernisses  ge- 
dachten sie  durch  eine  umfassende  nationale  Propaganda 
unter  ihren  slawischen  Glaubensgenossen  Herr  zu  werden. 
Und  wie  immer  es  mit  der  geträumten  Uebertölpelung 
Russlands  aussehen  mochte,  das  Gräcisirungswerk  haben 
sie  mit  so  viel  Eifer  und  Geschick  angefasst,  dass  es 
nur  dem  Eintritt  gänzlich  unberechenbarer  weltgeschicht- 
licher Ereignisse  zugeschrieben  werden  muss,  wenn 
nicht  ein  grosser  Theil  der  Bulgaren  entnationalisirt 
worden  ist.«  Auch  so,  wenn  er  auf  halbem  Wege  hat 
stehen  bleiben  müssen,  ist  der  Erfolg  noch  bedeutend 
genug:  die  Slawen ,  welche  ihre  Nationalität  mit  der 
griechischen  vertauscht  haben,  zählen  nach  Hundert- 
tausenden. Das  Hauptverdienst  dabei  gehört  den  grie- 
chischen Geistlichen,  welche  ihren  ganzen  Einfluss  als 
Seelenhirten  und  Männer  der  classischen  Bildung  in  die 
Wagschale  zu  legen  und  sich  der  nationalen  Arbeit  mit 
einer  unermüdlichen  Ausdauer  anzunehmen  wussten,  die 
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sie  in  ihrem  geistlichen  Berufe  um  so  vollständiger  ver- 
missen liessen. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung ,  dass  der  selbst- 
bewusste  Ehrgeiz  der  Griechen  dem  Petersburger  C abi- 
net am  Wenigsten  ein  Geheimniss  bleiben  konnte.  Wenn 
man  vielleicht  auch  erst  später  von  dem  ganzen  Umfange 
ihrer  Pläne  Kenntniss  erlangt  hat,  so  war  man  an  der 
Newa  doch  schon  zu  einer  Zeit  von  einem  gewissen 
Misstrauen  gegen  sie  erfüllt;  wo  diesen  Plänen  noch 
kein  erster  Erfolg  als  Stütz-  und  Anhaltspunkt  diente. 
Aus  diesem  Umstände  erklärt  sich  ohne  Zweifel  die> 
wie  man  jetzt  weiss,  wenig  sympathische  Haltung,  welche 
die  russische  Politik  zur  Herstellung  der  griechischen 
Unabhängigkeit  eingenommen  hat.  Allein  wie  sie  sorgfältig 
bemüht  war,  diese  letzte  Thatsache  möglichst  geheim  zu 
halten,  so  fand  sie  sich  auch  nicht  veranlasst  die  -Welt 
oder  auch  nur  die  Betheiligten  jenes  Misstrauen  merken 
zu  lassen.  Einmal  mochte  sie  sich  dabei  von  ähnlichen 
Erwägungen  leiten  lassen,  wie  sie  das  Verhalten  der 
Griechen  bestimmten;  und  jedenfalls  mit  mehr  Recht 
als  di;se  Staatsmänner  eines  ohnmächtigen  Gemeinwesens 
oder  Privatleute,  die  auf  eigene  Faust  Politik  machten, 
durfte  die  russische  Regierung  hoffen,  ihren  Widerpart  im 
eigenen  Interesse  ausbeuten  zu  können.  Das  andere  Mal 
erschienen  die  Vortheile,  welche  Russland  aus.  dem,  wenn 
auch  nur  äusserlieh  einheitlichen  Zusammenstehen  der 
gesammten  orientalischen  Christenheit  unter  seiner  Fahne 
erwachsen  mussten,  zu  überwiegend,  als  dass  es  die 
selbstsüchtigen  Absichten  der  Griechen  nicht  hätte  igno- 
riren  sollen;  um  so  mehr,  als  abgesehen  von  jener  Pro- 
paganda unter  den  Slawen,  von  der  man  in  Petersburg 
vielleicht  nicht  einmal  im  Einzelnen  unterrichtet  war 
thatsächlich  noch  nichts  geschehen  war,  was  die  russische 
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Politik  als  einen  Act  der  Feindseligkeit  hätte  betrachten 
können. 

So  lagen  die  Dinge  beim  Ausbruche  des  Krim- 
krieges. Der  slawischen  Sympathien  sicher,  ging  Buss- 
land mit  der  Ueberzeugung  in  den  Kampf,  dass  der 
Nimbus  der  es  umgab  als  Vorkämpfer  des  Glaubens, 
und  der  Sieg,  auf  den  es  mit  Bestimmtheit  rechnete, 
ausreichen  würden,  auch  die  Griechen  in  den  Bahnen 
seiner  Politik  zu  erhalten  und  sie  seinen  Zielen 
dienstbar  zu  machen.  Und  ohne  Zweifel  würde  sich 
diese  Bechnung  als  richtig  erwiesen  haben,  —  wenn  der 
erwartete  Erfolg  nicht  ausgeblieben  wäre.  Die  Nieder- 
lage musste,  wie  die  Dinge  lagen,  nothwendig  zu  dem 
entgegengesetzten  Ergebnisse  führen.  Weit  entfernt  ihre 
eigene  Sache  durch  Solidarität  mit  einer  für  den  Augen- 
blick wenigstens  gefallenen  Grösse  zu  compromittiren, 
suchten  die  Griechen  durch  anscheinend  loyales  Ver- 
halten gegen  die  Pforte  die  vielfach  bevorzugte  Stellung 
zu  retten,  welche  die  Sultane  ihnen  seit  Jahrhunderten 
willig  eingeräumt  hatten  und  die  in  der  Verfassung  des 
Patriarchats  zu  Stambul  noch  heute  ihren  wesentlich  un- 
veränderten Ausdruck  findet.  Wie  Petrus  verläugneten 
sie  Bussland  ohne  Zögern,  so  oft  das  Ansinnen  an  sie 
herantrat. 

Aber  auch  mit  den  Slawen  sollte  das  Petersburger 
Cabinet  höchst  verstimmende  Erfahrungen  machen» 
Mit  dem  Glänze  einer  unvergleichlichen  Weltstellung 
war  auch  das  unermessliche  Ansehen  des  Protectors  der 
orientalischen  Kirche  auf  den  Schlachtfeldern  der  Donau 
und  der  Krim  zu  nichte  geworden:  die  Baja's,  die  ehe- 
dem nur  tiefunterthänige  Bücklinge  gekannt,  zuckten 
nun  skeptisch  die  Achseln.  Und  wenn  die  russischen 
Politiker  sich  auf  die  Zeichen  der  Zeit  verstanden,  so 
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mussten  sie  sich  gestehen,  dass  an  eine  Wiederherstellung 
des  alten  patriarchalischen  Verhältnisses  nicht  mehr  zu 
denken  sei.  Die  mehrjährige,  unausgesetzte  Berührung  mit 
der  westeuropäischen  Gultur,  welche  durch  die  An- 
wesenheit der  Verbündeten  auf  türkischem  Boden  ver- 
mittelt wurde,  hatte  in  den  Anschauungen  wir  der 
Orientalen  überhaupt,  so  namentlich  auch  der  orienta- 
lischen Slawen  einen  höchst  bedeutsamen  Umschwung 
hervorgebracht.  Noch  behauptete  zwar  das  religiöse 
Moment  sein  traditionelles  Uebergewicht,  allein  den 
modernen  Ideen  und  Gesichtspunkten,  vorab  den  natio- 
nalen, Hess  sich  der  Zugang  nicht  mehr  verwehren. 
Dass  sie  zunächst  noch  an  die  kirchlichen  Interessen  an- 
knüpfen mussten,  nimmt  der  Thatsaehe  selbst  nichts 
von  ihrer  Bedeutsamkeit.  Der  griechisch -bulgarische 
Kirchenstreit,  dessen  erste  Anfänge  aus  diesen  Tagen 
datiren,  hat  in  der  That  viel  weniger  einem  religiösen 
als  einem  politischen  Bedürfnisse  seinen  Ursprung  zu 
verdanken. 

Der  bewusste  nationale  Gegensatz  gegen  das  Grie- 
chenthum, der  sich  rasch  genug  aus  diesem  Streite  ent- 
wickeln sollte,  war  allerdings  nicht  gleichbedeutend  mit 
dem  Antagonismus  gegen  Russland :  bei  der  wachsenden 
Bedeutung  der  Ra9entheorie  konnte  zunächst  sogar  die 
entgegengesetzte  Wirkung  eintreten.  Allein  für  eine 
weitblickende  Staatskunst  musste  das  ein  schleeht-r  Trust 
sein.  Die  Sympathien,  welche  Russland  aus  der  neit- 
entdeckten  Blutsverwandtschaft  erwachsen  konnten,  waren 
jedenfalls  kein  Ersatz  für  jene  grossartige  Solidarität 
der  orientalischen  Christenheit,  in  welche  die  nationale 
Idee  Bresche  gelegt  hatte,  um  so  weniger  als  sieh 
schlechterdings  nicht  absehen  Hess,  ob  die  Idee  in  ihrer 
weiteren    Ausbildung    nicht    zu    Consequenzen  führen 


General  Ignatjeff. 


157 


werde,  welche  die  Pläne  Russlands  nicht  minder  durch- 
kreuzten, als  sie  es  mit  denen  der  Griechen  bereits 
gethan  hatten. 

So  erschien  das  Verhältniss  des  Petersburger  Cabi- 
nets  zu  den  christlichen  Unterthanen  der  Pforte  nach 
allen  Seiten  verwirrt  und  getrübt;  die  Arbeit  eines 
Menschenalters ;  zum  Theil  wenigstens,  unwiederbring- 
lich verloren.  Bei  aller  diplomatischen  Kunst,  deren 
man  sich  bei  uns  zu  rühmen  pflegt,  vermochte 
man  die  Erbitterung  über  die  wenig  freundschaftliche 
Haltung  der  Griechen,  die  Verstimmung  über  die  kühle 
Zurückhaltung  der  Slawen,  die  Unzufriedenheit  mit  den 
Selbstständigkeitsgelüsten,  die  sich  unter  denselben  zu 
regen  begannen,  nicht  zu  verbergen.  Geraume  Zeit 
musste  vergehen,  ehe  man  sich  zu  einer  energischen 
Wiederaufnahme  der  alten  Pläne  entschliessen  konnte. 
Endlich  aber  musste  sich  das  Bedürfhiss  wieder  ein- 
stellen. Dauernde  Zurückhaltung  von  den  orientalischen 
Dingen  wäre  für  unser  Cabinet  gleichbedeu- 
tend mit  politischem  Selbstmorde  gewesen.  Da  aber 
jede  ernstliche  Förderung  der  Interessen  Russlands  im 
Orient,  wie  die  Dinge  heute  noch  liegen,  von  seinen 
freundschaftlichen  Beziehungen  zu  den  christlichen  Natio- 
nalitäten der  Balkanhalbinsel  bedingt  wird,  so  musste 
man  sich  in  Petersburg  entschliessen  den  ersten  Schritt 
zur  Wiederanknüpfung  der  alten  Verbindungen  zu 
thun.  Das  konnte  um  so  unbedenklicher  geschehen,  als 
mittler  Weile  Umstände  eingetreten  waren,  welche  auch 
dem  andern  Theile  den  Wunsch  einer  Wiederannäherung 
sehr  nahe  legten.  Der  griechisch-bulgarische  Kirchen- 
streit  war  allmählich  zu  einer  Bedeutung  herangewachsen, 
die  ihn  nicht  nur  den  Betheiligten  als  eine  politische 
Angelegenheit  ersten  Ranges  erscheinen  Hess.    Für  die 
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Bulgaren  handelte  es  sich  um  einen  ersten  Erfolg  auf 
den  Wege  selbstständiger  nationaler  Entwicklung,  für 
die  Griechen  um  die  Behauptung  uralter  Herrschaft 
über  eine  Bevölkerung  von  5  Millionen,  für  das  Patri- 
archat zu  Constantinopel  speciell  abgesehen  von  allen 
anderen  Gesichtspunkten ,  um  einen  sehr  erheblichen 
Theil  seiner  durch  die  Sc^bstständigkeitserklärungen  des 
hellenischen ,  serbischen  und  rumänischen  Synods  be- 
trächtlich geminderten  Einkünfte.  Beide  Theile  suchten 
nach  einem  mächtigen  Rückhalt  für  ihre  Bestrebungen; 
und  beide  erwarteten  denselben  von  Russland. 

Dieser  Umstand  war  insofern  der  russischen  Politik 
willkommen,  als  er  ihr  gestattete  bei  ihrem  Wiederer- 
scheinen auf  dem  politischen  Schauplatz  une  belle  entree 
zu  machen.  Im  Uebrigen  eröffnete  er  ihr  die  unmittel- 
bare Aussicht  auf  eine  unabsehbare  Reihe  von  Schwie- 
rigkeiten. Die  verschiedenartigsten  Gesichtspunkte  dräng- 
ten sich  ihr  gleichzeitig  auf,  die  widersprechendsten 
Forderungen  traten  mit  demselben  Ungestüm  an  sie  heran, 
die  entgegengesetztesten  Interessen  verlangten  gleich- 
massig  Befriedigung.  Das  allgemeine  politische  Interesse 
Russlands,  wie  das  specielle  der  Kirche  erheischten  die 
Nachgiebigkeit  des  einen  der  streitenden  Theile.  Aber 
welchem  von  Beiden  sollte  man  sie  zumuthen  ?  denn  eben 
dasselbe  Interesse  verbot  einen  Bruch  mit  den  Grie- 
chen, weil  sie  als  Träger  der  Cultur  und  der  politischen 
Tradition  im  Orient  bei  einer  ernstlichen  Wiederauf- 
nahme der  russischen  Politik,  alle  Übeln  Erfahrungen 
zum  Trotz  unmöglich  entbehrt  werden  konnten,  —  mit  den 
Bulgaren,  weil  der  täglich  wachsende  nationale  Fanatis- 
mus daheim  immer  stürmischer  für  sie. Partei  ergriff. 
Von  Beiden  Zugeständnisse  verlangen,  hiess  sich  der 
Gefahr  aussetzen,  es  mit  Beiden  zu  verderben  und  sich 
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damit  allen  Boden  unter  den  Füssen  zu  entziehen.  In 
der  That  eine  Aufgabe ,  der  sich  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Quadratur  des  Kreises  nicht  ab- 
sprechen Hess. 

Sehen  wir  nun,  wie  General  Ignatjeff  sich  derselben 
entledigt  hat. 


5. 

Ob  der  jugendliche  Botschafter  alle  Eigenschaften 
besass,  welche  die  Lage  erforderte,  konnte  erst  die  Zu- 
kunft lehren;  dass  ihm  eine  derselben  und  zwar  eine  sehr 
wesentliche  in  hohem  Maasse  innewohnte,  zeigte  sich  auf 
der  Stelle.  Was  dem  [praktischen  Politiker  immer  als 
eine  der  schwierigsten  Aufgaben  gelten  wird:  quälende 
Zweifel,  drückende  Verlegenheiten  hinter  zuversichtlicher 
Miene  zu  verbergen,  die  innere  Unsicherheit  mit  keiner 
Bewegung  zu  verrathen,  das  schien  dem  General  Ignatjeff 
das  selbstverständlichste  Ding  von  der  Welt.  Vom  ersten 
Tage  seines  Auftretens  an  setzte  er  die  Diplomatie  durch 
jenes  ungemessene  Selbstvertrauen  in  Verwunderung, 
welches  den  halben  Talenten  freilich  ebenso  verderblich 
zu  werden  pflegt ,  wie  es  den  ganzen  zur  vollen  Ent- 
faltung ihrer  Kräfte  unerlässlich  ist.  Wer  ihn  sah,  wie 
er  mit  unwandelbar  heiterem  Blicke,  ein  triumphirendes 
Lächeln  um  die  Lippen,  Türken  und  Christen  dieselbe 
ein  wenig  insolent  vertrauliche  Freundlichkeit  widmete 
wie  er  den  Einen  gegen  den  Andern  durch  willkührlich 
erfundene  Unwahrheiten  aufbrachte  und  dann  die  Vor- 
würfe Beider  mit  der  gleichen  scherzenden  Gelassenheit 
hinnahm,  als  ob  dergleichen  weder  seiner  politischen  noch 
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seiner  socialen  Stellung  in  ihrer  unnahbaren  Höhe  nach- 
theilig werden  könnte;  wer  ihn  so  sah,  eh  r  mochte  eher 
geneigt  sein,  an  den  Erben  Menschikoff  s  zu  denken,  als 
an  den  Vertreter  einer  Macht,  die  eine  Niederlage  gut 
zu  machen  hatte. 

Und  ganz  ohne  Eindruck  blieb  das  doch  nicht  In 
wie  weit  das  kecke  Auftreten  des  neuen  Botschafters  der 
Diplomatie  oder  den  welterfahrenen  Leitern  der  türkischen 
Politik  imponirt  hat,  wollen  wir  freilich  dahin  gestellt 
sein  lassen:  die  Masse  der  Raja's  blieb  nicht  unempfäng- 
lich dafür.  Allerhand  dunkele  Gerüchte,  die  bald  nach 
dem  Amtsantritt  Ignatjeffs  blitzschnell  durch  Stambu\ 
fuhren  und  sämmtlich  eine  demnächst  bevorstehend«' 
Action  Russlands  zum  Gegenstand  hatten,  spiegelten  die 
Stimmung  des  -populus  wieder. 

Wie  die  Dinge  lagen,  durfte  diese  an  sieh  unerheb- 
liche Thatsache  schon  eine  Art  Erfolg  genannt  werden. 
Sie  schien  auf  ein  tieferes  Bedürfniss  nach  Wiederher- 
stellung des  russischen  Einflusses  zu  deuten,  als  durch 
die  augenblickliche  Lage  des  griechisch  -bulgarischen 
Streithandels  allein  erklärt  wurde.  Der  General  glaubte 
einen  Fingerzeig  für  seine  Politik  empfangen  zu  haben. 
Bei  all'  dem  dreisten  Glauben  an  sich  selbst,  der  ihn 
auszeichnete,  mussten  ihn  mitunter  doch  Zweifel  be- 
schleichen,  ob  es  ihm  gelingen  werde,  den  widerstrebenden 
Forderungen,  welche  sich  ihm  aufdrängten,  gerecht  zu 
werden,  ohne  die  Stellung  Russlands  zu  benachtheiligen, 
welches  in  erster  Linie  darauf  ausgehen  musste,  über 
den  Parteien  zu  bleiben,  sich  die  Rolle  des  gerecht  ab- 
wägenden Schiedsrichters  zu  bewahren.  Dies  schien  nur 
unter  einer  Voraussetzung  erreichbar.  Russland  musste 
den  Streitenden  gegenüber  eine  so  imponirende  Stellung 
einnehmen,  sein  Wohlwollen  ihnen  so  wichtig  werden,  dass 
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ein  gutes  Einvernehmen  mit  dem  Petersburger  Cabinet 
ihnen  unter  allen  Umständen  als  das  wichtigste  und  er- 
strebens wertheste  Ziel  erschien,  selbst  dann,  wenn  den 
eigenen  Interessen  in  dem  einen  oder  andern  Fall  nicht 
die  gehoffte  Berücksichtigung  zu  Theil  wurde.  Dem 
Botschafter  konnte  freilich  nicht  entgehen ,  dass  die  all- 
gemeine Weltlage  einem  solchen  Unternehmen  wenig 
günstig  sei,  allein  für  die  Art  von  Selbstgefühl,  wie  sie 
ihm  eigenthümlich  war,  konnte  das  nur  ein  Sporn  mehr 
sein.  Er  gehörte  zu  jenen  demokratischen  Naturen, 
denen  das  Grosse  nie  als  ein  einheitlich  geschlossenes 
Glänze,  sondern  immer  nur  als  das  Produkt  unendlich 
vieler  kleiner  Factoren  erscheint.  Liess  sich  keine  grosse 
Action  zu  Wege  bringen,  so  konnte  es  doch  nicht  schwer 
fallen,  eine  Menge  kleiner  in  Scene  zu  setzen,  von  denen 
man  sich  dieselbe  Wirkung  versprechen  durfte. 

Der  Natur  der  Sache  nach  konnte  damit  zunächst 
wenigstens  nichts  Anderes  gemeint  sein,  als  eine  Wieder- 
aufnahme des  geheimen  Krieges  gegen  die  Pforte,  der 
seit  der  Krim-Katastrophe,  wenn  nicht  ganz  geruht  hatte, 
so  doch  bei  der  Verstimmung  und  Abspannung  der 
russischen  Politik  wie  ihres  Objectes,  der  griechisch- 
orthodoxen Glaubensgenossen,  vergleichsweise  nur  lahm 
betrieben  worden  war.  Damit  wurde  zugleich  —  und 
das  erschien  unter  den  obwaltenden  Umständen  ausser- 
ordentlich bedeutsam  —  ein  Interesse  geschaffen,  das 
unter  den  streitenden  Parteien,  Griechen  wie  Slawen  ge- 
meinschaftlich war  und  die  Verständigung  zwischen  ihnen 
zu  erleichtern  versprach. 

Es  bedurfte  keines  besondern  Talents,  um  den  Plan 
zur  Ausführung  zu  bringen.  Die  alte  Organisation  bestand 
ja  noch  —  sie  brauchte  nur  in  Thätigkeit  gesetzt  zu 
werden,  mit  dem  Unterschiede  nur,  dass  neben  dem 

A.  d+  Petersb.  Gesellschaft.  H 


162 


General  Ignatjeff. 


religiösen  Hebel,  dessen  sich  die  russische  Agitation  vor 
dem  orientalischen  Kriege  fast  ausschliesslich  bedient 
hatte,  nunmehr,  der  veränderten  Sachlage  entsprechend, 
auch  der  nationale  angesetzt  wurde.  Wenn  die  Agenten, 
die  man  sich  übrigens  weder  so  zahlreich  noch  so  geschickt 
denken  darf,  als  sie  der  abendländischen  Phantasie  ins- 
gemein vorschweben,  früher  mit  dem  Bildnisse  des  ortho- 
doxen Czaren  grossen  Eindruck  auf  die  Gemüther  der 
bulgarischen  Bauern  gemacht  hatten,  so  war  jetzt  dem 
Portrait  des  nationalen,  stammverwandten  Kaisers  dieselbe 
Aufgabe  zugewiesen  u.  s.  w.  Neben  diesen  vergleichs- 
weise ziemlich  harmlosen  Thätigkeiten  fingen  sehr  bös- 
artige Hetzereien  der  Rajas  gegen  die  türkischen  Be- 
hörden einher,  die  freilich  weit  mehr  gewirkt  haben 
würden,  wenn  die  gründliche  Unredlichkeit  der  Agenten 
in  dieser  Hinsicht  nicht  ein  oft  aber  immer  vergeblich 
beklagtes  Hinderniss  abgegeben  hätte.  Eine  sehr  wesent- 
liche Ergänzung  dieser  Bestrebungen  bildeten  endlich  die 
von  den  russischen  Consulaten  in  der  Provinz  mit  Vor- 
liebe herbeigeführten  Conflicte  mit  den  türkischen  Be- 
hörden, die  dann  meist  dermaassen  auf  die  Spitze  ge- 
trieben wurden,  dass  diplomatische  Verhandlungen  mit 
der  Pforte  noth wendig  wurden,  welche  fast  immer  mit 
einer  gründlichen  Demüthigung  der  türkischen  Behörden 
und  ebenso  regelmässig  mit  einer  demonstrativen  Be- 
lohnung des  betreffenden  russischen  Beamten  zu  enden 
pflegten. 

Ausser  diesen  oft  genug  nachgewiesenen  Thatsachen 
wurden  dem  General  Ignatjeff  aber  auch  noch  eine  Reihe 
andere,  unendlich  gravirendere  vorgeworfen.  Während 
der  bulgarischen  Unruhen  in  den  Jahren  1867  und  1868 
stand  die  russische  Botschaft  in  Constantinopel  allgemein 
im  stärksten  Verdacht  der  intellectuellen  wie  der  materiellen 
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Urheberschaft.  Der  in  Pera  erscheinende  Courier  et  Orient, 
dessen  intime  Beziehungen  zur  französischen  Botschaft 
kein  Geheimniss  waren,  beschuldigte  Russland  zu  wieder- 
holten Malen  in  der  schärfsten  Weise  und  mit  genauer 
Angabe  von  Einzelheiten  der  Theilnahme  an  jenen  Vor- 
gängen; ohne  dass  je  ein  Versuch  gemacht  worden  wäre; 
diese  Anklagen  zu  widerlegen.  Gleichwohl  dürfen  wir 
dieselben  nicht  für  mehr  ausgeben,  als  sie  thatsächlich 
waren,  —  unerwiesene  Gerüchte,  denen  wir  hier  um  so 
weniger  nachgehen  wollen,  als  sie,  ob  nun  wahr  oder 
falsch,  keinen  wesentlichen  Zug  im  Bilde  der  russischen 
Politik  ausmachen  würden.  Es  lässt  sich  nicht  be- 
haupten, dass  die  hier  geschilderten  Bestrebungen  des 
Generals  Ignatjeff  ohne  allen  Erfolg  geblieben  wären. 
DieRaja's  sahen,  dass  Russland  wieder  wollte  und  nach 
und  nach  fingen  sie  auch  an,  wieder  Vertrauen  zu  seinem 
Können  zu  fassen.  Aber  daran  freilich  fehlte  viel,  dass 
sie  mit  jener  scheuen  Verehrung  nach  Norden  geblickt 
hätten,  wie  sie  zu  Kaiser  Nikolaus'  Zeiten  gethan.  Das 
feine  Machtgefühl  der  Orientalen  liess  sich  nicht  irre 
führen.  Nach  wie  vor  sahen  sie  am  Bosporus  die  Fran- 
zosen herrschen  und  schliesslich  gilt  ihnen  immer  der 
für  den  Stärksten,  der  in  Constantinopel  dafür  gehalten 
wird.  So  konnte  es  dem  Botschafter  nicht  gelingen,  in 
dem  sich  fortwährend  steigernden  griechisch-bulgarischen 
Konflikte  Russland  die  Rolle  des  unparteiischen,  beiden 
Theilen  imponirenden  Vermittlers  zu  gewinnen.  Ebenso 
wenig  konnte  es  natürlich  daran  denken,  in  einer  Lebens- 
frage der  orientalischen  Politik  neutral  zu  bleiben.  Wohl 
oder  übel  musste  es  sich  entschliessen,  in  die  Arena 
hinabzusteigen  und  unmittelbar  für  einen  der  Kämpfen- 
den Partei  zu  ergreifen.  Die  Wahl  ist  dem  Petersburger 
Cabinet  aus  den  oben  angeführten  Gründen  gewiss  nicht 
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leicht  geworden.  Endlich'entschied  es  sich  für  die  Bul- 
garen. Abgesehen  von  dem  unverkennbaren  Einflüsse, 
den  in  diesen  orientalischen  Dingen  die  öffentliche  Meinung 
zumal  während  der  sechziger  Jahre  geübt  hat  und  der 
natürlich  entschieden  zu  Gunsten  der  Bulgaren  wirkte, 
hat  bei  dieser  Gelegenheit  die  Gefühlspolitik  am  letzten 
Ende  ein  viel  entscheidenderes  Wort  gesprochen,  als 
man  glauben  sollte.  Den  Griechen  war  ihre  perfide 
Haltung  während  des  orientalischen  Krieges  noch  keines- 
wegs vergessen,  sie  hatte  einen  tiefen  Stachel  zurück- 
gelassen und  hier  zeigte  sich  die  Wirkung. 

Indessen,  wenn  man  sich  die  Genugthuung  nicht 
versagen  konnte,  den  Fanar  für  seine  alten  Sünden  büssen 
zu  lassen,  so  fühlte  man  doch  nach  wie  vor  das  Bedürf- 
niss,  die  Beziehungen  zu  ihnen  im  Uebrigen  so  freundlich 
als  möglich  zu  gestalten  und  liess  keine  Gelegenheit 
vorübergehen,  sie  davon  zu  überzeugen.  General  Ignatjeff 
hatte  es  einen  der  ersten  Schritte  seiner  neuen  Thätigkeit 
sein  lassen,  den  seit  dem  Kriege  fast  gänzlich  abge- 
brochenen Verkehr  mit  dem  Fanar  und  dem  Patriarchat 
wieder  anzuknüpfen.  Der  alte  Brauch,  der  den  Vertreter 
Russlands  zum  Protector  aller  öffentlichen  Unternehmungen 
der  griechischen  Gesellschaft  machte ,  kam  nun  wieder  zu 
Ehren.  Junge  Leute  aus  den  einflussreichen  griechischen 
Familien  wurden  bei  der  Botschaft  oder  im  Consulats-  und 
Dragomanats-Dienst  angestellt  und  dadurch  weite  Kreise 
mehr  oder  weniger  an  das  russische  Interesse  gefesselt  u.  s.  w\ 

Bei  alledem  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  Griechen  in 
diesen  Bemühungen  einen  Ersatz  für  die  Gegnerschaft 
Russlands  in  der  Kirchenfrage  gefunden  hätten,  wTenn  nicht 
ein  ausser  aller  Berechnung  liegendes  Ereigniss  den 
Plänen  Ignatjeff s  zu  Hilfe  gekommen  wäre. 

Im  Herbst  1866  brach  in  Kreta  ein  Aufstand  aus 
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der  durch  die  Fehler  der  türkischen  Verwaltung  vielleicht 
beschleunigt ,  aber  schwerlich  hervorgerufen  war.  Ob 
die  russische  Politik  dabei  ganz  reine  Hände  hatte, 
wie  in  Petersburg  und  Constantinopel  feierlich  versichert 
wurde,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen.  Um  so  zweifelloser 
ist  aber;  dass  ihr  nichts  hätte  erwünschter  kommen  können. 
Denn  nun  hatte  sie  Gelegenheit;  die  Griechen  vor  den 
Augen  der  Welt  gewissermassen  officiell  mit  den  Beweisen 
ihres  Wohlwollens  zu  überhäufen.  Man  erinnert  sich  des 
Toastes,  den  Kaiser  Alexander  um  diese  Zeit  ausbrachte, 
sowie  der  Sammlungen  für  die  Aufständischen,  welche 
unter  den  Augen  des  Hofes,  ja  mit  directer  Betheiligung 
der  kaiserlichen  Familie  betrieben  wurden.  Russische 
Kriegsschiffe  Hessen  sich  nicht  selten  in  den  griechischen 
Gewässern  unter  Umständen  betreffen,  die  einer  thatsäch- 
lichen  Unterstützung  des  Aufstandes  ziemlich  ähnlich 
sahen  und  es  war  in  der  diplomatischen  Welt  Peters- 
burgs kein  Geheimniss,  dass  Russland  die  Abtretung 
Kreta's  an  Griechenland  ebenso  gern  gesehen  hätte,  wie 
es  der  Erweiterung  der  festländischen  Grenzen  des  König- 
reiches immer  entgegen  gewesen  wrar. 

Konnte  dieses  demonstrative  Verhalten  schon  an  sich 
nicht  ohne  Wirkung  bleiben,  in's  richtige  Licht  schien  es 
doch  erst  durch  die  Deutung  zu  treten,  welche  ihm  General 
IgnatjefF  zu  geben  wusste.  Wer  ihn  hörte,  konnte  kaum 
zweifeln,  dass  Russland  die  Sache  Griechenlands  als  seine 
eigene  ansehe  und  in  diesem  Sinne  zu  behandeln  ent- 
schlossen sei.  Hatte  er  sich  früher  schon  bemüht,  die 
russische  Botschaft  zum  Mittelpunkt  und  Sammelplatz 
des  griechischen  Elements  zu  machen,  so  erschien  dieses 
Streben  jetzt  fast  als  der  Kern-  und  Angelpunkt  seiner 
ganzen  Thätigkeit.  Was  die  zünftige  Diplomatie  sonst 
ängstlich  zu  vermeiden  sucht,  die  unmittelbare  Berührung 
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mit  Revolutionären  und  Verschwörern,  ihm  kam  es  er- 
wünscht. Jede  neue  Beziehung  zu  den  verschiedenen 
Comite's,  welche  in  Athen  und  anderswo  für  die  Sache 
des  Aufstandes  thätig  waren,  nannte  er  einen  Erfolg. 

An  sich  mochte  diese  stürmische  und  laute  Art  des 
Generals  nicht  gerade  vorzugsweise  geeignet  sein,  die 
schlauen  Griechen  von  der  Uneigennützigkeit  und  Auf- 
richtigkeit der  russischen  Politik  zu  überzeugen.  Allein 
auf  die  Dauer  vermochte  ihre  Eitelkeit  den  fortgesetzten 
Werbungen  einer  Grossmacht  ersten  Ranges  nicht  zu 
widerstehen.  Wenigstens  die  Masse  erfüllte  sich  allmählich 
mit  einer  seit  langen  Jahren  nicht  mehr  gekannten  Sym- 
pathie für  Russland,  und  wie  das  in  solchen  Fällen  fast 
immer  zu  geschehen  pflegt,  für  seinen  Vertreter.  Gen  ral 
Ignatjeff  ward  in  kurzer  Zeit  die  populärste  Persönlich- 
keit für  die  sämmtlichen  Orientalen  griechischer  Zunge. 

In  Russland  glaubte  man  unter  dem  Einflüsse  der 
für  ihre  Parteigenossen  begeisterten  nationalen  Presse  an 
einen  grossen  Erfolg.  Die  Frage,  welche  der  russischen 
Politik  im  Orient  während  der  letzten  Jahre  mehr  Sorgen 
bereitet  hatte,  als  irgend  eine  andere,  von  deren  Beant- 
wortung ihr  Einfluss  wesentlich  abhängig  war :  ob  es  ge- 
lingen würde,  mit  beiden  hadernden  Parteien  unter  den 
Raja's  gleichzeitig  gute  Beziehungen  zu  unterhalten,  diese 
Frage  war  entschieden.  Die  Bulgaren  waren  durch  die 
Unterstützung  gewonnen,  welche  man  ihren  kirchlichen  Un- 
abhängigkeitsbestrebungen angedeihen  Hess,  die  Griechen 
durch  die  Sympathien  Russlands  für  die  Sache  Kreta's  be- 
siegt. Die  geniale  Politik  XgnatjefFs  hatte  eine  neue  Aera 
russischen  Glanzes  und  russischer  Grösse  am  Bosporus  er- 
öffnet. Ob  freilich  auch  der,  auf  dessen^  Meinung  am 
Meisten  ankam,  'der  Reichskanzler,  diese  Begeisterung 
theilte;  dürfte  um  so  weniger  zweifellos  feststehen,  als  der 
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„Erfolg"  Ignatjeff's  ihn  mit  einer  keineswegs  ungefähr- 
lichen Nebenbuhlerschaft  bedrohte.  In  der  That  ist  da- 
mals allen  Ernstes  von  der  Ersetzung  GortschakofFs  durch 
den  Träger  der  nationalen  Politik  die  Rede  gewesen- 
Für  einen  gewiegten  Staatsmann,  wie  der  Reichskanzler 
immerhin  ist,  bedurfte  es  übrigens  keines  persönlichen 
Beweggrundes,  um  die  Politik  des  Botschafters  weniger 
glänzend  zu  finden,  als  die  grosse  Menge. 

Allerdings  besass  man  für  den  Augenblick  die 
Freundschaft  der  Griechen,  um  die  man  sich  so  heiss 
bemüht  hatte;  aber  was  w^ar  diese  Freundschaft  im 
Grunde  werth ,  da  sie  nicht  auf  positiven  Leistungen, 
sondern  nur  auf  der  Erwartung  solcher  Leistungen  für 
die  Zukunft  beruhte  ?  Der  Preis  der  Griechen  war  kein 
Geheimniss.  Sie  verlangten  Kreta.  Damit  hätte  man 
sie  für  ein  Jahrzehnt  zur  Ruhe  gebracht  und  sie  über- 
dem  mit  ihren  Hoffnungen  dauernd  an  Russland  gefesselt. 
Und,  wie  wir  gesehen  haben,  wäre  man  in  Petersburg 
mit  Vergnügen  bereit  gewesen,  ihnen  Kreta  zu  ver- 
schaffen. Es  fragte  sich  nur  mit  welchen  Mitteln.  Dass 
man  den  Weg  der  Gewalt  nicht  betreten  wollte,  darüber 
war  in  unseren  maassgebenden  Kreisen  kein  Zweifel.  Soweit 
ging  das  Interesse  an  den  guten  Beziehungen  zu  den 
Griechen  mit  nichten,  dass  man  es  ihretwegen  auf  einen 
europäischen  Krieg  hätte  ankommen  lassen.  Um  so  lieber 
würde  man  es  mit  diplomatischen  Verhandlungen  versucht 
haben ;  einen  Augenblick  hatte  es  in  der  That  so  ausge- 
sehen, als  ob  dieser  Weg  zum  Ziele  führen  könne. 
Frankreich  und  England  waren  bald  nach  dem  Ausbruch 
des  Aufstandes  nahe  daran  gewesen,  der  Pforte  zur  Ab- 
tretung Kreta's  an  Griechenland  zu  rathen.  Allein  diese 
Phase  war  bald  vorübergegangen  und  seitdem  hatten 
sich  sämmtliche  Grossmächte  durchaus  auf  den  entgegen- 
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gesetzten  Standpunkt  gestellt:  sie  mahnten  entschieden 
von  einem  Zugeständnisse  ab7  das  einen  höchst  bedenk- 
lichen Präcedenzfall  für  die  Zukunft  gebildet  hätte.  Wie 
die  Dinge  lagen,  von  gegenteiligen  Bemühungen  des 
Petersburger  Cabinets  einen  Erfolg  zu  erwarten,  wäre 
lächerlich  gewesen,  eine  dritte  Möglichkeit  gab  es  aber 
nicht,  wenigstens  keine,  die  ein  Staatsmann  vernünftiger 
Weise  in  seine  Combinationen  aufnehmen  konnte.  Unter 
solchen  Umständen  eine  Politik  der  Sympathie  treiben 
hiess  in  der  That  ziel-  und  zwecklos  in's  Blaue  hinein 
spekuliren,  hiess  die  bleibenden  Interessen  der  Zukunft 
dem  flüchtigen  Erfolge  der  Gegenwart  opfern.  Denn  bei 
dem  Naturell  der  Griechen  musste  die  nach  Lage  der 
Dinge  unausbleibliche  Enttäuschung  in  einer  Lebensfrage 
ihre  sehr  bedingte  Freundschaft  in  desto  unbedingtere 
Feindschaft  verwandeln  und  so  gerade  das  Gegentheil 
von  dem  zu  Wege  bringen,  was  die  gegenwärtige  Politik 
Russlands  anstrebte. 

Indessen,  wenn  Bedenken  dieser  Art  an  den  Fürsten 
GortschakofF  herangetreten  sind  —  und  es  erscheint  kaum 
glaublich,  dass  es  nicht  geschehen  sein  sollte  —  gethan 
hat  er  nichts,  ihnen  Nachdruck  zu  verschaffen.  Die  Be- 
sorgniss,  dem  populären  Nebenbuhler  durch  ein  jedenfalls 
unpopuläres  Einlenken  nur  noch  mehr  Folie  zu  geben, 
scheint  ihn  davon  abgehalten  zu  haben. 

General  Ignatj  eff  konnte  also  ungehindert  fortfahren, 
den  Griechen  Sympathien  zu  zeigen,  die  er  nicht  empfand, 
ihnen  Aussichten  zu  eröffnen,  an  die  er  nicht  glaubte 
—  denn  natürlich  war  er  von  den  obenerwähnten  Dis- 
positionen unseres  Hofes  wie  von  der  diplomatischen  Lage  auf 
das  Genaueste  unterrichtet  —  und  ihnen  Versprechungen 
zu  machen,  die  er  nach  der  Meinung  Aller,  die  Anspruch 
hatten,  den  Mann  und  seine  politische  Richtung  genau  zu 
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kennen,  auch  dann  nicht  eingelöst  haben  würde,  wenn 
die  Macht  dazu  in  seine  Hände  gelegt  worden  wäre. 
Da  es  aber  gleichwohl  undenkbar  erscheint,  dass  er 
ganz  ohne  Plan ,  bloss  dem  Bedürfniss  des  Augenblicks 
zu  Liebe  gehandelt  haben  sollte,  so  bleibt  nur  übrig 
anzunehmen,  dass  er  in  dem  dreisten  Vertrauen  auf  sein 
Glück,  welches  ihm  von  jeher  eigenthümlich  gewesen  ist, 
auf  eines  jener  unberechenbaren  Ereignisse  gehofft  hat, 
die  ja  in  der  That  mitunter  berufen  scheinen  gut  zu 
machen,  was  die  kurze  Einsicht  der  Menschen  schlecht 
gemacht  hat,  deren  wahre  Aufgabe  eben  ist,  den  Starken 
in  seiner  ganzen  Stärke,  den  Schwachen  in  seiner  ganzen 
Schwäche  zu  offenbaren. 

Und  das  Ueberraschende  kam,  aber  freilich  nicht 
in  der  Form,  wie  es  der  General  erwartet  hatte. 


6. 

Der  Pforte  hatten  die  hier  geschilderten  Beziehun- 
gen um  so  weniger  ein  Geheimniss  bleiben  können,  als 
dieselben  von  Griechen  wie  Russen  allenthalben  mit  demon- 
strativer Offenherzigkeit  zur  Schau  getragen  wurden. 
Und  wenn  Aali  Pascha  auch  keineswegs  geneigt  war, 
die  Betheuerungen  des  General  Ignatjeff  für  baare  Münze 
zu  nehmen,  so  sah  er  sich  durch  die  griechenfreundliche 
Haltung  Russlands  doch  in  der  geduldig-vorsichtigen 
Politik  bestärkt,  zu  der  ihn  schon  der  Wunsch  bestim- 
men musste,  die  Einmischung  der  Grossmächte  in  die 
kretischen  Händel  so  lange  als  möglich  abzuwehren.  So 
beschränkte  er  sich  zwei  volle  J  ahre ,  die  immer 
offenkundigere   Unterstützung,    welche    die  griechische 
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Regierung  den  Aufständischen  zu  Theil  werden  Hess, 
mit  diplomatischen  Vorstellungen  zu  beantworten,  die 
Anfangs  sehr  mild  gehalten,  nach  und  nach  immer  schär- 
fer und  eindringlicher  wurden,  ohne  jedoch  in  einen  Ton 
zu  verfallen,  durch  welchen  das  Cabinet  von  Athen  seine 
Würde  hätte  verletzt  fühlen  können.  Die  Regierimg  des 
Königs  Georg,  so  lange  sie  des  russischen  Rückhaltes 
noch  nicht  sicher  zu  sein  glaubte,  Hess  es  an  den  in 
solchen  Fällen  üblichen  äusseren  Rücksichten  nicht  feh- 
len. Der  Türkische  Gesandte  erhielt  auf  seine  Mahnung 
unfehlbar  die  Antwort,  er  sei  falsch  berichtet,  Griechen- 
land werde  verläumdet;  oder  wenn  die  ThatsacLen  allzu 
offenkundig  vorlagen:  die  Regierimg  habt-  dem  Andrän- 
gen der  öffentlichen  Meinung  nicht  widerstehen  können, 
werde  sich  aber  in  Zukunft  einer  entschlosseneren  Hal- 
tung befleissigen  u.  s.  w.  Nachdem  es  aber  den  An- 
strengungen des  russischen  Botschafters  gelungen  war, 
den  Rest  von  Misstrauen  zu  beseitigen,  welchen  die  Grie- 
chen seiner  Politik  irrthümlich  entgegen  getragen  hatten, 
glaubte  man  in  Athen  die  Maske  abwerfen  zu  dürfen 
und  unterstützte  den  Aufstand  fast  so  offen,  als  ob  man 
sich  im  Kriege  mit  der  Türkei  befunden  hätte. 

Da  endlich  riss  der  Pforte  zu  nicht  geringem  Er- 
staunen der  gesammten  Diplomatie  die  Geduld.  Im 
Spätherbst  1868  brach  sie  die  diplomatischen  Beziehun- 
gen mit  Griechenland  ab,  und  überreichte  in  Athen  ein 
Ultimatum,  das  in  nuce  auf  die  Forderung  der  Verleugnung 
der  bisher  verfolgten  «nationalen^  Politik  hinauslief.  Auch 
die  Griechen  waren  überrascht:  sie  hatten  den  Tüiken  so 
viel  Entschlossenheit  nicht  zugetraut.  In  ihrer  festen 
Zuversicht  auf  Russland's  Bundesgenossenschaft  meinten 
sie  mindestens  imbesorgt  sein  zu  dürfen :  das  Ultimatum 
wurde  abgelehnt.    Die  Pforte  hatte,  wie  die  Dinge  lagen 
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zunächst  keine  andere  Antwort  erwartet.  Sie  schickte 
sich  nunmehr  an;  die  Erfüllung  ihrer  Forderungen  zu 
erzwingen.  Die  Ausrüstung  einer  ansehnlichen  Panzer- 
flotte ward  angeordnet  und  ein  neues,  verschärftes  Ulti- 
matum in  Athen  übergeben  und  der  Beschluss  gefasst, 
sämmtliche  Hellenen  aus  der  Türkei  auszuweisen  und 
der  griechischen  Flagge  den  Zutritt  zu  den  türkischen 
Häfen  zu  verbieten.  Vornehmlich  diese  letzteren  Mass- 
regeln, welche  sie  ausserordentlich  hart  treffen  nrussten, 
Hessen  die  Griechen  nicht  länger  zweifeln,  dass  es  Ernst 
werde.  Wie  es  schien,  zum  ersten  Male  prüften  sie  den 
Stand  ihrer  verfügbaren  Streitkräfte:  es  fand  sich,  dass 
sie  der  wohlausgerüsteten  Türkischen  Flotte  nur  ein  ein- 
ziges halbwege  brauchbares  Kriegsschiff  entgegenzustel- 
len hatten,  während  ihre  Landmacht  aus  4 — 5000  schlecht 
disciplinirten  und  noch  schlechter  bewaffneten  Leuten 
bestand,  die  von  fast  eben  so  viel  ungeschulten  und  autori- 
tätslosen Offizieren  befehligt  wurden.  Wenn  man  in 
Athen  noch  im  Stande  war,  ruhig  zu  urtheilen,  so  musste 
man  sich  sagen,  dass  die  Türken  innerhalb  30  Stunden 
ihre  Wachtposten  auf  der  Akropolis  aufstellen  könnten: 
so  wenig  war  an  ernstlichen  Widerstand  zu  denken. 
Die  Lage  schien  verzweifelt.  Wenn  auch  keineswegs  zu 
befürchten  stand,  dass  die  Mächte  Griechenlands  Um- 
wandlung in  ein  türkisches  Vilajet  zugeben  würden  — 
ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Türkei  sich  schwerlich 
mit  derartigen  Plänen  trug  —  so  reichte  die  Thatsache 
eines  Türkischen  Erfolges  an  sich  schon  aus ,  die  /politi- 
sche Zukunft  der  Nation  auf  das  Empfindlichste  zu  be- 
drohen. Wenn  je,  so  musste  sich  der  Werth  der  russi- 
schen Freundschaft  jetzt  ergeben.  Die  Hilfe  des  Peters- 
burger C abinet s  wurde  denn  auch  in  Athen  wie  in  Kon- 
stantinopel auf  das  Nachdrücklichste  in  Anspruch  ge- 
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nommen,  der  russische  Geschäftsträger  am  griechischen 
Hof  wie  General  Ignatjeff  sahen  sich  auf  das  Leiden- 
schaftlichste bestürmt:  man  erinnerte  sie  an  die  Ver- 
sprechungen der  letzten  Jahre,  man  verlangte  die  bün- 
digsten Zusicherungen.  Die  Verlegenheit  in  Petersburg 
war  nicht  gering-  Was  jeder  unbefangen  urtheilende 
Politiker  längst  vorausgesehen  hatte,  war  eingetreten. 
Entweder  musste  Russland  die  Sache  Griechenlands  in 
Wahrheit,  nicht  Mos,  wie  bisher  in  Worten,  zu  der  sei- 
nigen machen,  d.  h.  die  Gefahr  einer  europäischen  Ver- 
wickelung der  allerernstesten  Art  heraufbeschwüren,  oder 
es  musste  die  mühsam  errungenen  Sympathien  der  Hel- 
lenen opfern  und  sich  zu  einem  Rückzug  entschliessen, 
der  für  seine  Stellung  im  Orient  unter  allen  Umstanden 
eine  höchst  nachtheilige  Folge  haben  konnte.  Indessen 
so  schwer  die  Entscheidung  der  Eitelkeit  des  Reichs* 
kanzlers  fallen  musste,  so  wenig  zweifelhaft  konnte  sie 
nach  der  oben  angedeuteten  Lage  der  Dinge  sein.  Un- 
verzüglich erging  die  Weisung  an  den  Geschäftsträger 
in  Athen,  die  Hoffnungen  der  Griechen  in  keiner  Weise 
zu  ermuthigen,  ihnen  nicht  die  mindeste  Aussicht  auf 
die  Hilfe  Russlands  zu  eröffnen.  Unmittelbar  zur  Nach- 
giebigkeit gegen  die  Pforte  zu  rathen,  dazu  konnte  sich 
das  Petersburger  Cabinet  um  so  weniger  entschliessen, 
als  bei  der  oft  bewährten  Genügsamkeit  der  Türken  eine 
Verständigung  auf  weniger  drückenden  Grundlagen,  als 
die  des  letzten  Ultimatums  nicht  unbedingt  ausgeschlos- 
sen schien.  Aehnliche  Weisungen  werden  ohne  Zweifel 
auch  nach  Konstantinopel  gelangt  sein.  Während  jedoch 
der  Geschäftsträger  in  Athen  sich  seines  Auftrags  mit 
grosser  Gewissenhaftigkeit  entledigte,  konnte  General 
Ignatjeff  sich  zu  dem  allerdings  nicht  geringen  Maass 
von  Selbstverleugnung  nicht  entschliessen,  welches  ihm 
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die  Zerstörung*  des  Werkes  auferlegte,  das  er  als  sein 
eigenes  betrachten  durfte.  Wenn  wir  nun  auch  nicht 
behaupten  wollen,  dass  er  den  Instructionen  seines  Chefs 
unmittelbar  zuwider  gehandelt  habe,  so  wusste  er  den 
Griechen  gegenüber  doch  nach  wie  vor  eine  Zuversichtlichkeit 
zu  behaupten,  die  ihnen  die  Ueberzeugung  beibrachte, 
dass  der  Rückzug  Russlands  nur  eine  Maske  und  nichts 
-Geringeres  damit  beabsichtigt  sei,  als  Zeit  für  eine  grosse 
Action  zu  gewinnen.  Aus  Konstantinopel  fand  diese 
Anschauung  sehr  bald  ihren  Weg;  nach  Athen  und  rief 
auch  dort  einen  neuen  Aufschwung  des  Widerstands- 
geistes hervor.  Die  Regierung  zwar  theilte  die  Hoff- 
nungen der  Bevölkeruno;  in  nur  sehr  massigem  Grade 
und  hätte,  wenn  sie  freier  Hand  geblieben  wäre,  sich 
ohne  Zweifel  schon  frühzeitig  zum  Nachgeben  entschlos- 
sen. Allein  die  drohende  Haltung  der  Opposition  nöthigte 
sie,  der  nationalen  Begeisterung  —  von  der  beiläufig 
bemerkt,  nur  in  den  Zeitungen  etwas  zu  bemerken  war 
—  Rechnung  zu  tragen.  Es  wurde,  so  gut  es  gehen  wollte, 
gerüstet,  freiwillige  Nationalgarden  zum  Dienst  aufgeru- 
fen und  sogar  Verbindungen  mit  Garibaldi  angeknüpft. 
Und  ganz  ohne  Wirkung  blieb  diese  anscheinend  ent- 
schlossene Haltung  nicht.  Die  Westmächte,  in  der  Be- 
sorgniss  eine  kriegerische  Verwickelung  *  von  unabseh- 
baren Folgen  am  politischen  Himmel  emporsteigen  zu 
sehen,  schienen  einen  Augenblick  nicht  abgeneigt,  der 
Pforte  zu  entgegenkommenden  Schritten  zu  rathen.  In- 
dessen war  das  doch  nur  eine  vorübergehende  Velleität. 
Als  die  Pforte  fest  blieb,  fand  sie  die  Mächte,  trotz  der 
Gegenbemühungen  Russlands  bald  entschieden  auf  ihrer 
Seite.  Diesem  gemeinsamen  Drucke  konnte  Griechen- 
land auf  die  Dauer  nicht  widerstehen.  Voll  verzweifel- 
ten Ingrimms  fügte  es  sich  den  Forderungen  der  Türkei. 
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Damit  war  der  Aufstand  in  Kreta;  wenn  man  so  sagen 
darf;  auch  formell  geendigt,  nachdem  er  thatsächlich  schon 
seit  der  Blockirung  der  „Enosis"  im  Hafen  von  Syra 
und  der  Gefangennahme  der  Bande  des  Petropolaki  zu 
bestehen  aufgehört  hatte. 

Wie  wir  in  Vorstehendem  die  Lage  der  Dinge  im 
Orient  zu  schildern  versucht  haben,  springt  die  Bedeu- 
tung dieses  Ausganges  der  türkisch-griechischen  Händel 
sogleich  in7s  Auge.  Der  griechische  Hochmuth  war, 
wenn  auch  keineswegs  bekehrt,  so  doch  auf  Jahre  hinaus 
gebrochen.  Die  Männer  der  grossen  Idee  wussten  jetzt, 
dass  sie  mit  ihren  weitausstehenden  politischen  Bestre- 
beng völlig  isolirt  dastanden.  Weder  von  dem  alten 
Philhellenismus  der  ketzerischen  ^Frankenhunde^,  noch 
von  dem  Glaubenseifer  des  orthodoxen  Russland  hatten 
sie  Unterstützung  zu  erwarten;  sie  sahen  sich  ausschliess- 
lich auf  ihre  eigenen  Kräfte  angewiesen;  und  was  diese 
vermochten,  darauf  hatte  die  eben  beendete  Krisis  ein 
unsäglich  trostloses  Licht  geworfen.  Angesichts  dieser 
Thatsachen  musste  die  chauvinistische  Eitelkeit  verstum- 
men, und  stillschweigend  kam  man  überein,  dass  die  po- 
litische Thätigkeit  des  modernen  Hellenenthums  sich  zu- 
nächst nicht  über  die  engen  Grenzen  des  Königreiches 
hinaus  wagen  dürfe. 

Die  Folgen,  welche  die  griechische  Niederlage  für 
die  russische  Politik  haben  musste,  wurde  schon  ange- 
deutet. Sie  haben  sich  darum  nicht  minder  fühlbar  ge- 
macht, weil  die  Pforte,  wie  die  europäische  Diplomatie 
klug  genug  waren,  das  C abinet  von  St.  Petersburg  der 
im  Allgemeinen  nur  sehr  mangelhaft  unterrichteten  öffent- 
lichen Meinung  gegenüber  zu  schonen.  Die  guten  Be- 
ziehungen zu  den  Griechen,  denen  zu  Liebe  Russland 
sich  in  der  kretischen  Angelegenheit  compromittirt  hatte; 


General  Ignatjeff.  ~  175 

waren  nicht  nur  gründlich  gestört;  sie  hatten  sich  in  das 
entschiedenste  Gegentheil  verwandelt.  Allein  der  russi- 
schen Treulosigkeit  und  Wortbrüchigkeit  schrieben  die 
Griechen  den  jammervollen  Ausgang  des  so  hoffnungs- 
voll begonnenen  nationalen  Unternehmens  zu;  geflissent- 
lich; meinten  sie,  habe  man  ihnen  Schlingen  gelegt;  um 
Rache  zu  nehmen  für  ihr  Verhalten  während  des  orien- 
talischen Krieges;  um  so  heftiger  war  ihre  Erbitterung. 
Aber  auch  die  Slawen,  so  wenig  sie  sonst  geneigt  waren, 
die  Partei  der  Griechen  zu  nehmen,  ja  so  vollständig  sie 
ihnen  die  bittere  Erfahrung  gönnten,  die  ihre  grenzenlose 
Selbstüberhebung  hatte  machen  müssen,  —  auch  die 
Slawen  mussten  von  dem  Verhalten  Russlands  höchst 
peinlich  berührt  sein.  Mochte  es  sich  nun  um  gedanken- 
lose Leichtfertigkeit  oder  um  geplanten  Treubruch 
handeln:  in  beiden  Fällen  befanden  sich  die  Verbünde- 
ten des  Petersburger  Cabinets  in  bedenklicher  Lage, 
es  schien  für  sie  dringend  geboten,  in  Zukunft  im  Ver- 
kehr mit  demselben  eine  bisher  nicht  gekannte  Vorsicht 
zu  beobachten. 

Verglich  man  diesen  Eindruck  mit  demjenigen, 
welchen  General  Ignatjeff  dereinst  von  seinem  Programm 
erwartet  hatte,  so  Hess  sich  in  der  That  nicht  verkennen, 
dass  das  Gesammtergebniss  seiner  Thätigkeit  mehr  als 
eine  vorübergehende  Schlappe,  dass  es  eine  empfindliche 
Niederlage  der  russischen  Politik,  das  vollständige  Fiasco 
eines  dreissigj ährigen  diplomatischen  Feldzuges  bedeutete. 

Auch  bei  uns  in  Petersburg  konnte  man  gegen  diese 
unleugbare  Thatsache  nicht  gleichgiltig  bleiben.  Wie  man 
sich  ein  Jahr  zuvor  beeilt  hatte,  die  ganze  Ehre  des 
(vermeintlichen)  Erfolges  auf  das  Haupt  des  Botschaf- 
ters zu  häufen,  so  war  man  nun  nicht  minder  geneigt, 
ihn  für  den    wirklichen  Misserfolg   verantwortlich  zu 
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machen.  Im  Laufe  des  Jahres  1869  ist  ebenso  stark 
davon  die  Rede  gewesen,  den  General  aus  Konstantino- 
pel abzuberufen,  als  man  1868  dafür  geschwärmt  hatte, 
ihn  zum  Reichskanzler  zu  machen.  Und  ohne  Zweifel 
hätte  diese  letztere  Massregel  dem  Interesse  Russlands 
um  so  mehr  entsprochen,  als  man  auch  in  Konstantino- 
pel und  Athen  mit  vollem  Rechte  geneigt  war,  dem  per- 
sönlichen Verhalten  des  Botschafters  einen  sehr  grossen 
Theil  der  Schuld  zuzuschreiben.  Indessen,  die  allge- 
meine Erwartung  wurde  auch  diesmal  getäuscht.  Die 
aristokratischen  wie  die  plebejischen  Verbindungen  des 
Generals  erwiesen  sich  mächtig  genug,  ihn  trotz  alledem 
zu  halten.  Er  kehrte  auf  einen  Posten  zurück,  auf  dem 
ihm,  menschlicher  Berechnung  nach,  kein  Erfolg  mehr 
beschieden  gewesen  wäre,  wenn  nicht  sein  hartnäckiges 
Glück  ihm  nochmals  eine  Aussicht  eröffnet  hätte,  wie 
sie  durch  sein  bisheriges  Auftreten  in  der  That  nicht 
verdient  war. 


7. 

Die  allgemeine  politische  Lage  im  Orient  war 
während  der  oben  berührten  Vorgänge  im  Wesentlichen 
dieselbe  geblieben,  wie  wir  sie  im  2.  Abschnitt  geschil- 
dert haben.  Die  Ereignisse  des  Jahres  1866  hatten  das 
Ansehen  Preussens  zwar  merklich  gehoben ,  allein  so 
bedeutend  war  der  Zuwachs  doch  nicht  gewesen,  dass 
er  der  Hegemonie  Frankreichs  am  Bosporus  hätte  gefähr- 
lich werden  können.  Wie  alle  Welt  so  waren  auch  die 
türkischen  Staatsmänner  überzeugt,  dass  ein  bewaffneter 
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Zusammenstoss  zwischen  dem  C abinet  der  Tuilerien  und 
dem  von  Berlin  nur  einen  glänzenden  Beweis  mehr  für 
die  Ueberlegenheit  der  französischen  Machtstellung 
liefern  würde. 

Um  so  gründlicher  war  der  Umschwung,  welchen 
die  deutschen  Siege  von  1870,  vor  Allem  aber  die 
Katastrophe  von  Sedan  hervorbrachten.  Frankreich, 
das  sich  am  1.  August  noch  im  Vollbesitze  eines  fast 
schrankenlosen  Einflusses  befand,  zählte  4  Wochen  später 
in  den  Augen  der  Orientalen  zu  den  Mächten  dritten 
Ranges:  der  Republik  des  4.  Septembers  meinten  sie 
nicht  mehr  Achtung  schuldig  zu  sein  als  Holland  oder 
Spanien.  Und  man  konnte  nicht  behaupten,  class  der 
Sturz  des  Kaiserreichs  in  Stambul  dasselbe  Bedauern 
hervorgerufen  habe,  wie  einst  der  Rückgang  des  eng- 
lischen Einflusses.  Wenn  die  englischen  Diplomaten 
ihre  Macht  stets  als  Gentlemen  zu  gebrauchen  wussten, 
so  liebten  es  die  ungeschlachten  Vertreter  des  modernen 
Bonapartismus  die  Türken  nach  Emporkömmlingsart  als 
Bediente  zu  behandeln.  Auch  die  orientalische  Gelassen- 
heit war  dieses  Helotenverhältnisses  müde  geworden  — 
die  Türken  begrüssten  die  deutschen  Siege  darum  als 
eine  erlösende  That.  Aber  freilich  konnte,  wie  die  Dinge 
lagen,  diese  Empfindung  keine  ungemischt  freudige  sein. 
So  drückend  das  Verhältniss  zu  Frankreich  einerseits 
auf  dem  Selbstgefühl  der  Pforte  gelastet  hatte,  eine  so 
sichere  Stütze  war  es  andrerseits  ihrer  Politik  gewesen. 
Nach  Aali  Paschas  Ueberzeugung  war  ein  solcher  Er- 
satz ebenso  unentbehrlich,  wie  bei  der  völlig  veränder- 
ten Weltlage  schwer  zu  finden.  Preussen,  das  nach 
orientalischer  Anschauung  als  der  nunmehr  Mächtigste 
die  Erbschaft  Frankreichs  wie  im  Abendlande,  so  auch 
im  Orient  anzutreten  berufen  war,  stand  den  Traditionen 
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seiner  Politik  wie  seiner  Interessen  nach  den  östlichen 
Dingen  einstweilen  noch  zu  fern,  als  dass  es  die  leitende 
Stellung  hätte  einnehmen  können,  die  ihm  die  Pforte  mit 
Vergnügen  eingeräumt  haben  würde.  Dass  von  Wieder- 
herstellung des  englischen  Einflusses  kaum  ernstlich  die 
Rede  gewesen  ist,  beweist  mehr  als  alles  andere  die  un- 
heilbare Schwäche  und  Haltlosigkeit  seiner  auswärtigen 
Politik,  wie  sie  sich  seit  Lord  Palmerstons  Tode  ent- 
wickelt hat.  Oesterreich,  dessen  Interessen  mit  denen 
der  Pforte  längst  anerkannt  solidarisch  waren  und  das 
überdem  durch  seine  geographische  Lage  vorzugsweise 
berufen  schien  eine  leitende  Stellung  in  Stambul  einzu- 
nehmen, sah  sich  durch  seine  inneren  Schwierigkeiten 
verhindert,  dem  natürlichsten  Drange  seines  Ehrgeizes 
nachzugeben.  So  mussten  sich  die  Blicke  der  Türken 
bei  allem  inneren  Widerstreben  zuletzt  nothgedrungen 
nach  Russland  wenden.  Alle  Fehler  deren  sich  die 
Politik  des  Fürsten  Gortschakoff  und  noch  mehr  die 
des  General  Ignatjeff  schuldig  gemacht  hatte,  konnten 
einen  Mann  wie  Aali  Pascha  nicht  gegen  die  Thatsache 
blind  machen,  dass  hinter  den  Bestrebungen  des  Peters- 
burger Cabinets  eine  ungeheure  Fülle  materieller  Macht- 
mittel stand.  So  lange  man  vom  Abendlande  gegen 
einen  so  gefährlichen  Nachbar  keine  Hilfe  erwarten 
durfte,  blieb  nichts  übrig  als  ihm  gutwillig  wenigstens 
einen  Theil  des  Einflusses  einzuräumen,  den  er  sonst, 
wie  die  Dinge  lagen ;  leicht  versucht  sein  konnte,  sich 
auf  gewaltsamem  Wege  anzueignen. 

Ihr  erste  äussere  Anerkennung  fand  die  neue  Lage 
in  der  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  die  Pforte  schon 
sehr  bald  nach  dem  Zusammensturze  des  französischen 
Einflusses  den  Wünschen  des  Petersburger  Cabinets 
hinsichtlich  der  Aufhebung  der  bekannten  Clausel  des 
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Pariser  Vertrages  von  1856  entgegen  kam*  Während 
die  europäischen  Mächte  Russland'  gewähren  Hessen, 
theils  wie  England  und  Oesterreich  Voll  heimlichen  In- 
grimms;  weil  sie  dem  einseitigen  Vorgehen  des  Fürsten 
Gortschakoff  nicht  wirksam  entgegenzutreten  in  der 
Lage  waren,  theils  wie  Preussen  voll  unverhohlener  Be- 
friedigung, weil  es  so  Gelegenheit  fand  sich  dem  Kaiser 
Alexander  für  seine  wohlwollende  Haltung  dankbar  zu 
erweisen,  verfolgte  die  Pforte  den  Zweck,  durch  ihre 
Zuvorkommenheit  in  diesem  Falle  den  Grund  zu  einem 
künftigen  guten  Einvernehmen  mit  dem  russischen  Cabinet 
zu  legen,  was  nach  Lage  der  Umstände  nichts  Anderes 
bedeuten  konnte,  als  Wiederaufrichtung  des  russischen 
Einflusses  am  Bosporus. 

Diese  Thatsache,  sobald  sie  einmal  feststand,  konnte 
die  Griechen  wie  die  slawischen  Raja's  unmöglich  gleich- 
giltig  lassen.  Wir  haben  schon  gesagt,  dass  sie  die 
Bedeutung  einer  Macht  lediglich  an  dem  Einflüsse  der- 
selben in  Constantinopel  zu  messen  gewohnt  sind.  Vor 
Allem  gilt  das  natürlich  von  Russland.  Wenn  die  tür- 
kischen Staatsmänner  sich  genöthigt  sahen  ihre  Stütze 
bei  dem  Erbfeinde  des  Reiches  zu  suchen,  so  gestanden 
sie  damit  zu,  dass  sie  den  Plänen  desselben  keinen 
ernsthaften  Widerstand  mehr  entgegenzusetzen  wüssten. 
Bei  dem  unlösbaren  Zusammenhange  dieser  Pläne  mit 
den  wichtigsten  Interessen  der  orientalischen  Christen 
aller  Nationalitäten  musste  unter  solchen  Umständen  das 
Verhältniss  zu  Russland,  welches  durch  die  Niederlage 
des  Petersburger  Cabinets  in  der  hellenisch-türkischen 
Streitfrage  erheblich  an  Bedeutung  verloren  zu  haben 
schien,  mit  Nothwendigkeit  für  Griechen  und  Slawen  wieder 
eine  Lebensfrage  ersten  Ranges  reden.  Und  in  der 
That  erwiesen  sich  diese  Erwägungen  stark  genug,  den 
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Groll  und  das  Misstrauen  zu  überwinden,  welches  General 
Ignatjeff  durch  sein  mehr  als  zweideutiges  Verhalten  wäh- 
rend der  erwähnten  Krisis  hervorgerufen  hatte.  Das 
Patriarchat  und  der  Fanar  traten  aus  ihrer  fast  andert- 
halbjährigen Zurückhaltung  heraus  und  suchten  aber- 
mals Fühlung  mit  der  russischen  Botschaft  zu  gewinnen. 
Nicht  minder  erneuerten  die  Bulgaren  ihre  Anstrengungen 
sich  der  dauernden  Gunst  Russland's  zu  versichern. 
Unter  dem  Einflüsse  der  veränderten  Weltlage  zeigten 
sich  beide  Theile  nun  doch  bereit,  Russland  ohne  sein 
Zuthun,  dasjenige  Mass  von  Einfluss  zuzugestehen,  das 
General  Ignatjeff  vor  der  Katastrophe  von  1870  sich 
vergeblich  zu,  erringen  bemüht  gewesen  war.  Man  dürfte 
ohne  Uebertreibung  sagen,  dass  Russland  zu  Anfang  des 
Jahres  1871  im  Orient  so  mächtig  dastand,  wie  ihm 
seit  1853  nicht  mehr  beschieden  gewesen. 

Wollte  das  Cabinet  von  St.  Petersburg  diese  Gunst 
der  Lage  vollständig  ausnutzen,  so  bedurfte  es  nach 
Ansicht  der  Kenner  nur  eines  Schrittes  7  der  schon  ein 
Jahr  zuvor  beabsichtigt  gewesen  war:  man  musste  sich 
entschliessen  den  General  Ignatjeff  durch  eine  frische 
Persönlichkeit  zu  ersetzen,  die  in  ihren  Anschauungen 
wie  Handlungen  nicht  durch  die  Eindrücke  der  Ver- 
gangenheit beengt  und  beeinflusst  wurde.  Der  General 
erschien  seiner  Stellung  unter  den  neuen  Verhältnissen 
um  so  weniger  gewachsen,  als  sein  Verhalten  in  der 
erwähnten  kritischen  Angelegenheit  ihm  nicht  nur  den 
ingrimmigsten  Hass  der  Griechen  zugezogen,  son- 
dern ihn  auch  desjenigen  Masses  von  persönlichem  An- 
sehen unter  seinen  Collegen  wie  bei  der  Pforte  beraubt 
hatte,  dessen  der  Vertreter  einer  Grossmacht  nicht  ent- 
behren kann,  wenn  die  Interessen  seines  Staates  nicht 
leiden  sollen.    Ein  Mann   der  den  Spitznamen:  „Vater 
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der  Lüge"  führte,  konnte  selbst  in  Stambul,  wo  man 
nicht  eben  übertrieben  strenge  Anforderungen  an  die 
Moral  zu  stellen  gewohnt,  nicht  als  leitender  Politiker 
auftreten. 

Allein  so  nahe  Erwägungen  dieser  Art  zu  liegen 
schienen,  so  wenig  Beachtung  fanden  sie  in  Petersburg. 
Weit  entfernt,  den  Botschafter  von  seinem  Posten  abzu- 
rufen, glaubte  die  Regierung  ihn  für  seine  angeblichen 
Verdienste  um  die  glückliche  Lösung  der  Neutralitäts- 
Frage  des  Schwarzen  Meeres  belohnen  zu  müssen. 
General  Ignatjeff  wurde  mit  einem  hohen  Orden  ge- 
schmückt und  blieb  in  Constantinopel. 

Und  zunächst  hatte  es  den  Anschein,  als  sollte  der 
Erfolg  das  Verfahren  des  Petersburger  Cabinets  recht- 
fertigen. Der  Tod  des  durch  seine  geistige  Ueb erlegen- 
heit  immerhin  unbequemen  Aali  Pascha  im  Juli  1871 
machte  einen  Mann  zum  obersten  Leiter  der  türkischen 
Politik,  der  schon  früher  für  einen  Anhänger  Russlands 
gegolten  hatte  und  den  Aali  Pascha  lediglich  aus  diesem 
Grunde  auf  seinem  Sterbebette  als  den  unter  den  obwalten- 
den Umständen  geeignetsten  Nachfolger  bezeichnet  haben 
soll.  In  der  That  hat  Niemand  bei  Machmud  Pascha  je 
ein  anderes  Verdienst  entdecken  können.  Um  so  auf- 
richtiger bemüht  er  sich  dieses  eine  geltend  zu  machen. 
Wenn  sich  gleich  der  russische  Einfluss  nicht  in  allen 
Massregeln  seiner  Verwaltung  unmittelbar  nachweisen 
lässt,  so  wird  sich  doch  schwerlich  eine  finden,  die  den 
Wünschen  des  General  Ignatjeff  nicht  mehr  oder  weniger 
entsprochen  hätte.  Wir  können  z.  B.  nicht  behaupten 
dass  die  grenzenlose  Verwirrung,  welche  Machmud  Pascha 
durch  seine  unaufhörlichen  Absetzungen  und  Verfolgun- 
gen unter  der  türkischen  Beamtenhierarchie  anrichtete, 
die  Folge  einer  Conspiration  mit  dem  russischen  Bot- 
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schafter  gewesen  sei,  oder  daes  General  Ignatjeff  ihm 
den  Gedanken  eingegeben,  die  Veränderung  der  Thron- 
folge auf  die  Tagesordnung  zu  setzen.  Allein  der  Vor- 
theil, welcher  der  russischen  Politik  aus  dem  Einen  wie 
dem  Andern  erwachsen  musste ,  liegt  so  klar  zu  Tage, 
dass  zwischen  dieser  unmittelbaren  Unterstützung:  der 
Pläne  des  Erbfeindes  und  offenem  Einverständniss  mit 
ihm  kaum  noch  ein  Unterschied  gemacht  wTerden  darf. 
Dieses  offene  Einverständniss  trat  vor  Allem  in  der  Be- 
handlung derjenigen  Fragen  hervor,  welche  die  nationalen 
und  religiösen  Interessen  der  christlichen  Unterthanen 
der  Pforte  berührten.  Die  Pforte  hatte  z.  B.  im  grie- 
chisch-bulgarischen Kirchenstreit  bisher  im  Ganzen  und 
Grossen  auf  Seiten  des  Patriarchats  gestanden.  Nun 
wTusste  General  Ignatjeff.  der  seit  der  Krisis  des  Jahres 
1869  die  Bulgaren  noch  entschiedener  begünstigte  als 
früher ,  den  Grossvezier  zu  derselben  Auffassung  zu  be- 
kehren. Die  Pforte  gab  ihre  traditionelle  Politik  auf 
und  nahm  fortan  ausgesprochen  die  Partei  der  bulga- 
rischen Unabhängigkeitsbestrebungen. 

Wiederum  war  unser  General  der  Held  des  Tages, 
der  Mann  der  Zukunft.  Aber  nur  für  einen  Augenblick. 
Die  von  ihm  verfolgte  einseitig  bulgarenfreundliche  Po- 
litik trug  ein  so  leidenschaftliches,  provokatorisches  und 
überstürzendes  Gepräge  an  der  Stirn,  dass  sie  nicht  nur 
(im  Verein  mit  andern  Gründen)  Machmud  ein  jähes  Grab 
gegraben,  sondern  die  Griechen  in  einen  geradezu  fana- 
tischen Hass  gegen  Alles  hineingetrieben  hat,  was  den 
russischen  Namen  trägt.  Gegen  alle  anderen  Rücksichten 
ebenso  blind,  wie  gegen  die  Traditionen  der  von  Russ- 
land im  Orient  befolgten  Kirchenpolitik,  jagte  der  General 
nur  dem  einen  Zweck  nach,  die  Sache  seiner  bulgari- 
schen Freunde  so  schnell  und  so  erfolgreich  wie  irgend 
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möglich  zum  Abschluss  zu  bringen.  Die  Erwägung,  dass 
Russland  bei  aller  Parteinahme  für  die  Sache  seiner 
Stammesgenossen  und  deren  nationaler  Wohlfahrt  den 
uralten  Zusammenhang  mit  den  griechischen,  die  gesammte 
christlich  orientalische  Welt  beherrschenden  Glaubens- 
brtidern  nicht  verlieren  dürfe,  schien  für  den  russischen 
Botschafter  gar  nicht  mehr  auf  der  Welt  zu  sein.  Das  Pa- 
triarchat wurde  von  ihm  als  offener  Feind  behandelt 
und  dadurch  in  die  Verbitterung  gegen  die  Bulgaren 
immer  tiefer  hineingetrieben.  Er  Jiess  es  geschehen,  dass 
die  oecumenische  Synode  die  Bulgaren  mit  dem  Anathema 
belegte  und  wusste  den  bezüglichen  Bestrebungen  des 
Fanar  kein  besseres  Mittel  entgegen  zu  setzen,  als  die 
Erkaufung  des  Patriarchen  von  Jerusalem,  dessen  Pro- 
teste die  auf  der  Synode  dominirende  extrem  griechische 
Partei  natürlich  noch  heftiger  entflammten,  der  nicht  nur 
Nichts  durchsetzte,  sondern  denjenigen  Ultras  zum  Siege 
verhalf,  welche  das  Anathema  sofort  und  ohne  nochmalige 
Ausgleichsversuche  verhängen  wollten.  So  geschah  es 
denn,  dass  die  gerühmte  orientalische  Glaubenseinheit 
unter  des  russischen  Botschafters  indirekter  Mitwirkung 
zerrissen,  das  bulgarische  Exarchat  von  den  Griechen 
anathemisirt  und  ausserdem  die  Möglichkeit  eines  Bruchs 
zwischen  der  im  oecumenischen  Synod  vertretenen 
griechischen  und  der  russischen  Kirche  herbeigeführt, 
d.  h.  Russland  in  die  Gefahr  gebracht  wurde,  den  mächtigen 
Hebel  vollständig  zu  verlieren,  den  es  als  orthodoxer 
Staat  gegenüber  allen  orthodoxen  Christen  des  Morgen- 
landes besessen  —  und  ausschliesslich  auf  den  Zusammen- 
hang mit  den  slawischen  Stämmen  des  Orients  ange- 
wiesen zu  werden :  stellt  der  Petersburger  Synod  sich  in 
allen  Stücken  auf  die  Seite  der  Bulgaren,  so  kann  das 
oecumenische  Patriarchat   eigentlich   nicht  umhin,  die 
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Russen  als  Begünstiger  und  Theilnehmer  der  faralgarischen 
Ketzerei  gleichfalls  in  den  Bann  zu  thun. 

Aber  auch  wenn  die  Griechen  diesen  Schritt  nicht 
thun,  liegen  die  Dinge  schlimm  genug.  Das  Unerhörte 
ist  geschehen  ,  dass  die  Griechen  in  der  Pforte  einen 
Rückhalt  gegen  Russland  und  gegen  die  Intriguen  sehen, 
die  der  „Vater  der  Lügeu  zu  Gunsten  der  Bulgaren 
spinnt,  dass  das  Patriarchat  und  die  Botschaft  in  offener 
Fehde  leben,  dass  die  griechischen  Zeitungen  von  „Mos- 
kau" nicht  anders  als  im  Ton  der  leidenschaftlichsten 
Erbitterung  und  Feindseligkeit  reden,  dass  ein  gutes  Ver- 
hältniss  zum  Patriarchen  für  eine  schlechte  Empfehlung 
"bei  der  Botschaft  gilt  und  umgekehrt  —  dass  die  Ge- 
fahr eines  offenen  Bruchs  zwischen  Russland  und  der 
Macht  obwaltet,  welche  russischem  Einfluss  zuerst  die 
Thür  geöffnet,  die  russische  Politik  am  Bosporus  heimisch 
gemacht,  ein  Jahrhundert  lang  die  wichtigsten  Titel  für 
alle  russischen  Ansprüche  hergegeben  hatte  —  der  grie- 
chisch-orthodoxen, durch  das  öcumenische  Patriarchat 
vertretenen  Kirche.  —  Selbst  Herrn  Ignatjeffs  intimste 
Verbündete,  die  Politiker  der  Moskauer  Zeitung  haben 
nicht  umhin  gekonnt,  zu  diesen  Früchten  der  Staats- 
kunst des  „nationalen  Diplomaten"  .die  Häupter  zu  schüt- 
teln und  Aufsätzen  das  Gastrecht  zu  ertheilen,  welche 
es  für  ein  höchst  schlechtes  Geschäft  erklärten,  dass 
Russland  zu  Gunsten  seiner  bulgarischen  Brüder  (die  der 
russischen  Unterstützung  denn  doch  nie  völlig  würden 
entbehren  können),  das  Band  der  Glaubensgemeinschaft 
mit  dem  Orient  löse  und  die  Griechen  dazu  bringe, 
unter  dem  Banner  des  Halbmondes  neue  Helfer  gegen 
ihre  alten  Freunde  zu  suchen. 

Damit  ist  die  Summe  der  Erfolge  gezogen,  zu  denen 
General  Ignatjeff  es  in  der  Stellung  gebracht  hat,  welche 
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die  Stufe  zum  Kanzleramt  bilden  sollte  —  dem  nationa- 
len Eifer  für  einen  slawischen  Stamm  der  Balkanhalb- 
insel hat  er  die  Gemeinschaft  mit  einem  Klerus  ge- 
opfert; der  das  gesammte  christliche  Leben  des  Orients 
beherrscht.  Diese  Ignatjeff' sehe  Errungenschaft  ist  ein 
wenig  günstiges  Omen  für  die  neuen  „nationalen"  Män- 
ner gewesen ,  deren  Reigen  er  eröffnen  sollte  und  die 
sich  bereits  in  das  Erbe  der  „alten  Schule"  eingesetzt 
glaubten. 


X. 
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Nie  ist  ein  russischer  Herrscher  bei  seiner  Thron- 
besteigung mit  froheren  Hoffnungen  begrüsst  worden 
als  Alexander  I. .  der  Nachfolger  des  unglücklichen 
Paul.  ..Nach  vierjähriger  Grabesruhe",  so  heisst  es  in 
den  Aufzeichnungen  eines  Zeugen  des  denkwürdigen 
Jahres  1801,  ..war  Katharina  in  der  Gestalt  eines  herr- 
lichen Jünglings  wieder  auferstanden :  der  Sohn  ihres 
Herzens,  ihr  Enkel,  war  es.  der  in  seinem  Manifest  er- 
klärte, er  werde  uns  ihre  Zeiten  wiederbringen  .  .  .  . 
Alles  fühlte  weiteren  Spielraum  um  sich,  jede  Brust 
athmete  freier,  alle  Blicke  waren  freundlicher  geworden. 
Der  April  ,  der  auf  das  Ableben  Kaiser  Pauls  folgte, 
war  der  bewegteste  dessen  man  sich  erinnern  konnte: 
schaaren weise  kehrten  die  auf  ihre  Güter  verwiesenen 
und  die  nach  Sibirien  verbannten  Beamten  und  Offiziere 
nach  Petersburg  zurück,  um  die  Huld  des  jungen 
Herrschers  zu  erwerben.  —  alle  Strassen  waren  von 
vergnügt  aussehenden  Reisenden  bedeckt:  Russland 
hatte  sich  binnen  weniger  Tage  unkenntlich  verändert." 
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Die  ersten  fünfzehn  Jahre  des  jungen  Herrschers 
schienen  wesentlich  auf  die  Erfüllung  dieser  hochge- 
spannten Erwartungen  abzuzielen.  In  der  Schule  La- 
harpes  und  unter  dem  Einfluss  seiner  philosophirenden 
Grossmutter,  der  Freundin  Voltaires  und  Diderots,  war 
der  älteste  Sohn  Kaiser  Pauls  in  allen  Stücken  das 
Gregentheil  seines  Vaters ;  ein  begeisterter  Verehrer  der 
Humanitätsideen  des  18.  Jahrhunderts,  ein  ächter  Libe- 
raler im  Geschmack  seiner  Zeit  geworden.  Die  Beför- 
derung von  Bildung  und  Aufklärung  als  die  Hauptauf- 
gabe seiner  Regierung  ansehend,  förderte  und  unterstützte 
er  alle  Bestrebungen,  von  denen  sich  ein  Aufschwung 
des  geistigen  Lebens  in  Russland  irgend  erwarten  liess.  Un- 
ter der  Aegide  Karamsins  nahm  die  bis  dahin  zum  Spiel- 
werk des  Hofs  und  gewisser  Gelehrtenkreise  herabge- 
würdigte Nationalliteratur  einen  ungeahnten  Aufschwung; 
in  allen  Theilen  des  Reichs  erstanden  Universitäten, 
Gymnasien ,  technische  Anstalten ,  in  den  grösseren 
Städten  Volks-  und  Bürgerschulen.  Die  Freimaurerei, 
schon  im  J.  1739  durch  Schwartz  und  Xowikow  nach 
Moskau  importirt;  wagte  sich  wieder  aus  den  Schlupf- 
winkeln hervor,  in  welche  sie  durch  Pauls  strenge  Ver- 
bote gescheucht  worden  war  und  fand  bei  dein  Kaiser 
und  dessen  näheren  Freunden  Unterstützung  und  Auf- 
munterung. Allenthalben  regten  sich  Bildung  und  Streben 
und  vertrauensvoll  liess  der  humane  Monarch  jede 
geistige  Richtung,  die  nicht  direkt  staatsfeindlich  auf- 
trat, frei  gewähren  —  nationale  und  kirchliche  Vorur- 
teile und  Bedenklichkeiten  schienen  während  dieser 
glücklichen  Frühlings-Periode  von  der  russischen  Erde 
verschwunden  zu  sein.  Als  der  Kaiser  im  J.  1802  die 
Regierangskollegien  in  direkt  unter  seiner  Aufsicht 
stehende  Ministerien  verwandelt  hatte,  war  u.  A.  auch 
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ein  besonderes  Ministerium  der  Volksaufklärung  ge- 
schaffen worden,  das  nicht  nur  den  öffentlichen  Unter- 
richt organisiren,  sondern  alle  auf  die,Verbreitimg  höherer 
Bildung  und  ächter  Humanität  gerichtete  Streuungen 
unterstützen  und  unter  seine  Obhut  nehmen  sollte. 
Höchst  charakteristisch  war  es,  dass  der  erste  einfluss- 
reiche und  bedeutende  Mann,  der  mit  der  Leitung  dieses 
Ministeriums  betraut  wurde,  dass  Graf  Alexei  Kyrillo- 
witsch  Rasumoffsky  (ein  Sohn  des  berühmten  Feldmar- 
schalls) zugleich  das  Amt  des  Protectors  der  zahl- 
reichen Freimaurerlogen  übernahm,  welche  sich  von 
Petersburg  und  Moskau  über  das  weite  Reich  ausbrei- 
teten und  nicht  nur  in  den  Hauptstädten,  in  Polen,  Liv- 
und  Kurland,  sondern  auch  in  Sibirien  und  an  den 
Ufern  des  Ochozkischen  Meeres  ..arbeiteten".  Für  die 
Entwickelimg  des  geistigen  Lebens  der  höheren  Schichten 
sind  diese  Logen,  trotz  der  Verwirrung,  die  eigentlich  immer 
in  ihnen  geherrscht  hat,  von  der  höchsten  Bedeutung  ge- 
wesen, denn  sie  wurden  bald  zu  Mittelpunkten  einer  auf 
politischem  und  religiösem  Gebiet  ausserordentlich  thä- 
tigen  Agitation,  welche  im  Sinne  des  Kaisers  zu  wirken 
glaubte,  indem  sie  Russland  auf  constitutionelle  Staats- 
einrichtungen und  auf  eine  Toleranz  vorbereitete,  welche 
zu  den  Traditionen  der  Staatskirche  und  zu  der  Aus- 
schliesslichkeit des  Xationalgeistes  in  ziemlich  ausge- 
sprochenem Gegensatz  stand.  Unter  Männern  wie 
Lanskoi,  Wielehorski,  Batenkoff  wurde  systematisch 
darauf  hingearbeitet  das  todte  Formelwesen  und  den 
starren  Dogmatismus  der  Orthodoxie  zu  durchbrechen 
und  mit  neuem  Inhalt  zu  erfüllen.  Freisinnige  Lehrer 
der  abendländischen  Kirchengemeinschaften  wie  Gossner, 
Fessler  u.  A.  waren  in  den  Kreisen  dieser  russischen 
Aufklärer  der  zuvorkommendsten  Aufnahme  sicher  und 
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Niemand  fand  es  anstössig,  dass  der  Kaiser  selbst  eine 
besondere  Vorliebe  für  Bräuche  und  Anschauungen  der 
Protestanten  zeigte  und  Verbindungen  zwischen  russi- 
schen und  deutsch-lutherischen  Adelsfamilien  systematisch 
beförderte.  Seit  ihrem  ersten  Auftreten  in  Moskau  hatte 
die  russische  Freimaurerei  einen  von  der  westeuropäischen 
ziemlich  stark  verschiedenen  Charakter  gezeigt;  von 
Hause  aus  nicht  sowohl  aufklärerisch  -  rationalistische, 
als  dem  Mysticismus  verwandte  Tendenzen  verfolgt  und 
in  der  Vertiefung  des  religiösen  Bewusstseins  ihre  haupt- 
sächliche Aufgabe  gesehen.  Die  entschiedene  Neigung, 
welche  Kaiser  Alexander  seit  der  Katastrophe  von  1812 
und  den  bewältigenden  Ereignissen  des  deutsch-franzö- 
sischen Krieges  für  mystische  Speculationen,  (um  nicht 
zu  sagen  Spielereien)  zeigte  und  die  ihn  in  der  Folge 
unter  den  Einfluss  der  Frau  von  Krüdener,  Baaders 
und  anderer  wunderlicher  Heiligen  brachte,  war  durch- 
aus keine  unvermittelte  Erscheinung,  sondern  das  Resul- 
tat einer  Elitwickelung,  welche  ganze  Schichten  der 
russischen  höheren  Gesellschaft  durchgemacht  hatten. 
Gerade  die  Liberalen  unter  Alexanders  näheren  Freunden 
Admiral  TschitschagofF  und  Fürst  Galyzin  (le  grand 
Galyzin)  waren  entschiedene  Freunde  der  Krüdener  und 
ihrer  Richtung.  Nach  russisch -orthodoxem  Maassstabe 
gemessen,  erschienen  diese  in  Westeuropa  als  Pietisten 
verschrieenen  Männer  immer  noch  wie  Vertreter  frei- 
sinniger Grundsätze :  nicht  nur  dass  sie  mit  den  politisch- 
Liberalen  vom  Schlage  der  Tur^enjeff  und  Labsin  in 
engstem  persönlichem  Zusammenhang  standen,  ihre  Vor- 
liebe für  den  lebensvollen  Subjektivismus  der  westeuro- 
päischen Frömmigkeit,  ihre  Begeisterung  für  allgemein- 
menschliche Ideale,  die  durch  die  innere  Stellung  dieser 
hohen  Beamten  bedingte  Parteinahme  derselben  für  die 
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Sache  der  bloss  geduldeten  „  ausländischen LL  Glaubens- 
bekenntnisse, machten  sie  zu  geborenen  Gegnern  des 
todten  Formelkrams  und  der  sklavischen  Bigotterie  des 
hergebrachten  Staatskirchenthums. 

Der  hervorragendste  unter  den  Staatsmännern  dieser 
Richtung  war  der  Fürst  A.  N.  Galyzin,  Geheimrath  und 
Oberpost  direkter,  seit  1817  Minister  der  ..Yolksaufklä- 
rung^  und  des  Cultus,  intimer  Freund  der  Frau  von 
Krudener,  in  Deutschland  ausserdem  als  Gönner  des 
alten  Jung-Stilling  und  Vermittler  der  Beziehungen  Baa- 
ders zum  Kaiser  wohlbekannt.  Der  Fürst  [desfcen  Por- 
trät man  trotz  der  Kurzathmigkeit  des  russischen  Ge- 
dächtnisses noch  gegenwärtig  in  dem  einen  oder  andern 
vornehmen  „ Arbeit scabinet"  zu  sehen  bekommt)  war  ein 
Mann,  der  durch  seine  Bildung  ebenso  hervorragte,  wie 
durch  den  Adel  seines  Charakters  und  die  Liebens- 
würdigkeit seines  Wesens  —  dabei  aber  doch  ein  sehr 
wunderlicher  Heiliger.  Gleich  zahlreichen  Gliedern  der 
damaligen  vornehmen  Gesellschaft  hatte  er  einen  durch- 
aus unvermittelten  Sprung  aus  der  freigeistischen  Philo- 
sophie des  18.  Jahrhunderts  in  die  mystische  Ueber- 
schwenglichkeit  gethan,  die  seit  dem  Jahre  Ls13  Mode 
geworden.  Galyzins  Sympathie  für  die  deutschen  Pie- 
tisten und  Mystagogen  jener  Zeit  beruhte  auf  einem 
entschieden  religiösen  Bedürfniss  und  war  durchaus  red- 
lich gemeint:  den  unter  seiner  Aegide  gestifteten  Bibel- 
gesellschaften und  Wohlthätigkeitsvereinen  brachte  der 
Fürst  die  beträchtlichsten  Opfer,  —  seine  «frommen" 
Freunde,  die  Gamaleja,  Pesarovius,  v.  Poll  u.  s.  w. 
waren  unsträfliche,  wenn  auch  beschränkte  Ehrenmänner 
—  die  speeifischen  Eigentümlichkeiten  seiner  Art  von 
Christenthum  erinnerten  aber  nichts  desto  weniger  an 
die    schlimmsten    Auswüchse    herrenhuthischer  Ueber- 
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schwenglichkeit.  Zur  Zeit  seiner  Ministerschaft  war  der 
Fürst  ein  bereits  ziemlich  bejahrter,  wohlbeleibter  Herr: 
das  schloss  aber  durchaus  nicht  aus,  dass  er  gleich 
seinem  Herrn  und  Kaiser  eine  bedenkliche  Vorliebe  für 
wohlgestaltete  jüngere  Schwestern  im  Herrn  hatte  und 
dass  die  von  ihm  besuchten  Conventikel  den  par ties  fines 
seiner  Jugend  nicht  selten  verzweifelt  ähnlich  sahen. 
Noch  heute  soll  ein  Theilnelimer  der  wunderbaren  Aben- 
teuer leben,  durch  welche  der  Fürst  seine  verdienstvolle 
staatsmännische  Thätigkeit  wiederholt  empfindlich  com- 
promittirte  —  ein  Mann,  dem  ein  dem  Fürsten  in  bedenk- 
licher Stunde  erwiesener  Dienst  in  der  Folge  zu  Amt  und 
Würden  verholfen  hat.  Vor  den  Thoren  Petersburgs, 
unweit  der  alten  Poststrasse  nach  Narwa  wurde  noch 
vor  wenigen  Jahren  das  kleine  Haus  gezeigt,  in  welchem 
die  geheimsten  der  geheimen  Betstunden  abgehalten 
wurden,  denen  der  Minister  der  Volksaufklärung  zu 
präsidiren  pflegte:  nach  Beendigung  der  Gesänge  und 
Gebete  —  so  war  der  Polizei  berichtet  worden  —  wur- 
den hier  die  Lichter  ausgelöscht  und  in  vollständigem 
Decostüm  Tänze  verführt,  die  in  der  That  das  Licht 
zu  scheuen  Grund  hatten.  Galyzins  Todfeind,  Graf 
Araktsehejeff,  war  von  diesen  Uebungen  in  Kenntniss 
gesetzt  worden  und  hatte  der  unter  seinem  Einflüsse 
stehenden  Polizei  Ordre  gegeben,  auf  dieselben  zu 
fahnden  und  womöglich  die  Theilnehmer  zu  ergreifen. 
In  einer  kalten  Märznacht  des  J.  1819  oder  20  war 
man  eben  bemüht,  sich  durch  einen  gottseligen  Beigen 
die  Glieder  zu  erwärmen,  als  es  an  der  Thür  pochte 
und  Galyzins  im  Vorhause  wachender  Kammerdiener  be- 
richtete, die  Polizei  sei  im  Begriff  die  Hausthür  einzu- 
schlagen. Der  Fürst  glaubte  sich  verloren  —  sein  junger 
Secretär  aber  zog  ihn  an  ein  Fenster,  setzte  durch  das- 
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selbe  hinaus  und  zog  seinen  wohlbeleibten  Chef  so  rück- 
sichtslos durch  die  enge  Oeffnung  desselben;  dass  dieser, 
wenn  auch  mit  blutig  geschundenen  Weichen,  ins  Freie  ge- 
langte. Nothdürftig  bekleidet  eilten  die  beiden  Männer  bar- 
fuss  über  einen  schneebedeckten  Acker  in  die  Stadt,  ohne 
der  Hermandad  Araktschejeffs  in  die  Hände  zu  fallen. 
Der  Fürst  kam  mit  einem  Schnupfen  davon,  der  ihn 
von  seinen  sträflichen  Neigungen  für  immer  kurirt  haben 
soll  —  der  junge  Secretär  ist  heute  ein  alter  und  vor- 
nehmer Herr. 

Der  Mann,  dem  nach  seiner  Bekehrung  Wechsel- 
fälle so  bedenklicher  Natur  zustosseh  konnten,  war  Nichts 
desto  weniger  einer  der  tüchtigsten  und  thätigsten 
Unterrichtsminister ,  die  Russland  jemals  besessen,  ein 
Mann  der  es  mit  seinem  Amte  durchaus  ernst  nahm 
und  dessen  Andenken  Jahrzehnte  lang  gesegnet  worden 
ist.  Labsin  und  Alex.  Turgenjeff,  Galyzins  vertraute 
Räthe  (die  mit  ihres  Chefs  mystagogischen  Neigungen 
übrigens  niemals  etwas  gemein  gehabt  haben)  standen 
bei  den  besten  ihrer  Zeitgenossen  in  hohem  Ansehen 
und  erwiesen  der  Sache  der  Wissenschaft  in  Russland 
die  wichtigsten  Dienste  —  nie  haben  die  russischen 
Universitäten  sich  eines  so  frischen  Aufschwungs  und  so 
grosser  Freiheit  der  Bewegung  erfreut,  wie  unter  der 
Verwaltung  Galyzins. 

Nur  fünf  Jahre  dauerte  die  Periode  der  Minister- 
schaft dieses  merkwürdio-eii  Mannes.  Galvzins  im  J. 
1824  erfolgter  Sturz  war  das  Werk  einer  Intrigue,  die 
in  der  Geschichte  Russlands  von  trauriger  Wichtigkeit 
und  Berühmtheit  geworden  ist.  Nach  seiner  im  J.  1819 
erfolgten  Rückkehr  aus  Deutschland,  war  Kaiser  Alexan- 
der zu  Folge  der  Einflüsse  Metternichs ,  Stourdza's 
u.  s.  w.  von  lebhaftem  Misstrauen  gegen  Alles  erfüllt, 
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was  nach  Liberalismus  und  liberalen  Ideen  schmeckte  — 
und  zu  den  Liberalen  wurden,  wie  wir  wissen,  auch  die 
„Pietisten"  und  Schwärmer  der  Galyzinschen  Richtung 
gezählt. 

Die  vertrauensvolle  Hingabe  an  die_Ideale  seiner  Zeit 
die  den  Kaiser  zum  populärsten  und  liebenswürdigsten 
Fürsten  der  Restaurationsepoche  gemacht  hatte,  war  einem 
selbstquälerischen  Trübsinn  gewichen,  der  bald  wie  ein 
Alp  über  dem  Hofe  und  der  gesammten  Gesellschaft 
Petersburgs  lastete  und  Niemand  empfindlicher  traf  als 
die  Freunde  und  Vertrauten  der  besseren  Tage  des  früh 
gealterten  Herrschers.  Diesen  Zeitpunkt  nahmen  Arakt- 
schejeff,  Graf  Golenitscheff-Kutusoff,  der  berüchtigte 
Magnizky  und  andere  Glieder  der  reactionären  Militär- 
und  Pfaffenpartei  wahr,  um  den  Kaiser  gegen  ihre 
„liberalen  Gegner"  und  schliesslich  gegen  Alles  anzu- 
stiften, was  nicht  bedingungslos  in  ihr  Horn  blies. 
1822  wurden  sämmtliche  in  Russland  bestehende  Frei- 
maurerlogen durch  den  Minister  des  Innern,  Grafen 
W.  P.  Kotschubei  geschlossen*),  wenig  später  kamen 
die  Bibelgesellschaften  und  Alles,  was  mit  ihnen  in  Zu- 
sammenhang stand,  an  die  Reihe.  Die  orthodoxe  Geist- 
lichkeit, welche  dem  wachsenden  Einfluss  der  protestan- 
tischen Sektirer,  namentlich  der  Herrenhuter  längst 
mit  verbissener  "Wuth  zugesehen  hatte,  verband  sich 
mit  den  altrussischen  Reactionären  zum  Sturz  Galyzins 


*)  Diese  Massregel  trug  wesentlich  dazu  bei,  dem  jungen  Mili- 
täradel, dem  die  legalen  Mittel  zur  Befriedigung  seines  Bildungs- 
und Vergesellschaftungstriebes  entzogen  waren,  in  die  geheimen  Ge- 
sellschaften zu  treiben,  die  später  zu  Verschwörer-Clubs  wurden.  — 
Obrist  Batenkoff,  einer  der  Führer  des  Deceniberauf Standes ,  war  z. 
B.  Meister  \orn  Stuhl  der  sibirischen  Logen  gewesen. 
A.  d.  Petersb.  Gesellschaft.  13 
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und  seiner  liberalen  Freunde.    An  der  Spitze  der  ge- 
sammten  Clique   standen  Araktschejeff,  Graf  Golleiiit- 
sclieff-Kutusoff  (der  Sohn  des  Feldmarschalls )  und  der 
Reichssekretär  Admiral  ScIiischkofF,  —  die  geistlichen 
Führer  der  Verschwörung  waren  der  Metropolit  Sera- 
phim und  Photi,  der  Archimandrit  (Abt)  des  Jurgvw- 
Klosters,  einer    der   beliebtesten    und  ehiflussreichsten 
Beichtväter  der  vornehmen  Welt,  insbesondere  der  weib- 
lichen.   Aeusserlich  mit  dem  Minister  auf  dem  besten 
Fuss  wusste  der  schlaue  Mönch  sich  geheime  Audienzen 
bei  dem  bestimmbaren  Kaiser  zu  verschaffen  und  diesem 
einzureden;  dass  Thron  und  Altar  Russlands  durch  das 
Treiben  des  ketzerischen  Fürsten  und  seiner  übelbera- 
thenen  Freunde,  der  Turgenjeff,  Runitsch,  Popoff,  Labsin 
u.  s.  w.  aufs  Aeusserste  gefährdet  seien.  Photi  hat  diese 
Unterredungen    in    seinen    hinterlassenen  Tagebüchern 
theilweise  wörtlich   aufgezeichnet  und  u.  A.  versichert, 
es  sei  ihm  gelungen  den  Kaiser  schliesslich  auf  die  Knie 
zu  werfen  und  zu  Thränen  zu  rühren.  Araktsehejeff, 
der    seit  dem  J.  1822  kaum  mehr  von  der  Seite  des 
Monarchen  wich,  half  an  seinem  Theil  nach  und  bald 
war  die  Bombe  zum  Platzen  reif.  Der  zündende  Funken 
wurde  von  Photi  selbst  hineingeworfen:  bei  einem  Zu- 
sammentreffen  in  der  Hauscapelle   seines  Beichtkindes 
der  Gräfin  Orloff,  fuhr  der  Archimandrit  den  ahnungs- 
losen   Fürsten    mit    der  gebieterisch  ausgesprochenen 
Drohung   an;  er  solle  bei   Strafe   des  Anathema  von 
seinem    Gott    missfälligen    Treiben    lassen.  Galyzin 
wandte  sich  an  den  Kaiser,  um  Satisfaction  zu  verlangen: 
diese  wurde  in  so  verletzender  Weise  verweigert,  dass 
der  Fürst  sich  sagen  musste,  die  Tage  seiner  Verwal- 
tung des  Cultus-  und  „ Aufklärungsa-Ministeriums  seien 
gezählt.    Vor  gänzlicher  Entlassung  aus   dem  Staats- 
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dienste  schützte  ihn  indessen  sein  früheres  eno-es 
Verhältniss  zum  Monarchen;  man  Hess  ihm  die  General- 
direktion der  Posten  —  das  Portefetüile ,  das  er  fünf 
Jahre  lang  in  Händen  gehalten ;  ging  aber  an  seinen 
alten  Gegner,  den  Admiral  Schischkoff  über,  während 
das  Amt  des  Oberprokureurs  beim  Synod,  vom  Ministe- 
rium getrennt  und  einem  Fürsten  Meschtscherski  über- 
tragen*) wurde. 

Galyzins  Erbe,  der  genannte  Alex.  Semeno witsch 
Schischkoff,  Reiehssekretär,  Admiral,  Präsident  der  Aca- 
demie  für  russische  Sprache  u.  s.  w.,  war  bei  Antritt 
seines  neuen  Amtes  bereits  acht  und  sechzig  Jahre  alt 


*)  Wie  aus  den  vor  etwa  zehn  Jahren  veröffentlichten  Briefen 
Photis  an  die  Gräfin  Orloff  (Anna  Alexejewna,  die  Tochter  des  Sie- 
gers von  Tschesme^  hervorgeht,  war  der  Zorn  der  bigotten  Partei 
ganz  besonders  durch  die  Begünstigung  geweckt  worden,  die  Galyzin, 
dem  durch  seinen  mannhaften  Freisinn  bekannten  Alex.  Turgenjeff 
zu  Theil  werden  liess.  In  einem  dieser  Briefe  heisst  es:  „Dieses 
Teufelskind,  der  T.  hasst  uns  Geistliche,  weil  wir  seiner  Meinung 

nach  keine  Fenelons  sind  Dass  er  uns  hasst,  die  wir  durch 

des  Herrn  Gnade  Erben  der  h.  Apostel  und  wahre  Diener  an  seinem 
Wort  sind,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  dieser  T.  1)  ein  offenbarer 
Feind  alles  Göttlichen  und  aller  Priester,  ein  Jünger  der  falschen 
Propheten  und  der  Ungläubigen  ist,  2)  weil  er  ein  verstockter  Frei- 
maurer ist  und  3)  weil  sein  Fenelon,  der  Freund  der  La-Motte- 
Gayon  gleichfalls  ein  Freimaurer  war.    Er  hasst  uns  Priester,  weil 

wir  keine  Ketzer,  keine  Freimaurer  sind  u.  s.  w  Dieser 

Turgenjeff  ist  wie  Sejanus  der  Minister  des  Imperators  Tiberius, 
dessen  enthauptete  Leiche  durch  die  Gossen  Korns  geschleift  wurde, 
—  er  ist  aber  nicht  ein  Mal  ein  Sejanus,  sondern  eine  gottverfluchte 
Mücke,  die  viel  Unheil  am  Worte  'Gottes  angerichtet  hat,  und  die 
darum  von  Jedermann  zerquetscht  werden  darf. —  Alexander  und  Ni- 
kolaus Turgenjeff  (f  1872  zu  Paris)  gehörten  zu  den  ehrenhaftesten 
und  gebildetsten  Russen  ihrer  Zeit  und  stehen  bis  heute  in  bestem 
Andenken. 

13* 
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und  eine  durchaus  überlebte  Grösse.  Seinen  literarischen 
Ruf  hat  dieser  leidenschaftliche  Gegner  der  Aufklärung*  - 
tendenzen  seines  Vorgängers  sich  in  den  Fehden  er- 
worben, die  er  bei  der  Wende  des  Jahrhunderts  gegen 
Karamsin  und  dessen  Schule  geführt  hatte,  um  als 
Wächter  des  slawischen  Volksthums  und  einer  rein 
nationalen  Entwickelung  vor  den  europäisirenden  Ten- 
denzen der  damaligen  jungen  Schule ,  namentlich  vor 
Karamsins  Bestrebungen  zur  Befreiung  der  Russischen 
Sprache  von  slawonischen  Ueberlieferungen  und  zur 
Herstellung  einer  dem  Französischen  nachgebildeten 
Literatursprache  zu  warnen.  Schischkoff,  der  erste  un- 
abhängige Kritiker  der  Reformen  Peters  des  Grossen 
und  ihres  verhängnissvollen  Einflusses  auf  den  Volksgeist, 
war  der  Ahnherr  und  Vorläufer  der  s.  g.  Slawophilen- 
schule  und  als  beherzter  Vorkämpfer  gegen  die 
in  der  Literatur  und  höheren  Gesellschaft  -eines  Vater- 
landes wuchernde  Gallomanie  rasch  eine  populäre  Per- 
sönlichkeit geworden.  Mit  einem  ungewöhnlich  feinen 
Sprachgefühl  ausgerüstet,  hatte  er  sich  entschiedene  Ver- 
dienste um  die  Entwickelung  des  russischen  Idioms  er- 
worben; seine  Stellung  als  Reichssekretär  gab  ihm  Ge- 
legenheit durch  officielle  Aktenstücke,  Gesetze  u.  s.  w. 
von  unvergleichlicher  Vollendung  der  Form  zu  glänzen 
und  weitgehende  Wirkungen  zu  üben.  Die  Einseitigkeit 
der  exclusiv-nationalen  Richtung,  die  er  auf  politischem 
wie  auf  literarischem  Gebiet  verfolgte,  hatte  sich  mit 
den  Jahren  gesteigert  und  ging  mit  einem  leidenschaft- 
lichen kirchlichen  Fanatismus  Hand  in  Hand.  Schisch- 
koff glaubte  sich  der  eindringenden  westeuropäischen 
Einflüsse  mit  allen  Mitteln,  insbesondere  mit  denen 
polizeilicher  Absperrung  gegen  das  Ausland  und  uner- 
bittlicher Verfolgung  aller  liberalen  Tendenzen  innerhalb 
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der  Reichsgrenzen  erwehren  zu  müssen  und  ging  in 
dieser  Beziehung  mit  seinem  Protektor  Araktschejeff  und 
dessen  pfaffischen  Freunden  den  Seraphim  und  Photi 
Hand  in  Hand.  Schon  zur  Zeit  seiner  literarischen  Feh- 
den mit  Karamsin  hatte  der  leidenschaftliche  und  herrsch- 
süchtige Mann  keinen  Anstand  genommen,  gelegentlich 
die  Intervention  der  Polizei  anzurufen  und  dem  Kaiser  durch 
Vermittelung  Araktschejeffs  Denunciationen  gegen  seinen 
berühmten  Widersacher  und  dessen  „freimaurerische14 
Freunde  zukommen  zu  lassen.  —  So  konnte  es  nicht 
überraschen;  dass  er  sofort  nach  Uebernahme  seines 
Ministeramtes  ein  förmliches  Verdummungssystem  inau- 
gurirte  und  eine  Razzia  gegen  alle  Anhänger  Galyzins 
und  ausserdem  gegen  die  Glieder  des  ihm  verhassten 
Dichterbundes  ,,Arsamassc:  eröffnete.  Von  der  Ueber- 
zeugimg  ausgehend,  dass  die  vornehmste  Aufgabe  des 
Ministers  der  Volksaufklärung  darin  bestehe,  die  Nation 
vor^der  falschen,  europäischen  Aufklärung  zu  behüten, 
ins  Besondere  die  naive  Unwissenheit  und  Gläubigkeit 
des  niederen  Volks  intakt  zir  erhalten,  waren  Verschär- 
fung der  Censur  und  strenge  Ueb erwachung  der  Uni- 
versitäten und  höheren  Lehranstalten  seine  ersten  Mass- 
regeln. Schischkoffs  einflussreichster  Berather  war  der 
wegen  seines  Bildungshasses  und  seiner  bornirten  Bi- 
gotterie noch  heute  sprüchwörtliche  Magnitzky,  Geheim- 
rath und  Curator  des  Wilnaschen,  später  des  Kasanschen 
Lehrbezirks.  Unter  dem  Einfluss  dieses  brutalen  Finster- 
lings und  zur  Freude  der  Araktschejeff  und  Consorten 
wurden  die  Vorträge  über  Naturrecht  an  den  Universi- 
täten vollständig  verboten,  freisinnige  Lehrer  der  Ge- 
schichte und  Philosophie  Dutzendweise  abgesetzt,  ein- 
flussreiche ausländische  Gelehrte  und  Kanzelredner 
(z.  B.  der  als  Gegner  des  päpstlichen  Absolutismus  be- 
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kannte  P.  Gossner)  über  die  Grenze  spcdirt,  öffentliche 
und  private  Bibliotheken  zur  Auslieferung  verbotener 
Bücher  angehalten  u.  s.  w.:  in  Kasan  Hess  Magnizky 
die  anatomischen  Präparate  confisciren  und  kirchlich  zur 
Erde  bringen,  damit  die  früheren  Inhaber  dieser  Körper  am 
jüngsten  Tage  unbehindert  auferstehen  könnten.  *  So 
drakonisch  war  das  Regiment)  das  dieser  letzte  Unter- 
richtsminister Alexanders  L  führte,  dass  dasselbe  selbst 
den  erhöhten  Ansprüchen  genügte,  welche  Nikolaus  nach 
der  revolutionären  Krisis  von  1825  an  den  Unter- 
drückungseifer seiner  Rathgeber  stellte.  Schischkoff  hatte 
nichts  dawider  einzuwenden,  dass  aus  den  im  December 
des  J.  1825  gemachten  Erfahrungen  von  der  Gefährlich- 
keit der  in  die  russische  Aristokratie  eingedrungenen 
liberalen  Ideen,  Schlüsse  auf  die  Verderblickheit  aller 
höheren  Bildung  gezogen  wurden  und  war  gern  bereit 
zu  noch  ängstlicherer  Ueberwachung  des  Bücher-  und 
Zeitungswesens,  zu  noch  strengerer  Reglementirung  der 
Lehr-  und  Hörfreiheit,  zu  noch  erbarmungsloserer  Miss- 
handlung der  Universitäten  und  ihrer  Mitglieder  die 
Hand  zu  bieten.  Sein  Werk  war  es,  dass  die  Universi- 
täts-Curätoren  aus  Anwälten  zu  Zuchtmeistern  der  ihnen 
unterstellten  Lehranstalten  wurden  und  dass  alte  Generale 
fortan  für  zur  Uebernalime  dieser  Aemter  vorzugsweise 
berufen  galten. 

Verglichen  mit  den  zerstörenden  Wirkungen,  die 
sie  geübt,  hat  die  Schischkoffsche  Verwaltung  nur  kurze 
Zeit  gedauert.  Schon  im  J.  1828  legte  der  jetzt  72  jährige 
Mann  sein  Amt  in  die  Hände  des  bisherigen  Curators 
des  Dorpater  Lehrbezirks  Fürsten  Lieven  nieder,  um 
den  Rest  seines  Lebens  ausschliesslich  lexikographischeu 
Arbeiten  zuzuwenden.  Unter  Lieven  begannen  bessere 
Tage.    Der  Fürst  galt  für  pietistisch  und  allen  liberalen 
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Ideen  abgeneigt;  aber  er  war  Protestant,  ein  gebildeter 
Mann  und  ein  sanfter,  Härten  und.  Unbilligkeiten 
abgeneigter  Charakter.  Dazu  kam,  dass  der  neue  Herr- 
scher Einmischungen  des  orthodoxen  Klerus  in  staat- 
liche Angelegenheiten  schlechterdings  nicht  duldete, 
ilass  Ar akt schej  eff,  der  böse  Genius  Alexanders  längst 
gestürzt  und  als  einsamer  Mann  gestorben  war  und.  dass 
die  letzten  Jahre  der  Sclnschkoffschen  Verwaltung  auch 
in  streng  (konservativen  Kreisen  die  Empfindung  geweckt 
hatten,  in  der  bisherigen  Weise  könne  es  nicht  mehr 
fortgehen.  Die  vierjährige  Periode  der  Lievenschen  Ver- 
waltung war  zweifellos  die  für  das  russische  Unter- 
richtswesen günstigste  der  gesammten  Regierungszeit 
des  Kaiser  Nikolaus.  Konnte  unter  den  gegebenen  Um- 
ständen auch  von  fördernden  neuen  Einrichtungen  nicht 
die  Rede  sein,  so  wurde  es  doch  als  TTohlthat  empfun- 
den, dass  die  Flutli  einander  unaufhörlich  ablösender 
neuer  Gesetze  und  Reglements  zeitweise  in  Stocken  kam, 
dass  man  die  überkommenen  Einrichtungen  sich  selbst 
überliess  und  die  Fäden  der  Verwaltung  minder  straff 
als  bisher  anzog.  Aber  schon  im  Jahre  1832  nahm  das 
neue  Lievensche  Regiment  ein  Ende.  Ein  zur  Reactions- 
partei  übergegangener  Liberaler  von  ehemals,  der 
Präsident  der  Akademie  der  Wissenschaften  und*  ehe- 
malige Curator  des  Petersburger  Lehrbezirks,  Greheim- 
rath  S.  S.  Uwaroff  war  berufen  das  Werk  Schischkoffs 
im  J.  1832  wieder  aufzunehmen,  nach  veränderter  und 
verbesserter  Methode  fortzusetzen.  Uwaroff  war  ein 
Mann  von  wirklicher  Bildung,  ein  wenn  auch  dilettan- 
tischer Kenner  des  Alterthums  und  eifriger  Förderer 
orientalischer  Studien,  der  sich  der  Freundschaft  Goethes 
rühmte  und  als  wissenschaftliches  Patent  beständig  den 
Brief  bei  sich  führte,  in  welchem  der  grosse  Mann  seines 
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vornehmen  russischen  Bekannten  vortrefflichen  deutschen 
Styl  gelobt  hatte.  Zu  gebildet  und  zu  gescheut  um 
sich  im  Ernste  darüber  Illusionen  machen  zu  können, 
dass  das  seit  1825  über  Russland  herrschende  System 
jeden  wahren  Kultus  der  Wissenschaft  ausschliefe,  gab 
der  ehrgeizige  und  gesinnungslose  Mann  sieh  nichts- 
destoweniger dazu  her,  die  Bildungsfeindlichkeit  seines 
Gebieters  in  ein  System  zu  bringen,  das  den  Schein  der 
Wissenschaftlichkeit  aufrecht  erhielt  und  demnach 
auf  den  Zweck  geisttödtender  Dressur  lossteuerte. 
Aeusserlich  blühten  die  wissenschaftlichen  Anstalten 
Russlands  unter  seiner  Verwaltung  auf;  niemals  waren 
Lehrer  und  Gelehrte  besser  bezahlt,  niemal.-  so  zahl- 
reiche Museen,  Sternwarten,  Bibliotheken  und  gelehrte 
Gesellschaften  gegründet,  nie  so  beträchtliche  Summen 
für  wissenschaftliche  und  künstlerische  Zwecke  veraus- 
gabt worden  wie  unter  diesem  Minister :  und  doch  haben 
Veranstaltungen  ähnlicher  Art  niemals  so  hohle  und 
armselige  Früchte  getragen  wie  von  1832 — 1848.  Uwa- 
roff  der  die  Reglementirwuth  seines  kaiserlichen  Herrn 
theilte  und  ausserdem  dem  Wahn  huldigte,  der  gebil- 
detste und  umsichtigste  Pädagog  seiner  Zeit  zu  sein, 
mischte  sich  so  erbarmungslos  in  alle  Einzelheiten  des 
Unterrichtswesens  ein,  schrieb  jedem  Baum  so  pedantisch 
das  Mass  seines  Wachsthums  und  die  Farbe  seiner 
Blüthe  vor,  dass  alle  Freiheit  wissenschaftlicher  Bewegung, 
alle  Freudigkeit  der  Lehrer  und  der  Lernenden  im 
Keime  erstickt  wurde.  Kaum  dass  den  „ungefährlichen ? 
naturwissenschaftlichen  und  (philologischen  Disciplinen 
die  Möglichkeit  zeitgemässen  Fortschreitens  geboten 
wurde  —  alle  Studienzweige,^  welche  zum  Staatsleben  in 
entfernter  Beziehung  standen,  wurden  gerade  so  arg- 
wöhnisch überwacht  und  so  roh  bevormundet,  wie  zur  Zeit 
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der  Scliischkoff  und  Magnizky.  Welclien  Werth  konnte 
es  für  die  Männer  der  Wissenschaft  haben ,  dass  der 
Minister  sie  versicherte  ,  seine  „Vorsicht"  gelte  nur  den 
Interessen  des  vielverdächtigten  Unterrichtsressorts,  dem 
sein  Herr  und  Meister  Einbussen  und  Unannehmlich- 
keiten ersparen  wolle?  Vergeblich  suchte  Uwaroff,  der 
zuweilen  von  Reminiscenzen  an  seine  brochürenreiche 
liberale  Jugend  heimgesucht  wurde,  dem  jüngeren  Ge- 
schlecht einzureden,  dass  seine  eigne  Person  einen  schla- 
genden Beleg  dafür  biete,  dass  man  gleichzeitig  ein  er- 
gebenes Werkzeug  des  absolutistischen  Systems  und  ein 
ächter  Jünger  der  Wissenschaft  sein  könne  —  er  wurde 
von  allen  Freunden  der  freisinnigeren  Richtung  als  Feind 
und  Ver derber  ächter  Volksbildung  behandelt  und  trotz 
der  classischen  Citate  und  hochtrabenden  Redensarten, 
mit  denen  er  um  sich  warf,  über  die  Achsel  angesehen. 
Die  von  ihm  ernannten  Curatoren  und  Schuirevidenten 
waren  gerade  so  stupide  Haudegen  wie  die  seiner  Vor- 
gänger, —  die  sklavische  Furcht  des  Unterrichtsministers 
vor  der  Ungnade  der  geheimen  Polizei  machte  diesen 
sogar  noch  verächtlicher,  als  Herrn  SchischkofF,  der 
mindestens  den  Muth  seiner  Ueberzeugung  und  seines 
Bildungshasses  gehabt  hatte.  Dass  Männer,  wie  Fürst 
Sergey  Galyzin,  der  Curator  von  Moskau,  Bibikoff  der 
rohe  Pascha  der  Universität  Kieff,  G.  G.  Crafftström  der 
Dorpater  ^Popetschitel"  im  Namen  Uwaroffs  die  Regie- 
rung führen  konnten,  bildete  eine  zu  schlagende  Illust- 
ration der  im  Ministerium  herrschenden  Tendenzen,  als 
dass  die  gelegentlichen  grossen  Anläufe,  die  dasselbe 
nahm  und  die  Unterstützungen,  welche  es  auswärtigen, 
wissenschaftlichen  Unternehmungen  zu  Theil  werden  liess, 
das  gebildete  Publikum  auch  nur  zeitweise  darüber 
hätten  täuschen  können,  was  die  Glocke  eigentlich  ge- 
schlagen habe. 
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Und  doch  sollte  Russland  darüber  belehrt  wer- 
den, dass  der  Höhepunkt  der  Reaction  auch 
unter  diesem  Minister  noch  nicht  erreicht  worden  und 
dass  die  öffentliche  Meinung  Unrecht  gehabt  habe, 
üwaroffs  Ergebung  in  den  kaiserlichen  Willen  für  eine 
unbedingte  zu  halten.  Dem  „Freunde  Goethes  und  Pusch- 
kins*)" wurde  die  Satisfaction  zu  Theil ,  als  Opfer  für 
die  „Freiheit  der  Wissenschaft"  zu  fallen.  Unter  dem 
Eindruck  der  Februar-  und  Märzereignis se  des  J.  1848 
hatte  der  Kaiser  den  Entschluss  gefasst,  das  revolutio- 
näre Uebel  bei  der  Wurzel  anzufassen  und  zu  diesem 
Behuf  sämmtlichen  Universitäten  seines  Reichs  den  Hals 
zu  brechen.  Kur  mühsam  konnte  Nikolaus  von  diesem 
ungeheuerlichen  Unternehmen  zurückgebracht  und  be- 
wogen werden,  den  wohlausgearbeiteten  Plan  Buturlin's 
bei  Seite  zu  legen,  nach  welchem  die  einzelnen  Fakul- 
täten in  Fachschulen  verwandelt,  von  einander  getrennt 
und  in  verschiedene  Gouvernementstädte  verlegt  werden 
sollten :  dass  eine  radicale  Umgestaltung  der  bestehenden 
Universitätseinrichtungen  und  eino  Beschränkung  der 
gefährlichen  Freiheit  derselben  unbedingt  geboten  sei, 
liess  der  Kaiser  sich  aber  nicht  mehr  nehmen.  Be- 
schränkung der  Zahl  der  Universitätsstudenten  auf  je 
dreihundert,  Aufhebung  der  Lehrstühle  für  allgemeines 
europäisches  Staatsrecht,  Uebertragung  des  philosophi- 
schen Unterrichts  an  Geistliche  der  griechischen  Kirche, 
vorhergängige  Durchsicht  und  Bestätigung  der  Hefte, 
nach  denen  Geschichte  und  andere  gefährliche  Discip- 
linen  gelesen  wurden,  Abschaffung  des  den  Professoren- 


*)  Der  berühmte  Dichter  hatte  dem  unter  Alexander  I.  hochlibe- 
ralen  Gelehrten  seine  „ÜOCJiaHie  KT»  JEyKyjuiy"  gewidmet. 
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Conseils  zustellenden  Rechts  zur  Rektorwahl  —  waren 
das  Mindeste  ,  was  der  Kaiser  verlangte.    Zu  Beschrän- 
kungen   so   unsinniger  Art   die  Hand,  zu  bieten,  hielt 
Uwaroff  sich  für  zu  gut :  er  hatte  eine  zu  hohe  Meinung  von 
seinem  wissenschaftlichen  Ruhm  und  von  seiner  „Stellung" 
dem  gebildeten  Europa  gegenüber,  um  diese  opfern  und 
die  Schmach  von  Massregeln  auf  sich  nehmen  zu  können, 
die  selbst  in  dem  gehorsamen  Russland,  von  1848  das 
peinlichste  Aufsehen  erregten.  —  So  pathetisch,  als  die 
Umstände  es  irgend  gestatteten,  trat  Uwaroff  zurück, 
um   dem  Fürsten  Schichmatoff-Scherinsky,  einem  durch 
Bigotterie  und  Geistlosigkeit  gleich  ausgezeichneten  alten 
Herrn  Platz  zu  machen ,  einem  Manne   der   mit  der 
Wissenschaft  niemals  in  Berührung  gekommen  war  und 
für  den  es  sich  von  selbst  verstand,  dass  der  Wille  des 
Czaren  in  Ausführung  gebracht  werden  müsse,  einerlei 
ob  es  sich  um  einen  veränderten  Zuschnitt  der  Uniforms- 
röcke oder  um  die  höchsten  Interessen  der  Nation  han- 
dele.    Die  fünfjährige  Amtsführung  dieses  Finsterlings 
bestand  aus  einer  ununterbrochenen  Kette  von  Mass- 
regeln, welche  dazu  bestimmt  waren  die  letzten  Ueber- 
reste  wissenschaftlichen  Lebens  und  geistiger  Freiheit  in 
Russland  aus  der  Welt  zu  schaffen  und  die  Bildungsan- 
stalten des  Reichs  in  Gefängnisse  für  das  heranwachsende 
jüngere  Geschlecht  zu  verwandeln.    Ohne  jedes  selbst- 
ständige  Programm,    ohne   Ahnung   von   dem  Werth 
höherer  Bildung,  dazu  alt  und  kränklich  war  der  Nach- 
folger Uwaroffs  wenig  mehr  als  der  Vermittler  der  Vor- 
schriften ,  welche  die  „dritte  Abtheilung"  an  die  mit 
Bändigung  der  studirenden  Jugend  betrauten,  in  das 
Unterrichtsministerium    abkommandirten    Generale  zu 
richten  für  nöthig  hielt.    Schon  beim  Beginn  der  50er 
Jahre  war  so  vollständig  mit  Allem,  was  „gefährlich" 
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werden  konnte,  aufgeräumt,  dass  es  schliesslich  Nichts 
mehr  zu  verbieten  und  zu  überwachen  gab  und  dass  die 
Hauptfunktionen  des  Auf  klärungsi  i  i  inisterums  gegen- 
standslos zu  werden  drohten.  Die  zu  diesem  Ressort 
gehörige  Verwaltung  der  Censur  (über  welcher  eine 
direkt  vom  Kaiser  eingesetzte  geheime  Obercensur-Be- 
hörde  wachte)  hatte  nahezu  alle  ausländischen  Zeitun- 
gen und  alle  neueren  Bücher  aus  den  Reichsgrenzen 
verdrängt,  —  hervorragende  Erscheinungen  der  russi- 
schen Literatur  kamen  seit  dem  Verstummen  Gogols 
kaum  mehr  vor  —  die  inländische  Journalistik  be- 
schränkte sich  auf  die  Nordische  Biene  und  ein  Dutzend 
officieller  Blätter  —  die  Lehrer  an  den  Hochschulen 
und  Gymnasien  waren  so  eingeschüchtert  und  vorsichtig, 
dass  sie  kaum  mehr  den  Mund  aufthaten:  dem  Ministe- 
rium blieb  eigentlich  nur  noch  übrig ,  das  Aussterben 
der  Generation  abzuwarten,  welche  bessere  Tage  gekannt 
hatte^  und  sich  gelegentlich  dieser  erinnerte.  Dass  die 
Gegenwirkung  des  seit  dreissig  Jahren  befolgten  Repres- 
siv-Systems  die  Zuwendung  aller  strebsamen  jüngeren 
Männer  zu  den  Ideen  des  ausschweifendsten  Radicalis- 
mus  war,  dass  selbst  Gelehrte  von  der  conservativen  An- 
lage eines  Granoffski  nachgerade  dabei  anlangten ,  von 
dem  Bruch  mit  der  gesammten  Vergangenheit  und  dem 
Umsturz  aller  bestehenden  Ordnungen  allein  noch  das 
Heil  zu  erwarten,  —  das  blieb  der  Administration 
Schichmatoffs  natürlich  ebenso  verborgen,  wie  den  Späher- 
blicken der  öffentlichen  und  der  geheimen  Polizei,  die 
sich  ausschliesslich  auf  äussere  Kundgebungen  „schlech- 
ter Gesinnung"  richteten  und  bei  dem  Mangel  solcher 
optima  fide  berichten  konnten  „dass  Alles  zum  Besten, 
bestellt  sei." 

Während  der  letzten  J ahre  der  Verwaltung  Schich- 
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matoffs  war  die  Petersburger  Gesellschaft  vorzugsweise 
mit  der  Frage  beschäftigt,  wen  dieser  alte,  isolirt  lebende 
Mann  zu  seinem  adjoint  (towarischtsch)  machen  und 
damit  zum  Nachfolger  designiren  werde.  Der  Fürst  galt 
für  völlig  unnahbar,  er  besuchte  keine  Gesellschaft,  sah 
nie  Jemand  in  seinem  Hause  und  wandte  seine  ganze 
dem  Dienste  abgemüssigte  Zeit  Andachtsübungen  zu. 
Durchaus  anspruchslos  und  ziemlich  menschenscheu  machte 
der  Minister  selbst  aus  dem  Namen  der  Kirche  ein  Ge- 
heimniss,  in  welche  er,  wie  man  wusste,  beim  Morgen- 
grauen fuhr,  um  die  Frühmesse  zu  hören.  Vergeblich 
suchten  Ehrgeizige  aller  Alter  sich  ihm  zu  nähern  und 
seine  Gunst  zu  gewinnen  —  der  alte  Griesgram  schien 
für  Alles  taub  zu  sein,  was  nicht  direkt  zu  seinem  Dienst 
gehörte.  —  In  der  höheren  Gesellschaft  trieb  sich  damals 
ein  stelzfüssiger  Combattant  der  Freiheitskriege,  Abram 
Sergej ewitsch  Noroff,  umher,  —  ein  gutmüthiger,  con- 
fuser  Kauz,  der  für  einen  Gelehrten  galt,  weil  er  in 
Jerusalem^  gewesen  war,  seine  Reise  und  seinen  Aufent- 
halt im  heiligen  Lande  ausführlich  beschrieben  —  und 
seinem  Wappen  einen  lateinischen  Wahlspruch  (Omnia 
si  perdas,  animum  servare  memento)  zugelegt  hatte.  Diesem 
wunderlichen  Herrn,  der  sich  durchaus  berufen  fühlte, 
etwas  zu  werden,  gelang  es,  den  Namen  der  Kirche  in 
Erfahrung  zu  bringen,  in  welcher  der  Unterrichtsminister 
seine  Morgenandacht  verrichtete  und  auf  diese  wichtige 
Entdeckung  baute  er  einen  erfolgreichen  Plan.  Um  völlig 
unbemerkt  zu  bleiben,  fuhr  Schichmatoff  regelmässig  im 
Morgengrauen  in  ein  kleines,  auf  der  Newa-Insel  Kameni- 
Ostroif  belegenes  Kirchlein,  das  im  Winter  völlig  unbe- 
sucht blieb  und  dazu  bestimmt  war,  im  Sommer  den 
Andächtigen  zum  Mittelpunkt  zu  dienen,  die  auf  den 
Datschen  (Villen)  Kamems,  ChresstofFski's,  Tschorno- 
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Retschki's  u.  s.  w.  eampirten.  Ein  halbes  Jalir  lang 
folgte  der  Wagen  NorofFs  der  altmodischen  Karete  des 
Ministers,  wenn  dieser  sich  zum  Anhören  der  Frühmesse 
nach  Kameni  begab.  In  der  Nähe  des  frommen  Fürsten 
kniete  auch  der  „Combattant  von  1813"  nieder,  um  an- 
dächtig der  Messe  zu  lauschen  und  dann  in  die  er- 
wachende Stadt  zurückzukehren:  böse  Zungen  behaup- 
teten ,  Noroff  habe  sich  mit  Hilfe  seines  Stelzfusses  so 
geräuschvoll  auf  das  Steinpflaster  der  Kirche  geworfen, 
dass  er  dadurch  die  besondere  Aufmerksamkeit  des  Mi- 
nisters erregte.  Wie  dem  auch  sei  —  Thatsache  ist,  dass 
dieses  Manöver  die  Bekanntschaft  Schichmatoff's  mit 
seinem  späteren  Adjunkten  zuerst  vermittelte  und  dass 
der  Bund  dieser  ungleichen  Herzen  auf  Kameni  geschlossen 
wurde.  Noroff  gewann  des  alten  Herren  volles  Vertrauen, 
empfahl  sich  durch  seine  Schrift  über  das  heilige  Land 
zugleich  als  Gesinnungsgenossen  und  als  Gelehrten,  wurde 
Schichmatoff's  College  und  nach  dessen  Ableben  (1853) 
sein  Nachfolger. 

Die  erste  Hälfte  von  Noroff s  (gleichfalls  nur  fünf- 
jähriger) Amtsführimg  fiel  in  die  erregten  Zeiten  des 
orientalischen  Krieges  und  des  Thronwechsels  vom  Februar 
1855.  Kaiser  Nikolaus  hatte  in  den  Jahren,  welche 
seinem  Tode  vorhergingen,  Wichtigeres  zu  thun  als  sich 
um  die  längst  gezähmten  Universitäten  und  Gymnasien 
seines  Reichs  zu  kümmern  und  liess  den  als  durchaus 
loyal  empfohlenen  Minister  gewähren.  An  der  Spitze  der 
der  kaiserlichen  Aufmerksamkeit  zunächst  ausgesetzten  Pe- 
tersburger Hochschule  standen  überdiess  zwei  Männer,  die 
mit  Fug  und  Recht  zu  den  erprobtesten  Stützen  des 
alten  Systems  zählten:  der  Kurator  Mussin- Puschkin, 
ein  polternder  Wütherich,  der  zu  den  letzten  überleben- 
den Rittern  des  schwarzen  Kulmer  Kreuzes  zählte  und 
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als  solcher  den  Veteran  spielte  ?  —  und  Alexander  Iwa- 
nowitsch  Vitzthum,  der  Ober-Inspektor  der  Studirenden, 
ein  alter  Gamaschendiener ;  der  dafür  sorgte,  dass  die 
Jünger  der  Wissenschaft  nie  anders  als  wohluniformirt 
und  bis  an  den  Hals  zugeknöpft  sichtbar  wurden  und 
den  Generalen  in  der  vorgeschriebenen  Weise  „ruki  po 
schwam"  (die  Hand  an  den  Hosennäthen)  die  Honneurs 
machten  —  ein  Gegenstand,  auf  welchen  Se.  Majestät 
besonderes    Gewicht    legten.     Um    den  Rektor  Herrn 
Pletneff  (den  intimen  Freund  und  literarischen  Testaments- 
vollstrecker Puschkin's)  kümmerte  sich  kein  Mensch,  da 
Vorgesetzte  und  Untergebene  gleich  genau  wussten,  dass 
dieser  sanfte  alte  Dichter  nur  der  Staffage  wegen  da  sei 
und   geschäftlich  nicht   in  Betracht   komme.    Als  der 
Monarch  1854 — 55  nach  vielen  Jahren  zum  ersten  Male 
die  Räume  der  Universität  wieder  betrat,  um  den  —  an- 
gesichts der  gefährdeten  Lage  des  Vaterlandes  angeord- 
neten—  Marschirübungen  der  „beiden  ersten  Course"*)  bei- 
zuwohnen und  seinen  Besuch  durch  Hinterlassung  zweier 
Feldkanonen  zu  verewigen,  hatten  Mussin-Puschkin  und 
Alexander  Iwanowitsch  eine  so  musterhafte  und  straff- 
militärische Ordnung  in  die  studirende  Jugend  zu  bringen 
gewusst,  dass  der  Kaiser  sich  mit  der  sonst  ziemlich  un- 
gnädig behandelten  Hochschule  aussöhnte  und  dem  glück- 
lichen Minister  seine  besondere  Zufriedenheit  und  Aner- 
kennimg aussprach. 


*)  Schon  zur  Zeit  Uwaroffs  waren  die  academischen  Vorlesun- 
gen nach  Coursen  catalogisirt  worden,  die  jede  „der  Ordnung  zuwi- 
derlaufende" freie  Wahl  der  Vorlesungen  von  Seiten  der  Studenten 
ausschlössen.  Hatte  der  Studirende  den  „ersten  Curaus"  absolvirt,  d. 
h.  ein  Jahr  lang  die  ihm  vorgeschriebenen  Vorlesungen  besucht,  so 
wurde  er  behufs  der  „Versetzung"  in  den  nächsten  Cursus  einer  Prü-. 
fung  unterzogen  —  und  so  fort  bis  zu  vollständiger  Beendigung  des 
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Abrain  Sergej  ewitsch,  dessen  Parole  von  jeher  „Leben 
und  Lebenlassen"  gewesen  war,  machte  seine  Sache  im  Uebri- 
gen  so  erträglich,  dass  er  sich  auch  während  der  ersten  Jahre 
der  Regierung  Alexanders  im  Amte  erhielt.  Er  war, 
was  die  Deutschen  ein  „Broullion"  nennen,  —  ein  gut- 
müthiger,  aber  durchaus  konfuser  Kopf,  dem  es  an  guten 
Absichten  ebenso  wenig  gebrach,  wie  an  gelegentlichen 
brauchbaren  Einfällen,  dem  aber  alle  Eigenschaften  des 
Administrators  und  alle  Rudimente  wirklicher  Bildung 
gebrachen.  Man  Hess  sich's  indessen  gern  gefallen,  dass 
in  seinem  Ressort  die  denkbar  grösste  Unordnung  herrschte, 
dass  die  wichtigsten  Angelegenheiten  endlos  verschleppt 
und  dann  übers  Knie  gebrochen  wurden  und  dass  der 
Minister  selbst  seine  Hauptaufgabe  darin  sah,  lange,  von 
Gemeinplätzen  wimmelnde  Reden  an  Professoren  und 
Studenten  bei  jeder  passenden  und  unpassenden  Gelegen- 
heit zu  halten,  denn  diese  Schatten  wurden  durch  Lichtsei- 
ten aufgewogen.  Noroff  war  in  Wahrheit  ein  „dobri  malyw 
(hon  enfant'j  ein  Mann,  der  mit  sich  reden  Hess,  der  Niemand 
kränkte,  gern  gefällig  war  und  eine  entschiedene,  wenn  auch 
ziemlich  dunkele  Vorstellung  von  dem  Werth  höherer 
Bildung  besass  —  und  das  war  mehr,  als  der  Mehrzahl 
seiner  V orgänger  hatte  nachgerühmt  werden  können.  Es 
war  doch  Etwas,  dass  er  sein  Haus  Gelehrten  und 
Schriftstellern  offen  hielt,  dass  die  Trümmer  des  alten 
Puschkin-Wäsemsky-Shukowski'schen  Dichterkreises  sich 
regelmässig  bei  ihm  versammelten,  dass  er  sich  auf- 
strebender Talente  annahm,  dass  Männer  wie  Gogol  durch 


Studiums,  der  abermals  ein  Examen  folgte.  Dieses  entwürdigende, 
und  pedantische  Dressursystem  dauerte  noch  unter  der  gegenwärti- 
gen Regierung  fort  und  ist  erst  am  Ende  der  50er  Jahre  beseitigt 
worden. 
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seine  Vermittelung  Unterstützungen  erhielten.  Der  freiere 
Spielraum,  der  seit  dem  Tode  des  „Unvergesslichen" 
bildungsfreundlichen  Bestrebungen  verstattet  war,  wurde 
von- Abrain  Sergej  ewitsch  bereitwillig  dazu  benutzt,  den 
gelehrten  Anstalten  und  Körperschaften  gewisse  „Er- 
leichterungen" zu  Theil  werden  zu  lassen;  wo  Vacanzen 
eintraten,  wurden  in  die  bisher  ausschliesslich  von  alten 
Generalen  verwalteten  Curatoren- Aemter  gebildete  Ci- 
vilisten  (der  berühmte  Chirurg  Pirogoff,  Kowaleffski, 
Bradke)  geschoben,  die  Censur  Hess  von  ihrer  unsinnigen 
Strenge  allmälig  nach,  die  Gründung  neuer  Zeitschriften 
und  Journale  hörte  auf,  zu  den  Unmöglichkeiten  zu 
zählen,  das  Gesetz,  welches  die  Zahl  der  Studirenden 
beschränkte,  kam  mit  einer  Anzahl  anderer  lästiger  Be- 
schränkungen ausser  Beobachtung,  um  endlich  vollständig 
aufgehoben  zu  werden  u.  s.  w.  —  Die  Mehrzahl  dieser 
Verbesserungen  kam  allerdings  mehr  auf  Rechnung  der 
allgemeinen  Zeitströmung  als  der  Initiative  des  Ministers 
—  immerhin  konnte  es  als  Verdienst  angesehen  werden, 
dass  dieser  nicht  hindernd  aufgetreten  war. 

Nach  Beendigung  des  Krimkrieges  und  Beseitigung 
der  direkten  Folgen  desselben,  reichten  negative  Ver- 
dienste solcher  Art  aber  nicht  mehr  aus.  Die  Verkommen- 
heit der  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  forderte  eine 
Umgestaltung  an  Haupt  und  Gliedern,  ein  ganzes  System 
neu  begründender  Gesetze.  Positives  Schaffen  konnte 
die  Sache  des  guten  Abram  Sergej  ewitsch  natürlich  nicht 
sein  und  die  ersten  an  ihn  gestellten  grösseren  Aufgaben 
dieser  Art  erwiesen  die  gänzliche  Unfähigkeit  des  an 
seinem  Lebensabend  zum  Pädagogen  gewordenen  „Reisen- 
den in  das  heilige  Land".  Im  Frühjahr  des  Jahres  1858 
erhielt  Noroff  plötzlich  die  Ordre,  den  auf  seine  Emp- 
fehlung zum  Kurator  des  Kasan'schen  Lehrbezirks  ge- 
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machten,  für  besonders  befähigt  geltenden  Geheimrath 
Kowaleffski  nach  Petersburg  zu  bescheiden.  Nicht  ohne  j 
Herzklopfen  empfing  Abrain  Sergejewitsch  seinen  alten 
Freund,  von  dem  er  voraussetzte }  er  habe  das  Unglück  J 
gehabt,  die  kaiserliche  Ungnade  auf  sich  zu  ziehen;  beide 
Männer  zerbrachen  sich  vergeblich  die  Köpfe  mit  Er- 
wägungen darüber;  was  der  Grund  dieser  unheilver- 
kündenden plötzlichen  Berufung  sein  könne.  —  Wer  aber 
beschreibt  NorofPs  Erstaunen,  als  er  anderen  Tages  aus 
des  verlegenen  Kowaleffski  eigenem  Munde  erfuhr,  der 
Kaiser  wünsche  diesen  zum  Minister  der  Volksaufklärung 
zu  machen  und  sei  der  schleunigen  Einreichung  eines 
Abschiedsgesuches  von  Seiten  des  bisherigen  Ministers 
gewärtig. 

Noroffs  Nachfolger  war  ein  Mann  von  Geist  und 
von  Kenntnissen ,  aber  Neuling  auf  dem  glatten  Parket 
der  höheren  Gesellschaft  und,  wie  sich  bald  zeigte,  ohne 
Einfluss  und  ohne  die  Fähigkeit,  einen  solchen  zu  erwerben. 
Der  Aufgabe,  einen  Plan  zur  Umgestaltung  der  Univer- 
sitäten und  der  diesen  gleichstehenden  höheren  Unter- 
richtsanstalten  zu  entwerfen,  unterzog  er  sich  sofort  mit 
Eifer  und  Geschick.  Während  der  Minister  selbst  Er- 
hebungen über  die  bestehenden  Einrichtungen ,  deren 
Licht-  und  Schattenseiten  anstellte,  reisten  in  seinem  Auf- 
trage tüchtige  jüngere  Beamte  in's  Ausland,  um  die 
akademischen  Einrichtungen  Deutschlands,  Englands  und 
Frankreichs  und  die  mit  denselben  erzielten  Resultate 
zu  studiren.  Das  schliessliche  Ergebniss  war,  dass 
Kowaleffski  sich  zu  Gunsten  des  deutschen  Systems  d.  h. 
der  Selbstständigkeit  der  akademischen  Körperschaften,  I 
des  Selbstergänzungsrechts  derselben, ziemlich  ausgedehnter 
Hör-  und  Lehrfreiheit  u.  s.  w.  entschied  und  ein  in  diesem 
Sinne  verfasstes  Projekt  ausarbeitete  und  „behufs  Prüfung 
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auf  dem  legislativen  Wege"  (Vorlegung  an  das  Minister- 
Comite  und  den  Reichsrath)  einreichte.  An  höchster 
Stelle  stiess  der  Minister  indessen  auf  unerwarteten  Wider- 
stand. Die  in  den  letzten  Jahren  erfolgte  Lockerung 
des  alten  strengen  Regiments  über  die  Hochschulen  war 
von  diesen  vielfach  missbraucht  worden,  —  nirgend  gründ- 
licher und  bedenklicher  als  in  Petersburg  selbst,  wo  die 
Studenten  und  ein  grosser  Theil  der  Professoren  sich  zu 
allerlei  liberalen  Excentricitäten  hinreissen  Hessen ;  statt 
des  Cultus  der  Wissenschaft  den  der  hohen  Politik  trieben, 
sich  in  der  Rolle  radikaler  Weltverbesserer  gefielen,  Meetings 
abhielten,  Brochüren  imd  Proklamationen  schrieben  — 
kurz  die  Flegeljahre  einer  zuchtlosen  Freiheit  feierten, 
die  die  natürliche  Reaktion  gegen  das  frühere  System 
sklavischer  Dressur  und  vollständiger  Leblosigkeit  bildete. 
—  Die  bei  Hofe  damals  noch  ziemlich  mächtige  Reactions- 
partei  redete  dem  Kaiser  ein,  Kowaleffski's  liberale  Re- 
formen würden  der  eingerissenen  Zuchtlosigkeit  in  be- 
denklichster Weise  Vorschub  leisten,  dem  Minister  fehle 
es  an  der  gehörigen  Autorität  über  das  wilde,  junge  Ge- 
schlecht u.  s.  w.  Der  Kaiser  wurde  stutzig  und  ernannte 
ein  Special- Comite  zur  Prüfung  des  Kowaleffski'schen 
Entwurfes,  das  aus  dem  hochconservativen  Justizminister 
Grafen  Panin,  dem  Chef  der  dritten  Abtheilung  Fürsten 
DolgorukofF  und  dem  Kurator  des  Grossfürsten- Thron- 
folger Nikolai  Alexandrowitsch,  dem  Grafen  Strogonoff,  be- 
stand. Damit  war  nicht  nur  über  den  Entwurf,  sondern 
auch  über  den  Urheber  desselben  das  Urtheil  gesprochen 
Kowaleffski  musste  zurücktreten  und  einem  neu  auf- 
gehenden Licht,  dem  Grafen  Putjätm  Platz  machen. 

Gleich  seinem  Vorbilde  und  einstigen  Vorgänger 
Schischkoff,  war  Putjätm  Admiral,  Todfeind  aller  frei- 
sinnigen Ideen  und  ergebener  Diener  der  rechtgläubigen 
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Kirche.  Soeben  aus  Japan  zurückgekehrt,  wo  er  einen 
den  russischen  Interessen  günstigen  Tractat  zum  Abschluss 
gebracht,  hatte  der  Graf  keine  Ahnung  von  den  in  der 
russischen  Jugend  herrschenden  Tendenzen  und  den 
Bedürfnissen  der  Lage.  Seirle  gelegentlichen  Berührungen 
mit  englischen  high  -t ories  hatten  den  beschränkten  und 
dabei  höchst  dünkelhaften  Mann  zum  Anglomanen  und 
Verehrer  der  Hochkirche  gemacht,  deren  Vereinigung  mit 
der  Reehtgläubigkeit  bekanntlich  zu  den  Lieblingsphan- 
tasien einer  gewissen  Classe  russischer  Gläubigen  gehört. 
Putjätin  trug  einen  englisch  zugeschnittenen  Bart,  sprach 
durch  die  Zähne  und  erklärte  sich  für  berufen,  den  in 
Alt-England  bestehenden  engen  Zusammenhang  zwischen 
der  Staatskirche  und  den  Hochschulen  für  Russland  in's 
Werk  zu  richten.  Das  von  diesem  Staatsmanne  neuster 
Schule  ausgearbeitete  Statut  war  nicht  nur  in  allen 
Stücken  das  Gegentheil  des  Kowaleffski sehen,  sondern 
entzog  der  studirenclen  Jugend  eine  Anzahl  von  Frei- 
heiten, die  derselben  in  den  letzten  Jahren  gewährt,  zum 
Theil  direkt  vom  Kaiser  eingeräumt  worden  waren:  ins- 
besondere enthielt  dasselbe  ein  Verbot  der  Unterstützungs- 
kassen, auf  welche  die  Petersburger  Studirenden  besonderen 
Werth  legten.  Im  Sommer  1861  war  das  neue  Gesetz 
eingeführt  worden  —  im  Herbst  desselben  Jahres  brachen 
an  vier  der  sieben  Universitäten  des  Reiches  förmliche 
Studentenaufstände  aus,  für  welche  der  grösste  Theil 
des  gebildeten  Publikums  und  nicht  zuletzt  die  Peters- 
burger Gesellschaft  entschieden  Partei  nahm.  So  schlimm 
auch  der  Ulifug  war,  den  die  Studenten  Petersburg^ 
trieben  und  der  mit  einer  mehrmonatlichen  Schliessung 
ihrer  Hochschule  bestraft  wurde,  die  Unfähigkeit  und 
Perfidie,  welche  Putjätin  und  dessen  Helfer,  der  Kurator 
Philippson  und  der  Eector  Sresnewski  während  dieser  viel- 
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besprochenen  Krisis  zeigten,  wog  die  Excesse  der  über- 
spannten Jugend  und  ihrer  hitzköpfigen  Lehrer  vollständig 
auf  und  führte  zu  einer  vollständigen  Niederlage  des  neuen 
Ministers,  der  mit  Schimpf  und  Schande  abziehen  musste 
und  von  der  öffentlichen  Meinung  der  Residenz  mit  un- 
verhohlener Verachtung  verfolgt  wurde. 

Abermals  trat  ein  vollständiger  Umschwung  ein. 
Durch  die  Erfahrung  darüber  belehrt,  dass  eine  freisinnige 
Umgestaltung  des  höheren  Unterrichts wesens  dringende 
Forderimg  der  Zeit  sei  und  unter  keinen  Umständen 
länger  hinausgeschoben  werden  dürfe,  ernannte  der  Kaiser 
auf  Empfehlung'  des  Grossfürsten  Konstantin  dessen 
intimen  Protege,  den  Staatssekretär  Golownin  zu  Putjätin  s 
Nachfolger.  Gleich  den  übrigen  „Konstantinowzen"  war 
der  neue  Minister  entschiedener  Freund  westeuropäischer 
Ideen  und  Einrichtungen,  zu  deren  Verpflanzung  auf 
russischen  Boden  er  sich  so  rücksichtslos  anschickte,  dass 
er  bald  für  den  vorgeschrittensten  aller  kaiserlichen  Rath- 
geber und  nächst  Herrn  Miljutin  aller  höheren  Beamten 
galt.  Golownin  hatte  zunächst  alle  Hände  damit  voll, 
der  Verwirrung  zu  steuern,  die  seit  dem  September  1861 
über  die  Universitäten  eingebrochen  war,  eine  grössere 
Anzahl  jüngerer  Lehrer  zur  Niederlegung  ihrer  Aemter 
veranlasst  und  die  Petersburger  Studenten  in  alle  Winde 
zerstreut  hatte.  Da  die  akademischen  Vorlesungen  auf 
kaiserlichen  Befehl  geschlossen  waren,  wurden  den  Winter 
über  von  vorgeschrittenen  Professoren  und  Privatgelehrten 
zahlreiche  öffentliche  Vorträge  gehalten,  zu  denen  das 
aufgeregte  Publikum  sich  massenhaft  (drängte  und  in 
denen  der  Geist  eines  zügellosen  Radikalismus  herrschte. 
Ebenso  viel  Noth machten  die  allenthalben  errichteten  Sonn- 
tagsschulen und  Herr  Golownin  war  alsbald  in  die  Not- 
wendigkeit versetzt,  gegen  seine  bisherigen  Schützlinge 
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mit  Strenge  vorgehen  und  mehrere  der  Hauptschreier 
den  bekannten  Weg  an  die  östlichen  Abhänge  des  Ural 
antreten  zu  lassen.  Nichts  war  seinen  liberalen  Absichten 
so  gefährlich,  wie  das  revolutionäre  Ungestüm,  mit  welchem 
diejüngere  Gelehrtenwelt  damals  ihr  Wesen  trieb  und  das  die 
Freunde  der  Ordnung  mehr  und  mehr  in  das  Lager  der 
Reaktion  zu  drängen  drohte,  Obgleich  die  Feuersbrünste 
vom  Mai  1862  Golownin's  Lage  abermals  erheblich  er- 
schwerten und  u.  A.  zum  Verbot  der  öffentlichen  Vor- 
träge und  zur  Schliessung  sämmtlicher  Sonntagsschulen 
führten,  gelang  es  ihm  allmälig,  Herr  der  Lage  zu  werden 
und  mit  der  Ausführung  seiner  Umgestakungs-  und  Re- 
formpläne den  Anfang  machen  zu  können.  Ein  günstiges 
Geschick  hatte  gewollt,  dass  die  schwierige  und  für  einen 
liberalen  Minister  besonders  peinliche  Verwaltung  des 
Censurwesens  dem  Aufldärungsministerium  bereits  früher 
abgenommen  und  dem  Minister  des  Innern  unterstellt 
worden  war.  Aber  andere,  ebenso  grosse  Schwierigkeiten 
waren  übrig  geblieben.  Gleich  der  grossen  Mehrzahl 
der  liberalen  und  modernen  Russen  war  auch  Golownin 
Gegner  des  classischen  Unterrichts-Systems,  das  in  Russ- 
land immer  unpopulär  gewesen  und  nie  in  Blüthe  ge- 
kommen ist.  Obgleich  den  exclusiv  -  nationalen  Ideen 
im  Uebrigen  gründlich  abgeneigt,  sah  der  Minister  es 
doch  gern,  dass  von  Seiten  der  Verfechter  derselben  der 
Latinismus  der  Gymnasien  (mit  dem  es  in  Wahrheit  frei- 
lich niemals  weit  hergewesen  war)  bekämpft  und  dass 
geltend  gemacht  wurde,  in  einem  Lande,  das  niemals 
das  römische  Recht  gekannt  habe  und  das  von  der  antiken 
Kultur  völlig  unberührt  geblieben  sei,  dürfe  die  Sprache  der 
Cäsaren  und  der  Päpste  kein  volles  Bürgerrecht  verlangen* 
Der  lateinische  Unterricht  in  den  Gelehrtenschulen  wurde 
zwar  nicht  abgeschafft,  indessen  in  die  zweite  Reihe  ge- 
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stellt  und  mehr  und  mehr  durch  naturwissenschaftliche 
Disciplinen  verdrängt.  Damit  aber  waren  zwei  Uebel- 
stände  verbunden ,  die  dem  Minister  allmälig  über  den 
Kopf  wachsen  sollten.  Die  mit  Zoologie,  Anatomie  und 
Physiologie  grossgezogenen  Schüler  und  Schülerinnen  er- 
wiesen sich  als  zucht-  und  pietätlose  Race,  die  nicht  nur 
allen  gründlicheren  Studien  abgeneigt  war/  sondern 
materialistische  und  atheistische  Neigungen  zeigte,  die  alle 
ernsteren  Leute  in  Angst  und  Schrecken  versetzten.  Ob- 
gleich es  sich  zunächst  nur  um  provisorische  Maassregeln 
handelte  und  die  schliessliche  Entscheidung  der  Regierung 
über  das  künftig  zu  befolgende  Unterrichtssystem  noch 
ausstand,  musste  der  Minister  sich  alle  Verantwortlichkeit 
für  den  ..Nihilismus"  aufbürden  lassen,  der  zur  Religion 
des  heranwachsenden  Geschlechtes  zu  werden  schien  und 
dem  alsbald  Männlein  und  Weiblein,  namentlich  der 
mittleren  Gesellschaftsschichten,  huldigten.  Eine  zweite 
Folge  des  „Realismus",  dem  Grolownin  huldigte,  war  der 
feindliche  Gegensatz,  in  welchen  er  zu  zwei  Männern  trat 
die  bald  zu  den  mächtigsten  des  russischen  Reichs  zählten. 
Katkoff  und  Leontjeff,  die  beiden  Redakteure  der  Mos- 
kauschen  Zeitung,  waren  nicht  nur  gründlich  gebildete 
Philologen,  sondern  begeisterte  und  überzeugungstreue 
Vorkämpfer  des  Klassicismus ,  dessen  civilisatorische 
Wirkungen  sie  in  Deutschland  kennen  gelernt  hatten, 
und  den  sie  für  die  einzige  Quelle  wahrer  Bildung,  für  die 
einzige  Rettung  aus  dem  Sumpf  altrussischer  Un-  und 
Afterbildung  ansahen.  Der  Fehdehandschuh,  den  diese 
Publicisten  dem  angeblichen  „Vater  des  Nihilismus"  hin- 
warfen, wurde  für  diesen  zu  einer  Quelle  von  Verlegen- 
heiten, aus  denen  es  schliesslich  keinen  Ausweg  mehr  gab# 
Die  ersten  Differenzen  zwischen  Golownin  und  der 
Moskauschen  Zeitung  hatten  freilich  in  andern  Verhält- 
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nissen  ihren  Grund.  Als  „Sapadnik"  (Westlicher)  und 
Freund  des  Grossfürsten-Statthalters  von  Polen  war  der 
Unterrichtsminister  ein  mannhafter  Gegner  der  seit  dem 
polnischen  Aufstande  (  Frühjahr  1863)  von  den  Moskauer 
Publicisten  gepredigten,  von  MurawjefF  in  Ausführung 
gebrachten  und  später  durch  Miljutin  auf  das  Königreich 
ausgedehnten  Russificationspolitik.  Auch  hier  war  der 
Minister  in  die  peinliche  Notwendigkeit  versetzt,  an  der 
Seite  von  Männern  kämpfen  zu  müssen,  deren  Bundes- 
genossenschaft ihn  compromittirte  und  in  den  Verdacht 
geheimer  Sympathien  für  den  „Nihilismus"  brachten.  Die 
vom  Unterrichtsministerium  inspirirten  Blätter,  Golos  und 
Börsenzeitung  wurden  in  ihren  Plaidoyers  für  das  Exi- 
stenzrecht der  polnischen  Nationalität  auf  das  Empfind- 
lichste dadurch  genirt,  dass  der  „Sowremenniku  und  andere 
Organe  des  Radikalismus  ähnliche  Tendenzen  verfolgten 
und  dass  Herr  Golownin  sich  nachsagen  lassen  musste, 
in  Bezug  auf  die  polnische  und  die  Unterrichts -Frage 
ziehe  er  mit  den  NekrassofF,  Pypin  und  Dobroljuboff  an 
demselben  Strang.  Die  zwischen  ihm  und  der  Moskauer 
Zeitimg  obwaltenden  Meinungsverschiedenheiten  nahmen 
von  Tag  zu  Tag  bedrohlichere  Dimensionen  an.  Im  Ein- 
verständniss  mit  dem  Grossfürsten  und  dessen  politischen 
Freunden  schrieb  der  der  Gesandtschaft  in  Brüssel 
attachirte  Baron  Fircks  (K.  D.  Schedo-Ferroti )  im  Winter 
1863 — 64  seine  direkt  gegen  Katkoff  gerichtete,  berühmte 
Brochure  „Que  feva-t-on  de  la  Pologne?",  ein  Buch,  das 
wegen  seiner  Schärfe  und  Klarheit  ungeheures  Aufsehen 
erregte  und  binnen  wreniger  Monate  drei  Auflagen 
erlebte*).     Golownin,   der  an  der  Spitze  des  kleinem 


*)  Desselben  Verfassers  später  erschienene,  zuerst  im  Echo  de  la 
presse  russe  abgedruckte  Schrift  „  Le  niliilisme  en  Bussie u  war  in- 
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die  Interessen  des  Grossftirsten-Statthalters  in  Petersburg 
verfechtenden  Kreises  stand,  beging  die  Unvorsichtigkeit, 
das  Fircks'sche  Buch  amtlich  an  alle  Universitäts-  und 
Gymnasial- Verwaltungen  behufs  Aufnahme  in  deren 
Bibliotheken  zu  versenden.  Katkoff  und  Leontjeff  wussten 
als  Professoren  und  Ehrenmitglieder  der  Moskauer 
Hochschule  durchzusetzen,  dass  diese  dem  Minister  das 
Buch  zurücksandte  und  sich  missbilligend  über  dessen 
anti-nationale  Tendenzen  aussprach.  Der  ganze  Vorgang 
kam  dann  brühwarm  in  die|Moskausche  Zeitung  und  wurde 
von  den  Herausgebern  derselben  in  einer  endlosen  Reihe 
von  Artikeln  ausgesponnen ;  die  sich  in  ziemlich  durch- 
sichtigen Denunciationen  gegen  Golownin,  den  Grossfürten 
u.  s.  w.  ergingen.  Und  das  geschah,  obgleich  die  Prä- 
ventiv-Censur  noch  nicht  aufgehoben  und  Walujeff,  des 
Unterrichtsministers  Parteigenosse,  oberster  Chef  der- 
selben war  ! 

Die  Kette  der  dem  liberalen  Unterrichtsrnmister  be- 
reiteten Demüthigungen  war  mit  diesem  ärgerlichen,  allen 
bei  uns  überkommenen  Autoritätsbegriffen  hohnsprechen- 
den Vorgange  aber  noch  nicht  geschlossen.  Nachdem 
die  Regierung  sich  definitiv  für  das  Russificationsprogramm 
der  Nationalen  ausgesprochen,  den  Grossfürsten  Constantin 
aus  Warschau  abberufen  und  dadurch  dem  öffentlichen 
Disput  über  die  Zukunft  des  Zarthums  ein  Ende  gemacht 
hatte,  wurde  die  Unterrichtsfrage  wieder  auf  die  Tages- 
direkt eine  Apologie  der  Golowninschen  Verwaltung  und  gab  die 
gegen  diesen  gerichtete  Anklage  auf  „Nihilismus",  der  nationalen 
Partei  zurück.  Obgleich  dieses  geistreiche  Pamphlet  den  Zusammen- 
hang zwischen  den  socialistischen  Ideen  der  Miljutinschen  Coterie 
und  den  nihilistischen  Radicalen  mit  vielem  Scharfsinn  nachzuweisen 
suchte,  blieb  es  ohne  durchschlagende  Wirkung. 
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Ordnung  gesetzt.  Nachdem  Artikel  für  den  Classicismus 
und  gegen  das  officiell  befolgte  System  Wochen  lang 
den  Hauptinhalt  der  Spalten  des  Katkoff sehen  Organs 
ausgemacht  hatten  und  das  grosse  Publikum  der  Sache 
müde  zu  werden  drohte,  gingen  die  Moskauer  Publicisten 
von  Worten  zu  Thaten  über.  Leontjeff  gründete  in 
Moskau  ein  Lyceum,  das  bestimmt  sein  sollte,  dem  Mangel 
an  einer  tüchtigen,  auf  den  Grundlagen  achter  Bildimg 
und  Wissenschaftlichkeit  ruhenden  Gelehrtenschule  ab- 
zuhelfen und  verkündete  bei  dieser  Gelegenheit  orbi  et 
urbi,  dass  die  Staatsgymnasien  mit  ihrem  mangelhaften 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen  und  ihrer  dilettantischen 
Neigung  für  naturwissenschaftliche  Spielereien  längst  auf- 
gehört hätten,  dem  Zweck  der  Vorbereitung  auf  das 
akademische  Studium  in  entsprechender  Weise  zu  dienen*). 
Das  Lyceum  wurde  in  Anwesenheit  zahlreicher  Würden- 
träger, hoher  Geistlicher,  Repräsentanten  der  Moskauer 
Hochschule,  der  Municipalität  und  des  Gouvernement-- 
Adels  feierlich  eingeweiht  und  erhielt  das  Recht,  sich 
nach  dem  im  Frühjahr  1865  verstorbenen  ältesten  Sohne 
des  Kaisers  Nikolai-Lyceum  zu  nennen. 

Dass  Golownin  sich  nach  Demüthigungen  so  em- 
pfindlicher Art  noch  immer  weiter  im  Amte  zu  erhalten 
vermochte,  war  geradezu  ein  Wunder  zu  nennen  und 
Hess  sich  nur  aus  Rücksichten  des  Kaisers  auf  des  Mi- 1 
nisters  Freund  und  Protektor,  den  durch  die  Missbilli- 


*)  Dieses  Lyceum  ist  dasselbe,  das  Prinz  Friedrich  Carl  von 
Preussen  bei  seiner  letzten  Anwesenheit  in  Moskau  auf  KatkofFs 
Einladung  besuchte  und  dessen  Besuch  zu  des  Prinzen  viel  besprochener 
Unterredung  mit  dem  berühmten  Publicisten  Yeranlassung  gab.  —  Die 
Tüchtigkeit  dieser  Anstalt  wird  auch  von  Männern  anerkannt,  die 
sonst  Katkoff-Leontjeff's  Freunde  nicht  sind. 
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gimg  seiner  polnischen  Politik  bereits  schwer  gekränkten 
Grossfürsten  Konstantin  erklären.  Die  Empfindung,  dass 
es  mit  ihm  zu  Ende  gehe ,  lähmte  seit  dem  Sommer 
1865  bereits  alle  Handlungen  des  Ministers  und  es  ver- 
stand sich  gleichsam  von  selbst,  dass  die  nächste  Kata- 
strophe, die  vom  April  1866  ihm  den  Hals  brach.  Nach 
dem  KarakosofFschen  Attentat  wurde  die  alte  Beschul- 
digung, dass  Golownin's  radicäle  Neigungen  den  Nihilis- 
mus der  russischen  Jugend  verschuldet  hätten,  von  den 
verschiedensten  Seiten  wieder  aufgewärmt.  Die  Mosk. 
Zeitung,  die  schon  im  J.  1864  keinen  Anstand  genom- 
men, auf  einen  „moralischen  Zusammenhangt  zwischen 
den  Theorien  der  polnischen  Henkergen  sdarmen  und  de- 
nen „gewisser  Petersburger  Pädagogen"  anzuspielen,  deu- 
tete so  durchsichtig  wie  irgend  möglich  an,  wem  die 
Hauptschuld  an  der  sittlichen  Verwilderung  des  heran- 
wachsenden Geschlechts  zuzuschreiben  sei  und  Murawjeff, 
der  Präses  der  zur  Untersuchung  des  Attentats  nieder- 
gesetzten Commission  und  im  Augenblick  Herr  der  Si- 
tuation, war  der  Mann  die  Worte  seiner  Moskauer 
Freunde  in  Thaten  umzusetzen.  Wenige  Tage  nach- 
dem Dolgorukoff  und  Suworoff  ihrer  Aemter  entbunden 
worden,  war  auch  Golownin  (natürlich  „auf  sein  Gesuch") 
entlassen  und,  wie  alle  ehemaligen  Minister  in  den  ßeichs- 
rath  versetzt. 

Von  dem  Nachfolger  des  Unterrichtsministers  der 
„liberalen"  Epoche  Kaiser  Alexanders  IL  ist  in  diesen 
Aufzeichnungen  bereits  die  Rede  gewesen.  Der  Ober- 
prokureur  des  Synods,  Graf  Dimitri  Tolstoy  galt  wegen 
seiner  „ächt-nationalen"  und  rechtgläubigen  Gesinnung 
für  besonders  befähigt,  das  von  seinem  Vorgänger  aus- 
gestreute nihilistische  Unkraut  auszuraufen.  Dass  die 
Prokur eur schaft  im  Synod  und  die  Leitung  des  Aufklä- 
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rungs-Ministeriums,  wie  zu  Zeiten  Galyzins  in  eine  Hand 
gelegt  werden  müssten,  war  seit  lange  ein  Lieblingssatz 
der  nationalen  Partei;  welche  von  dieser  Personalunion 
zwei  Vortheile  erwartete:  erweiterten  Einfluss  der  recht- 
gläubigen Kirche  auf  das  Unterrichtswesen  und  Heran- 
ziehung  der  Kräfte  und  Geldmittel  der  Geistlichkeit  zu 
der  Sache  der  Volksbildung,  die  unter  der  mönchischen 
Hierarchie  bisher  zahlreiche  Gegner  gezählt  hatte.  Graf 
Tolstoy;  Schwiegersohn  des  einarmigen  Bibikoff  (des  be- 
rüchtigten ehemaligen  General-G<»uvcrneurs  von  Kieff), 
Verfasser  einer  gegen  die  katholische  Kirche  gerichteten 
Flugschrift  und  Günstling  der  Bludoff  und  des  um  die 
Kaiserin  geschaarten  glaubenseifrigen  Damenkreises,  hatte 
seine  „Gesinnungstüchtigkeit"  und  bureauk  ratische  Brauch- 
barkeit als  Oberprokureur  dös  Synods  >attsam  bewiesen; 
dass  er  einst  im  Marine-Ministerium  gedient  hatte  und 
„Konstantinowze"  gewesen,  war  längst  vergessen.  Er 
wurde  dem  Kaiser  vorgesehlagen  und  von  diesem 
acceptirt.  —  Seine  Amtsführung  hat  den  auf  ihn  ge- 
setzten Hoffnungen  aber  nur  zum  Theil  entsprochen. 
Wohl  erlebte  Katkoff  die  Genu^thuung,  dass  der  von 
ihm  gepredigte  Classicismus  (wenn  auch  nicht  in  vollem 
Umfange)  zur  Grundlage  des  Gymnasial-  und  Universi- 
tätsunterrichts gemacht,  dass  die  polnische  Universität 
Warschau  russificirt,  dieHerrschaft  der  russischen  Sprache 
in  den  Gymnasien  des  Königreichs  zur  Geltung  ge- 
bracht und '  dass  das  Beamtenthum  des  Unterrichtsmini- 
steriums von  allen  „europäisch"  gesinnten  Elementen  ge- 
säubert wurde  —  in  den  Himmel  vermochten  aber  auch 
die  mit  Weihwasser  besprengten  Bäume  des  Tolstoy'schen 
Systems  nicht  zu  wachsen.  Seit  dem  französisch-deut- 
schen Kriege  verblich  die  Aureole  der  Nationalpartei 
und  der  Unterrichtsminister  musste  sich  bescheiden,  der 
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allgemeinen  Richtung,  welche  die  innere  Politik  einschlug, 
zu  folgen.  Sein  den  Moskauer  Heisspornen  verpfändetes 
Versprechen,  dass  die  deutsche  Universität  in  Dorpat 
vollständig  aufgelöst  werden  sollte ;  hat  der  Graf  nicht 
einlösen  können.  Unter  den  Doklad,  der  die  Aufhebung 
dieser  Anstalt  bevorwortete,  schrieb  der  Kaiser  die 
kurze  aber  vielsagende  Bleistift-Notiz :  „Bist  du  der  Herr 
oder  bin  ichs?"  (Tü  Gossudar  Uli  ja)  —  und  von  der 
Sache  war  nicht  mehr  die  Rede.  —  Das  System  lang- 
samer und  systematischer  Russiflcation  der  Ukränen 
(Grenzländer)  ist  definitiv  angenommen  worden  und  ihm 
hat  sich  auch  der  Ober-Prokureur  des  Synods  und  Mi- 
nister der  Volksaufklärung  taut  bien  que  mal  unterord- 
nen müssen. 


XL 
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Während  der  ersten  dreissig  Jahre  unseres  Jahr- 
hunderts war  die  russische  schöne  Literatur  das  beinahe 
ausschliessliche  Privilegium  einzelner  Glieder  der  höhe- 
ren Petersburger  und  Moskauer  Gesellschaft  Obgleich 
es  damals  zum  guten  Tone  gehörte,  die  belletristischen 
Anläufe  des  Volksgeistes  zu  belächeln  und  jede  andere 
Leetüre  als  die  französischer  oder  englischer  Bücher 
mesquin  zu  finden,  waren  die  Männer,  welche  die  s.  g. 
romantische  Schule  russischen  Schriftthums  in's  Leben 
riefen  und  mit  dieser  die  Grundlagen  einer  wirklichen 
Nationalliteratur  schufen,  sammt  und  sonders  Aristokra- 
ten der  Geburt  oder  der  Bildung  und  Lebensstellung; 
was  sich  ihnen  anschloss  oder  unter  ihre  Fittige  genom- 
men wurde,  nahm  denselben  Weg  und  lief  trotz 
demokratischer  politischer  Ansichten  fast  regelmässig 
in  den  Hafen  der  ausschliesslichen  Gesellschaft  ein. 
Auf  die  Entwicklung  Karamsins,  des  Begründers  und 
Bahnbrechers  der  neuen  Richtung  (der  als  Sohn  eines 
bescheidenen  Armee-Offiziers  geboren  worden)  übte  be- 
kanntlich der  Eintritt  in  die  Grossloge  der  Moskauer 
bestimmenden  Einfluss,  diese  aber  wurde  von  NowikofF, 
Lanskoi,    dem  Grafen  M.  J.  Wielehorski  und  andern 
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Sprossen  uralter  Adelsgeschlechter  geleitet.  Dass  die 
Mehrzahl  der  russischen  Logen  in  französischer  Sprache 
„arbeitete",  bedingte  allein  eine  aristokratische  Stellung 
derselben,  denn  in  die  mittleren  Schichten  der  russischen 
Gesellschaft  war  diese  Sprache  damals  noch  nicht  ein- 
gedrungen. Schon  in  seinem  38.  Lebensjahre  bekleidete 
Karamsin  das  Amt  eines  Keichshistoriographen;  gehörte 
er  den  Hofkreisen  an  und  wurden  Dmitrijeff  und  die 
übrigen  Freunde  und  Genossen  des  nationalen  Histori- 
kers und  Dichters  der  Masse  gewöhnlichen  Menschen- 
thums entrückt.  Dasselbe  galt  von  beinahe  allen  übri- 
gen bedeutenden  Schriftstellern  und  Literaten  der  Zeit 
Alexanders  I.  —  den  Moskauern  wie  den  Petersburgern. 
Gribojedoff,  der  Verfasser  jener  unvergänglichen  Natio- 
nalcomödie  „Gore  ot  umau,  welche  der  Moskauer  hohen 
Gesellschaft  zum  ersten  Male  den  Spiegel  ihrer  eigenen 
Nichtigkeit  vorhielt  und  die  unzweifelhaft  zu  den  bedeu- 
tendsten Satyren  aller  Zeiten  und  aller  Völker  gehört, 
war  als  vornehmer  und  reicher  Herr  geboren  und  erzo- 
gen worden;  trotz  des  Radicalismus  seiner  Ansichten 
bekleidete  er  die  höchsten  Staatsämter  bis  er  als  Ge- 
sandter in  Teheran  ermordet  wurde.  Das  Gleiche  gilt 
im  Wesentlichen  von  den  beiden  Dichtergesellschaften,  die 
um  das  J.  1820 in  Petersburgihr  Wesen  trieben  undmit  einan- 
der rivalisirten.  Was  den  vielgenannten  (aus  Schülern 
und  Freunden  Karamsins  bestehenden)  „Arsamass"  an- 
langt, so  genügt  zum  Erweise  der  oben  aufgestellten  Be- 
hauptung die  Nennung  der  Glieder  dieses  Bundes:  Blu- 
dofF,  Nicolaus  und  Alexander  Turgenjeff,  Fürst  Wäsems- 
sky,  Uwaroff  (der  spätere  Minister),  Batjuschkoff  und 
Puschkin  gehörten  sämmtlich  hohen  Adelsgeschlechtern 
an,  Shukoffski  war  Erzieher  des  gegenwärtigen  Kaisers 
und  lebte  als  solcher  ausschliesslich  in  Hofkreisen  u.  s.  w- 


224 


Schriftsteller  und  Journalisten. 


Zu  der  Gegenpartei,  welche  das  Conservatorium  für 
russische  Sprache  bildete,  gehörten  Schischkoff  (bereits 
damals  Admiral  und  Staatssekretair),  Fürst  Schachoffskoi 
und  so  zahlreiche  andere  Generale,  Bischöfe  und  Geheim- 
räthe,  dass  die  Sitzungen  dieses  Clubs  gewöhnlich  in  voller 
Uniform  abgehalten  wurden.  Der  in  diesen  literarischen 
Kreisen  herrschende  Ton  war  ein  so  ausgesprochen  aristo- 
kratischer, dass  zahlreiche  jüngere  Männer  den  Eintritt  in 
dieselben  nur  suchten,  um  in  die  Mode  zu  kommen.  Von 
dem  berühmten  Puschkin  ist  bekannt*  dass  er  selbst  zur 
Zeit  seiner  hochliberalen  Jugendperiode  auf  die  Stellung 
eines  vornehmen  Herrn  so  versessen  war,  dass  ärmere 
Schriftsteller,  die  ihn  als  Kunstgenossen  betrachten  woll- 
ten, in  schroffster  und  verletzendster  Weise  zurückgewie- 
sen wurden;  Puschkin  war  so  naiv,  diese  seine  Vornehm- 
thuerei  in  einer  seiner  bekanntesten  Erzählungen  „Aegyp- 
tische  Nächte"  selbst  zu  verherrlichen  und  von  seiner 
Schwäche,  wie  von  einer  hohen  Tugend  zu  reden.  Das- 
selbe galt  von  dem  talentvollsten  seiner  Schüler,  dem 
unglücklichen  Lermontoff,  der  auf  Nichts  so  stolz  war, 
wie  auf  seine  Abstammimg  von  einem  im  17.  Jahrhun- 
dert nach  Russland  eingewanderten  schottischen  Adels- 
geschlecht und  der  Zeit  seines  Lebens  an  der  Fabel  fest- 
hielt, dieser  Ahnherr  sei  ein  Sprosse  der  spanischen  Gra- 
fen von  Lerma  gewesen.  Der  in  der  damaligen  russi- 
schen Literatur  herrschende  Kultus  Byrons  war  durch- 
aus geeignet,  diese  aristokratische  Ausschliesslichkeit  der 
bedeutenderen  russischen  Schriftsteller  zu  nähren  und 
der  Hof  fand  seine  Rechnung  dabei,  dieselben  an  sich 
zu  ziehen  und  zu  assimiliren.  Nachdem  der  Kaiser  Ni- 
kolaus, Puschkin  zum  Kammerherrn,  Bludoff  und  Uwa- 
roff  zu  hohen  Beamten  gemacht  und  die  unabhängigen 
Männer  we°'en  ano-e  blichen  und  wirklichen  Zusammen- 
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hangs  mit  dem  Deceraberaufstande  nach  Sibirien  ver- 
bannt oder  aus  den  Grenzen  seines  Reichs  vertrieben 
hatte,  war  das  massgebende  russische  Schriftsteller- 
thum wenig  mehr,  als  ein  Anhängsel  des  Hofs.  Obgleich 
die  Vertreter  desselben  grossentheils  freisinnigen  An- 
schauungen huldigten  und  gerade  in  ihren  erhabensten 
Schöpfungen  den  Ton  leidenschaftlicher  Klage  über  die 
Verödung  des  russischen  Lebens  anschlugen,  wurde  un- 
ter  denselben  doch  zur  herrschenden  Gewohnheit,  sich  im 
Einzelnen  vollständig  zu  accommodiren,  den  Launen  und 
Stimmungen  des  Hofs  in  ausgiebigster  Weise  Rechnung 
zu  tragen.  Der  Cultus  von  Freiheit  und  Volksthüm- 
•  lichkeit,  dem  man  ergeben  war,  schloss  keineswegs  aus, 
dass  man  Hof-  und  Staatsactionen  in  hyperloyaler  TTeise 
besang  und  auf  den  Beifall  des  Hofs  und  der  diesem 
nahestehenden  Kreise  das  höchste  Gewicht  legte.  Schwä- 
chere Charaktere  wie  Shukoffsky  und  Neledinsky-Me- 
letzky  gingen  in  der  Atmosphäre,  die  sie  umgab,  schliess- 
lich ganz  unter  und  kannten  in  ihren  alten  Tagen  kein 
höheres  Glück,  als  den  Beifall  und  die  Lobsprücke  der 
Grossiürstinnen,  ihrer  Damen  und  Kavaliere.  Aber  selbst 
Männer  vom  Schlage  Puschkins  wurden  von  dem  Gefühl 
der  Abhängigkeit,  das  seit  1825  auf  dem  russischen  Le- 
ben lastete,  so  angefressen,  dass  sie  des  Kaisers  türkische 
und  polnische  Siege  mit  derselben  Leyer  feierten,  die 
sonst  nur  für  höhere  Ideale  gestimmt  gewesen  war. 

Die  gesellschaftlichen  Mittelpunkte  des  Literaten- 
thums der  dreissiger  und  der  vierziger  Jahre  waren  die 
Salons  der  Fürsten  TTjäsemski  und  OdojerTski  und  des 
in  der  gesammten  musikalischen  Welt  Europas  bekann- 
ten, von  Rossini  als  Uprima  conessore  del  mondeu  gefeier- 
ten Grafen  Michel  TTielehorski.  Die  Memoiren  des  in  den 
sechziger   Jahren   verstorbenen    Schriftsteilers  PanajetY 
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haben  ein  interessantes  Bild  des  Treibens  dieser  Gesell- 
schaft entworfen  i  in  welcher  beim  Schein  glänzender 
Kerzen,  auf  türkischen  und  persischen  Teppichen,  beim 
Klang  von  Champagnerkelchen  die  höchsten  Interessen 
der  Kunst  und  die  neueren  literarischen  Erscheinungen 
abwechselnd  mit  banalen  Hofanekdoten  discutirt 
wurden.  Hier  wurden  die  ersten  Nummern  der  -Sapisski" 
und  des  „Sowremennik"  aufgelegt,  hier  las  der  zart- 
sinnige Wenjewitinorf  (ein  Bruder  des  gegenwärtigen 
Senateurs  und  ehemaligen  Minister-Gehilfen  im  Apanage- 
Ressort)  seine  ersten  lyrischen  Versuche  vor,  hier  fanden  ■ 
des  eben  aus  Dorpat  angelangten  Grafen  Sollohub  Dar- 
stellungen aus  dem  high- Life  (der  Bär,  die  grosse  Welt, 
Serge)  ihre  ersten  Bewunderer,  hier  entwickelte  Pusch- 
kins Busenfreund,  der  Deutschrusse  Dahl(  Kosak  Luganski) 
seine  Theorien  über  russische  Sprachwissenschaft.  Hier 
wurde  eine  vierte  Ausnahme  von  der  bekannten  Regel 
festgestellt,  nach  welcher  der  vornehme  Russe  zu  der 
Sprache  seines  Volkes  nur  greift,  wenn  er  flucht,  betet 
oder  rechnet  und  dieselben  Männer,  denen  eine  gebildete 
Existenz  sonst  gleichbedeutend  war  mit  der  Abhängigkeit 
von  französischen  Köchen,  französischen  Kammerdienern, 
Tanz-  und 'Kellermeistern,  wetteiferten  hier  in  der  Ver- 
feinerung der  Sprache  und  dem  Preise  desselben  Volks- 
thums, vor  welchem  sie  sich  im  täglichen  Leben  ängst- 
lichzurückhielten. Ein  wunderliches  Geschick  wollte,  dass 
die  ausserhalb  dieses  Kreises  stehenden  Literaten  undRecen- 
senten-von  Fach,  namentlich  die  Journalisten  der  ..Nor- 
dischen Biene"  wirklicke  Plejeber,  Vertreter  eines  schlechten 
Geschmacks  und  einer  unwürdigen  Gesinnung  waren. 
Während  die  aristokratischen  Schriftsteller  sich  mit  dem 
Hof  durch  gelegentliche  Concessionen  an  die  kaiserliche 
Laune  und  Schonung  der  persönlichen  Liebhabereien  und 
Gewohnheiten  des  Selbstherrschers  abfanden  und  dit-se 
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Rücksichten  wie  Weltleute  behandelten,  die  gegen  den 
guten  Ton  nicht  Verstössen  wollten,  —  betrieben  die  ge- 
werbsmässigen Ritter  von  der  Feder,  die  Gretsch  und 
Bulgarin  (beide  Renegaten  der  liberalen  Aera)  die  Ver- 
herrlichung der  herrschenden  despotischen  Ordnung  der 
Dinge  systematisch  und  in  der  ausgesprochenen  Absicht, 
sich  dadurch  Rang,  Titel  und  Orden  zu  erschmeicheln. 
So  widerspruchsvoll  war  das  Gebahren  des  vornehmen 
Schriftstellerthums,  dass  grade  die  in  der  Hof-  und  Garde- 
Atmosphäre  altgewordenen  Dichter  und  Literaten  das 
dankbarste  Publikum  für  jede  harte  Kritik  der  bestehen- 
den Zustände  abgaben,  dass  sie  den  Satyren  Gogols  auf  das 
verkommene  Beamtenthum  und  den  Stumpfsinn  des  klei- 
nen Adels  zujauchzten  und  Gretsch,  den  Verfasser  einer 
Streitschrift  gegen  das  Custine'sche  Buch  mit  unver- 
hohlener Verachtung  behandelten.  Ihnen  schloss  sich 
Alles  an,  was  auf  grössere  literarische  Bedeutung  Anspruch 
erhob  und  ihre  Sache  war  es,  diesen  aufstrebenden 
Geistern  zu  einer  anerkannten  Stellung  innerhalb  der 
herrschenden  Gesellschaftschichten  zu  verhelfen.  Die  Kehr- 
seite dieses  Verhältnisses  war  natürlich,  dass  die  Halb- 
heit, Inconsequenz  und  Frivolität  der  höheren  Gesellschaft 
sich  auch  in  das  'Schrift  stell  er  thum  einfrass  und  dass 
namentlich  die  Parvenu's  desselben  zu  innerer  Sicherheit 
und  wirklicher  Gesundheit  nur  mühsam  gelangen  konnten. 
Was  konnte  es  Kläglicheres  geben,  als  die  Abhängigkeit, 
welche  der  geniale  Gogol  während  der  zweiten  Hälfte 
seines  Lebens  zeigte,  und  die  den  Hauptgrund  dafür 
bildete,  dass  seine  „Todten  Seelen u  unbeendet  blieben? 
Der  grösste  neuere  russische  Satyriker,  der  unbarmherzige 
Ankläger  des  verdummten  alten  Russland  kannte  kein 
grösseres  Glück,  als  den  Beifall  des  Kaisers,  war  hoch- 
erfreut, als  die  Salons  des  Unterrichtsministers  Noroff 
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ihm  geöffnet  wurden  und  nahm  keinen  Anstand  Shu- 
koffski  und  seine  übrigen  vornehmen  Freunde  mit  Bitten 
um  ihre  Verwendung  bei  Ministern  und  Hofschranzen 
zu  überschütten  und  nach  kaiserlichen  Jahrgeldern  die- 
Hände  auszustrecken ! 

Aehnlich,  wenn  auch  nicht  ganz  so,  ging  es  in  der 
Moskauer  Schriftstellerwelt  der  dreissiger  und  vierziger 
Jahre  zu.  Gegen  Petersburg  und  das  Petersburger  Hof- 
und  Beamtentreiben  hegte  man  hier  allerdings  eine  aus- 
gesprochene Abneigung,  die  man,  wo  Gelegenheit  geboten 
war,  mit  einer  gewissen  Coquetterie  zur  Schau 
trug  —  der  in  den  maassgebenden  literarischen  Kreisen 
herrschende  Zuschnitt  war  darum  aber  nicht  minder 
aristokratisch  wie  an  der  Newa.  S.  T.  Aksakoff 
und  der  alte  Theater  -  Intendant  Sagosskin,  in  deren 
Häusern  die  Häupter  der  jungen  Slawophilen  und  Pan- 
slawisten-Partei  sich  mit  besonderer  Vorliebe  versammel- 
ten, waren  russische  Herren  alten  Schlages,  die  in  ad- 
liger Müsse  dahin  lebten  und  trotz  ihrer  Begeisterung 
für  Volksthum  und  rein  nationale  Entwickelung  bis  an 
den  Hals  in  den  Traditionen  und  Gewohnheiten  ihres  Stan- 
des staken.  Die  der  Volkstracht  nachgeahmten  sammtnen 
Ar  inj  äks  und  die  rothen  Seidenhemden,  in  denen  der 
j unge Konstantin  Aksakoff  und  Chomjäkoffemherstolzirten, 
waren  in  der  Werkstatt  eines  französischen  Modeschneiders 
an  der  Schmiedebrücke  angefertigt  und  sehr  viel  mehr 
darauf  berechnet,  die  Damen  und  Herren  der  noblen 
Gesellschaft  in  Erstaunen  zu  setzen,  als  ihre  Träger  mit 
gewöhnlichen  Sterblichen  zu  verbrüdern.  Wenn  der 
phantastische  Konstantin  Sergej  ewitsch  und  sein  Freund 
Peter  Kirejeffksi  sich  am  Ostermontag  unter  die  Volks- 
haufen mischten  ,  welche  vor  den  Thüren  des  Iwan  Weliki 
nach  der  Väter  Sitte  über  die  unterscheidenden  Bräuche 
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der  Alt-  und  der  Rechtgläubigen  disputirten,  —  so  hatten 
die  jungen  Schwärmer  doch  die  volle  Empfindung  der  ^ 
Ungewöhnliehkeit  ihres  Thuns.  Wirklich  demokratische 
Naturen,  wie  X.  A.  Polewoi  eine  war,  standen  dieser 
..nationalen14  Moskauer  Gesellschaft  gerade  so  fremd  und 
feindlich  gegenüber,  wie  den  Petersburger  literarischen 
Salons,  denen  der  emporgekommene,  bildungsbegeisterte 
Sohn  des  sibirischen  Kaufmanns  ihre  hochfahrenden  Allüren 
und  französischen  Gewohnheiten  niemals  vergeben  konnte 
und  die  darum  die  Zielscheibe  der  grobkörnigen  Polemik 
bildeten ,  durch  welche  der  plebejische  Herausgeber  des 
Moskowski  Telegraf ",  später  des  „Syn  otetsckestwa" 
und  des  „TVestniku  seinen  Ruf  begründet  hatte.  Dasselbe 
gilt  von  Senkoffski ,  dem  giftigen  Feinde  und  Lästerer 
aller  Autoritäten,  der  an  Polewoi's  Stelle  trat,  nachdem 
dieser  mit  der  Regierung  seinen  Frieden  machen  gemusst. 

Der  ausgesprochen  aristokratische  Charakter  der 
russischen  Literatur  und  des  russischen  Schriftstellerthums 
der  Jahre  1810 — 1850  ist  in  doppelter  Rücksicht  von 
tiefgehendem  Einfluss  gewesen.  Der  Noth  und  Gemein- 
heit des  Lebens  entrückt,  sind  diese  Schriftsteller  und 
Dichter  in  der  Lage  gewesen,  eine  Feinheit  und  Reinheit 
des  Geschmacks  in  sich  auszubilden,  wie  sie  sonst  nur  die 
Frucht  alter  Civilisation  zu  sein  pflegt.  Von  einem 
Publikum  umgeben  und  bestimmt,  dem  das  Beste,  was 
andere  begünstigter e  Völker  hervorgebracht  hatten,  eben 
gut  genug  war,  das  sich  gewöhnt  hatte,  auf  allen  Lebens- 
gebieten Vollendung  der  Form  für  das  wichtigste  Ziel  * 
der  Entwickelung  anzusehen,  und  dem  die  Schöpfungen 
des  einheimischen  Volksgeistes  Achtung  und  Theilnahme 
nur  abgewinnen  konnten,  wenn  sie  den  Vergleich  mit 
Boileau  und  Voltaire ;  Chateaubriand  und  Beranger, 
Schiller  und  Lord  Byron  wenigstens  annähernd  aushielten 
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—  inussten  diese  russischen  Dichter  von  Hause  aas  einen 
höheren  Flug  nehmen,  als  er  durch  die  Bedürfnisse  der 
Masse  ihrer  Volksgenossen  und  durch  den  allgemeinen  Bil- 
dungsstand in  Russland  bedingt  gewesen  wäre.  Die  hohe 
russische  Gesellschaft  jener  Zeit  stand  mit  der  deutschen, 
englischen  und  französischen  grossen  Welt,  in's  Besondere 
mit  dem  Faubourg  St.  Germain  von  den  Freiheitskriegen 
und  CoiiLi'ressen  her  in  lebhaftestem  Connex  und  in  ungleich 
engerem  Zusammenhange  wie  heute  und  besass  schon  aus 
diesem  Grunde  ein  ungewöhnlich  feines  Unterscheidungs- 
und Urteilsvermögen.  Diese  Männer  und  Frauen,  in  deren 
Mitte  Balzac  längere  Zeit  hindurch  gelebt  hatte,  die  in 
ihrer  Jugend  le  Maitre  Igekannt,  dann  mit  Liszt,  der 
Sontag-Rossi,  den  Schumann  u.  s.  w.  in  musikalischen 
Genüssen  geschwelgt  hatten,  unter  denen  Kunstkenner 
wie  Ljwoff,  Michel  und  Mathieu  Wielehörski  den  Ton  an- 
gaben, waren  trotz  all'  ihrer  Leichtfertigkeit  und  ihres 
zweifelhaften  sittlichen  Werthes,  in  Sachen  des  Geschmacks 
wirklich  competente  Richter  und  spornten  die  Strebsam- 
keit ihrer  Poeten  und  Schriftsteller  in  einer  :Weise  an; 
die  undenkbar  gewesen  wäre,  wenn  es  sich  für  dieselben 
um  den  Beifall  des  kindlichen  grossen  Publikums  ge- 
handelt hätte.  Dazu  'kam  noch,  dass|  die  unter  diesen 
Einflüssen  entstandenen  Werke  in  "der  Regel  nicht  um 
das  Brod  geschrieben  worden  waren  und  dass  zu  einem 
Schmieren  nach  der  Elle  für  die  meisten  der  vornehmen 
oder  unter  den  Schutz  der  grossen  Welt  genommenen 
Schriftsteller  überhaupt   kein  Grund  vorhanden  war*1. 


*)  Hohe  Honorare  haben  diese,  trotz  ihrer  Wohlhabenheit  ge- 
wöhnlich mit  Schulden  bedeckten  Herren  übrigens  nicht  verschmäht. 
Der  bekannte  Buchhändler  Smirdin  soll  dem  berühmt  gewordenen 
Puschkin  für   seine  letzten  Gedichte   fünf  Rubel  B.  A.  per  Zeile 
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Die  Puschkin,  Lermontorf,  Wenj ewitenoff,  Sollohub  u.  s.  w. 
waren  ..  Löwen  "  im  guten  und  in  schlechtem  Sinne  des 
Worts/ Gesellen,  die  es  mit  dem  moralischen  Codex  nicht 
genau  nahmen,  mit  TTeibern;  Karten  und  Champagner- 
nasehen eine  ziemlich  wüste  TTirthschaft  trieben  ,  aber 
gerade  darum  das  Bedürfniss  fühlten,  ihre  Muse  rein  zu 
erhalten  und  dieser  nur  in  den  wirklichen  Weihestunden 
des  Lebens  zu  opfern. 

Der  Schattenseiten  dieses  Verhältnisses  ist  oben  be- 
reits gedacht  worden  —  was  es  mit  denselben  auf 
sich  gehabt^  trat  seinem  ganzen  Umfange  nach  aber  erst 
in  der  Folge  an\s  Licht:  die  aristokratische  Zurückhaltung, 
Leisetreterei  und  Säuberlichkeit  der  älteren  Literaten- 
schule forderte  eine  Reaction  heraus ,  der  Frechheit, 
Cynismus  und  wüthender  Hass  gegen  Alles,  was  nur  ent- 
fernt nach  Autorität  schmeckte,  auf  die  Stirne  geschrieben 
sein  musste.  Diese  Eigenschaften  haben  denn  auch  die 
Signatur  der  himmelstürmenden  jungen  Literatur  gebildet, 
welche  seit  dem  grossen  Umschwung  nach  dem  Krimkriege 
das  Heft  in  die  Hände  bekam.  —  In  gesellschaftlicher, 
Rücksicht  hatte  sich  übrigens  schon  mehrere  Jahre  vor 
diesem  tiefen  Einschnitt  in  das  russische  Leben,  eine  Ver- 
änderung angebahnt.  Polewoi  und  Senkoffski  hatten 
mit  ihrem  Gelüst,  die  Literatur  zu  „demokratisiren",  eben- 
sowenig durchdringen  können,  wie  Grretsch  und  Bulgarin 


(1  Thaler  10  Gr.)  bezahlt  haben.  Man  erzählt,  Puschkin,  der  dem 
Hazardspiel  leidenschaftlich  ergeben  war,  habe  zuweilen  am  Karten- 
tisch Verse  gemacht  und  diese  auf  die  Karte  gesetzt,  —  In  der 
einen  oder  der  andern  Form  bezogen  übrigens  sämmtliche  hervorra- 
gende Dichter  Gehalte  und  Pensionen:  Gogol  ist  von  einem  neueren 
Kritiker  nachgesagt  worden,  er  habe  das  Schreiben  von  Lustspielen 
schliesslich  wie  eine  Art  „  Dienst "  angesehen. 
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die  professionsmässigen  Journalisten  der  früheren  Zeit,  denen 
freilich  nur  daran  gelegen  gewesen  war,  ihre  auf  den  Bei- 
fall des  Pöbels  gegründete  kritische  Autorität  zum  Schaden 
des  guten  Geschmacks  und  des  der  Literatur  gebliebenen 
Restes  unabhängiger  Gesinnung  durchzusetzen.  Ins  Ge- 
dränge kamen  die  überkommenen  Formen  des  literari- 
schen Verkehrs  aber  sofort  nach  dem  Auftreten  Wissarion 
Gregorjewitsch  Belinski's  (geb.  1812,  f  19.  Juni  1848), 
des  berühmten ,  für  die  neuere  Entwick  lung  der  russi- 
schen Literatur  geradezu  bahnbrechenden  Kritikers  der 
„Sapisski"  und  des  „  Sowremennik a.  Von  ächt  demo- 
kratischem Hasse  gegen  den  Despotismus  des  herrschen- 
den Systems  erfüllt  und  von  der  Ueberzeugung  durch- 
drungen, dass  eine  Gesundung  des  russischen  Schriftthums 
erst  möglich  sein  werde,  wenn  an  den  verrotteten  Staat 
das  Messer  gelegt  worden,  wusste  dieser  merkwürdige 
Mensch  trotz  der  unerbittlichen  Strenge  der  Censur  seine 
Stellung  als  ästhetischer  Kritiker  zu  einer  einflussreichen 
politischen  Agitation  zu  erweitern.  Zu  bedeutend,  um 
von  den  aristokratischen  Tagesgrössen  übersehen  und 
anders  als  mit  Achtung  und  Sympathie  behandelt  zu 
werden,  zu  leidenschaftlich  und  zu  überzeugungstreu,  um 
sich  irgend  Jemandem  gefangen  zu  geben,  gelangte 
Belinski  schon  um  die  Mitte  der  vierziger  Jahre  zu  einer 
Ausnahmestellung  in  der  Petersburger  literarischen  Ge- 
sellschaft. Als  ächter  Proletarier  von  der  Feder  kämpfte 
er  sein  Lebtag  mit  Nahrungssorgen  der  drückendsten 
Art,  ohne  dass  irgend  eine  Macht,  auch  nicht  die  der 
Freundschaft,  im  Stande  gewesen  wäre,  ihm  eine  Unter- 
stützung aufzudrängen.  Mit  dem  Fürsten  Wäsemsky* 
dem  Geheimrath  Shukoffski,  Plettneff  u.  s.  w.  stand  er 
in  der  engsten  Beziehung;  ein  Theil  der  vornehmen 
Literatengesellschaft  hing  in  der  Stille  seinen  liberalen 
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Jugendtendenzen  lebhaft  genug  an,  um  an  dem  kühnen 
schriftstellerischen  Revolutionär  seine  stille  Freude  zu 
haben  —  in  der  freudigen  Anerkennung  des  wirklichen 
Talents  hatten  alT  diese  Männer  ihre  Ehre  gesucht  und 
ausserdem  gebot  schon  die  Klugheit,  mit  dem  bedeutend- 
sten Kritiker  der  Zeit  auf  gutem  Fuss  zu  stehen.  In  den 
glänzenden  Sälen  der  Petersburger  Literaturlöwen  und 
des  Mäcenatenthums  war  Belinski,  wenn  auch  nicht  häufig, 
so  doch  von  Zeit  zu  Zeit  zu  sehen,  und  wurde  er  immer 
mit  achtungsvollem  Antheil  aufgenommen:  Nichts  aber 
lag  dem  hochmüthigen  Plejeber  ferner,  'als  auf  die 
Neigungen  und  Gewohnheiten  dieser  Freunde  und  Gönner 
irgend  welche  Rücksicht  zu  nehmen.  Nachlässig  in  seiner 
äussern  Erscheinung,  rücksichtslos  im  Verkehr  machte 
Belinski  niemals  ein  Hehl  daraus,  wie  niedrig  seine 
Schätzung  der  ihn  umgebenden  Welt  ausgefallen  sei. 
Die  französischen  Allüren  und  die  anspruchsvolle  Ge- 
spreiztheit des  Petersburger  Wesens  wurde  von  ihm 
ebenso  unbarmherzig  verspottet,  wie  der  abergläubische 
Cultus,  den  die  Slawophilen  Moskau's  mit  dem  russischen 
Alterthum  und  der  orthodoxen  Kirche  trieben.  Obgleich 
von  aufrichtiger  Achtung  gegen  die  wahren  Autoritäten 
der  russischen  Literatur,  die  Puschkin,  Gogol,  Gribojedoff, 
Lermontoff  u.  s.  w.  erfüllt  und  himmelweit  entfernt,  von 
der  neidischen  Kleinmeisterei  des  damaligen  professionellen 
Literatenthums,  erklärte  Belinski  doch  bei  jeder  Gelegen- 
heit so  deutlich  als  irgend  möglich  war,  dass  von  einer 
wirklich  n  russischen  Nationalliteratur  erst  am  Tage  nach 
Niederwerfung  des  czarischen  Despotismus  die  Rede  sein 
werde,  dass  alle  anderen  als  politische  Bestrebungen 
blosser  Zeitverlust  seien  und  für  die  Sache  des  Schrift- 
thums  der  Zukunft  gar  nicht  in  Betracht  kämen. 
Gleich  dem  edlen  Historiker  Granoffski  und  zahlreichen 


234 


Schriftsteller  und  Journalisten. 


andern  gemässigten  Liberalen  von  ehemals  war  Belinski 
wärend  der  letzten  Jahre  seines  Lebens  ausgesprochener 
Pessimist  und  aus  diesem  Grunde  begeisterter  Anwalt 
der  jungen  realistischen  Schule,  die  mit  den  Romanen 
Alexander  Herzens  und  Dostojeffskis  auf  den  Schauplatz 
trat;  um  die  Mutter  und  Geburtshelferin  der  später  so 
viel  besprochenen  „  Anklage  -Literatur a  (obwinit^naja 
litteratura)  zu  werden. 

Belinski  starb  im  Sommer  1848  an  der  Cholera,  kurz 
bevor  die  Mehrzahl  seiner  jüngeren  Gesinnungsgenossen 
wegen  angeblicher  oder  wirklicher  Beziehungen  zu  der 
Petrascheffski'schen  Verschwörung  unter  Gericht  <  pod  sud 
kam.  Die  literarischen  „Unternehmer",  die  kurz  vorher 
aufgetreten  waren  und  die  von  uninteressirten  Literatur- 
freunden begründetenMonatsschriften  übernommen  hatten*), 
waren  vorsichtig  und  gesinnungslos  genug  gewesen,  den 


*)  Der  Typus  dieser  literarischen  Generalpäcliter  ist  Krajeffs  ki, 
gegenwärtig  Eigen thiim er  und  Redakteur  des  Golos  und  der  Sapiski, 
früher  Redakteur  und  Pächter  der  russischen  Petersburger  Zeitung 
—  ein  „Schriftsteller",  der  nie  eine  Zeile  geschrieben  hat  und  wäh- 
rend seiner  langen  Laufbahn  mit  allen  Winden  gesegelt,  bald  ra- 
dicaler  bald  gemässigter  Liberaler,  zu  Zeiten  Sapadnik  (Europäer) 
und  Lästerer  der  Moskauer  Slawophilen,  dann  euragirter  Panslawist. 
von  1866 — 71  Franzosenfreund  und  Todfeind  Deutschlands  gewesen 
ist,  heute  nicht  höher  wie  bei  der  preußischen  Alliance  schwört,  es 
auf  diesen  krummen  "Wegen  aber  zu  einem  sehr  ansehnlichen  Ver- 
mögen gebracht  hat.  —  Von  ähnlichem  Schlage,  nur  zugleich  als  erster 
publicistischer  Börsenschwindler  und  Telegraphen-Agent  bekannt,  ist 
Herr  Trubnikoff,  der  Redakteur  der  Petersburger  Börsenzeitung 
(Birshewüje  Wedomossti),  des  grössten  und  charakterlosesten  Organs  der 
gesammten  russischen  Presse;  dasselbe  war  früher  Organ  des  Postmini- 
steriums, zu  Zeiten  auch  Inspirationen  Golownins  zugänglich,  heute 
phrasenreicher  Lobredner  Gambettas  und  der  russisch-französischen  Al- 
liance, zugleich  Prophet  künftiger  panslawistischer  Herrlichkeiten. 
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gefährlichen,  der  Regierung  missliebigen  Mitarbeiter  schon 
einige  Zeit  vorher  von  der  Theilnahme  an  ihren  Revuen 
auszuschliessen  und  damit  dem  bittersten  Mangel  preis- 
zugeben. —  Ihre  Zeit  und  die  Glanzzeit  der  russischen 
Journalistik  begann  aber  erst  sieben  Jahre  später,  l^ach 
Beendigung  des  Krimkrieges  und  beim  Beginn  der  Re- 
formen Alexander's  II.  —  Der  mächtige  Umschwung, 
der  sich  damals  vollzog,  die  Publicistik  zur  Lieblings- 
beschäftigung aller  aufstrebenden  jüngeren  Talente  machte 
und  binnen  weniger  Monate  eine  radikale  Umwälzung 
des  öffentlichen  Geistes  und  der  die  russische  Gesellschaft 
beherrschenden  Tendenzen  herbeiführte,  ist  zu  häufig  und 
in  zu  beredter  Weise  geschildert  worden,  als  dass  er 
hier  nicht  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  könnte. 
Obgleich  die  Präventiv-Censur  auch  für  Petersburg  und 
Moskau  noch  bis  zum  18/30.  April  1865  fortbestand  (für 
die  Provinzialpresse  besteht  sie  —  das  Grossfürstenthum 
Finnland  ausgenommen  —  noch  heute),  wurden  binnen 
weniger  Jahre  hunderte  neuer  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften gegründet,  und  mit  ihrer  Hilfe  publicistische 
Wirkungen  geübt,  die  geradezu  unvergleichlich  genannt 
werden  konnten.  Die  Zahl  der  bezahlten  und  unbe- 
zahlten Mitarbeiter  wurde  Legion,  —  die  hervorragenden 
Schriftstellern  gezahlten  Honorare  überstiegen  selbst  die 
in  England  gezahlten  Preise  und  —  was  das  Merk- 
würdigste war  —  Schriftsteller  und  Censoren  suchten- 
einander  alsbald  an  liberaler  Gesinnungstüchtigkeit  zu 
überbieten  und  bereiteten  der  Regierung  gleich  grosse 
Sorgen. 

Ein  ausgesprochener  Gegensatz,  als  der  zwischen  den 
russischen  Modeschriftstellern  von  sonst  und  jetzt  be- 
stehende, ist  kaum  denkbar.  Von  der  Unaufhaltsamkeit 
der  hereingebrochenen  demokratischen  Strömung  zeugt 
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schon  der  äusserliclie  Umstand,  dass  die  Journalistik  die 
übrigen  Formen  literarischer  Thätigkeit  so  zu  sagen, 
aufgefressen  hat,  d.  h.  dass  seit  den  letzten  fünfzehn 
Jahren  in  Russland  nur  noch  sehr  wenige  Bücher  er- 
scheinen, die  Zeitungen  und  Revüen  fast  vollständig  an 
ihre  Stelle  getreten  sind.  Die  Bedenklichkeit  des  Des- 
potismus einer  hastig  geschriebenen  imd  hastig  gelesenen 
Tagesliteratur  kann  jedes  Kommentars  entbehren,  zumal 
wo  es  sich  um  eine  neu  emporgekommene,  durchschnittlich 
unfertige  und  unreife  Bildung  handelt.  —  Und  wer  sind 
die  Männer,  die  hinter  dieser  riesigen  Tagesliteratur 
stehen?  Von  den  gebildeten  und  vornehmen  Herren  der 
alten  Schule,  die  das  literarisch-publieistische  Handwerk 
als  ars  liheralis  betrieben,  ist  kaum  ein  einziger  mehr 
übrig  —  die  Ueberlebenden  waren  (von  wenigen  Aus- 
nahmen abgesehen)  schon  beim  Beginn  des  neuen  Zeit- 
alters verstummt:  das  junge  Geschlecht  aber  sieht  seine 
Hauptaufgabe  darin,  in  allen  Stücken  das  Gegentheil 
von  dem  zu  thun,  was  die  Väter  thaten.  Feiner  ästhe- 
tischer Geschmack,  Maass  und  gesättigte  Bildung  sind 
zu  Fabeln  geworden  —  auf  der  Höhe  der  Zeit  glaubt  nur 
noch  zu  stehen,  wer  alle  Formen  mit  Füssen  tritt,  alle 
Autoritäten  in's  Gesieht  schlägt  und  jede  Rücksicht  für 
lächerlich  und  beschränkt  ansieht.  Der  Gemeinheit  des 
in  der  Presse  und  Literatur  herrschend  gewordenen 
Tons  entspricht  auch  das  äusserliclie  Gebahren  ihrer 
Vertreter.  Die  Mehrzahl  der  in  der  periodischen  Presse 
beschäftigten  jungen  Männer  besteht  aus  Studenten  und 
Schülern  der  geistlichen  Seminarien  und  Akademien,  die 
der  Zuchtruthe  dieser  Dressuranstalten  entlaufen  sind 
und  sich  für  die  Entbehrungen  und  Demüthigungen  ihrer 
Jugend  durch  absolute  Zügellosigkeit  entschädigen  wollen. 
Selbst  die  fähigsten  unter  diesen  Literaten  verrathen  bei- 
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nahe  regelmässig  durch  den  Cynismus  ihres  äusseren 
Gebahrens,  durch  ihre  Vorliebe  für  die  Kneipe  und  die 
Tanzklasse u,  durch  ihre  Abneigung  gegen  Hüte  und 
Handschuhe,  wie  andere  Leute  sie  tragen  und  durch 
enge  Beziehungen  zu  Wucherern  und  liederlichen  Frauen- 
zimmern, dass  sie  Sclaven  sind,  die  die  Kette  gebrochen 
haben.  Einerlei  ob  es  sich  um  halbe  oder  ganze,  ehe- 
malige oder  gegenwärtige  Nihilisten ,  um  nationale  oder 
um  westeuropäische  Liberale  dieses  Schlages  handelt, 

—  die  specifischen  Eigenschaften  der  in  Literatur  machen- 
den jungen  Herrn  sind  regelmässig  dieselben  und  be- 
kunden sich  dem  Fernstehenden  bereits  durch  die  nach- 
lässige, cynische,  wenn  auch  sehr  häufig  geistreiche  und 
originelle  Schreibweise,  welche  in  den  politischen  wie  in 
den  feuilletonistischen  Rubriken  der  grossen  Zeitblätter 
und  Revuen  herrscht.  Die  Zahl  der  publicistischen  Ta- 
lente ist  in  Russland  vielleicht  grösser  als  in  Deutschland, 

—  noch  sehr  viel  grösser  aber  der  Procentsatz  der  verlumpten, 
und  katilinarischer  Existenzen,  die  in  Petersburg,  Moskau 
u.  s.  w.  zu  Hause  sind.  Wie  überall,  so  bestätigen  auch 
hier  Ausnahmen  die  Regel.  —  Die  russischen  Schriftstel- 
ler lassen  sich  (von  ihrer  Parteistellung  sehe  ich  dabei 
ab)  unter  drei  oder  vier  allgemeine  Rubriken  bringen 

Zu  der  ersten  Gruppe  zählen  die  Männer,  welche 
sich  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  aus  innerem  Beruf 
zugewendet  haben  und  die  nach  ihrem  Verhalten  nicht 
anders  wie  alsGentlemen  und  zur  guten  Gesellschaft  gehö- 
rige Leute  anzusehen  sind.  Hieher  gehören  nicht  nur  wirkliche 
Dichter,  wie  Graf  Tolstoy  und  der*edle,  hochgebildete  Iwan 
Turgenjeff,  sondern  zahlreiche  Gelehrte  (Pogodin,  Kosto- 
maroff, Kawelin,  J.  J.  Grot,  Wladimir  Besobrasoff  u.  A.) 
sondern  auch  mehrere  politische  Schriftsteller  und  Jour- 
nalisten, deren  bedenkliche  Richtung  persönliche  Ehren- 
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liaftigkeit  nicht  ausschliesst.  M.  N.  Katkoff  und  M. 
Leontjeff  sind  ehemalige  Moskauer  Universitätsprofes^o- 
ren  von  vortrefflicher  Bildung.  Sie  haben  von  jeher 
zur  höchsten  Gesellschaft  Moskaus  gehört,  leben  auf 
grossem  Fuss  und  sind  durch  ihre  literarische  und  typo- 
graphische Thätigkeit  (sie  sind  Pächter  der  Mosk. 
Zeitung,  Eigenthümer  des  Russki  Westnik,  der  Ljetopiss 
und  des  Buchdruckergeschäfts  Katkoff  und  Cie  )  ebenso 
einflussreich  wie  wohlhabend  geworden.  Dasselbe  gilt  von 
Iwan  Aksakoff,  dem  Gemahl  des  ehemaligen  Hoffräuleins 
Tutscheff,  ehemaligem  Herausgeber  desDjen,  desMoskwi- 
tänin  und  des  Moskwitsch,  einem  begeisterten  Fanatiker 
und  schlechten  Geschäftsmann,  in  dessen  altadliger  Fa- 
milie die  nationale  Ueberschwänglichkeit  erblich  zu  sein 
scheint.  Aksakoffs  Busenfreund  Juri  Samarin  ist  ein 
reicher  Gutsbesitzer,  der  auf  ausländischen  Reisen  selbst 
den  Gebrauch  des  sonst  bei  Russen  für  lächerlich  gelten- 
den Prädicats  „vonu  nicht  verschmäht,  Koscheleff  ein 
steinreicher  ehemaliger  Branntweinbrenner,  der  bei  allem 
Liberalismus  adligen  Velleitäten  nicht  unzugänglich  ist. 
So  lange  es  in  Petersburg  eine  konservative  Presse  gab, 
wurde  diese  hauptsächlich  von  Volontären  der  hohen 
Aristokratie  bedient:  der  verstorbene  Nikolai  Besobrasoff 
und  P.  Blank  waren  ebenso  fruchtbare  wie  eifrige  Leit- 
artikelschreiber der  (an  ihrer  schlechten  Verwaltung  zu 
Grunde  gegangenen)  Wesstj  —  der  Chef- Redakteur 
dieser  Zeitung,  Herr  Skarätin  gerieth  regelmässig  in 
Entrüstung,  wenn  die  Petersburger  Journalisten  ihn  als 
Collegen  behandelten  und  wollte  für  nichts  anderes  als 
einen  „alten  Edelmann"  gelten,  der  dem  Handwerk  auch 
einmal  die  Ehre  angethan  habe.  Herausgeber  des 
gleichfalls  längst  untergegangenen  hochrothen  Russkoje 
Slowo  war  ein  junger,  steinreicher  Graf  Kuscheleff-Bes- 
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borodko  u.  s.  w.  —  Heute  sind  die  vornehmen  Journa- 
listen in  Petersburg  so  gut  wie  ausgestorben:  dass  der 
eine  oder  andere  grosse  Herr  von  Zeit  zu  Zeit  an  eine 
Zeitung  schreibt,  kommt  anderswo  ebenso  häufig  vor, 
wie  bei  uns.  —  Als  durchaus  achtbare,  aber  dem  Mittel- 
stande angehörige  und  in  bescheiden-soliden  Verhältnissen 
lebende  Schriftsteller  aus  Beruf  und  Neigung  sind  W. 
Kor sch;  der  Pächter  und  Redacteur  der  nicht  eben 
sehr  interessanten,  aber  mit  Recht  geachteten  russischen 
Petersburger  Zeitung,  und  Stas  sulewitsch,  der  Her- 
ausgeber des  vortrefflichen  „Westni'k  Jewropy"  beson- 
ders zu  nennen.  Aehnlich  soll  es  bei  der  einen  und 
der  andern  der  übrigen  Monatsrevenuen  zugehen.  Von 
Korsch  ist  allgemein  bekannt,  dass  er  sich  trotz  beträcht- 
licher Einnahmen  und  glänzender  Anerbietungen  müh- 
sam durchschlägt,  für  hülfsbedürftige  Collegen  indessen 
immer  eine  offene  Hand  hat.  —  Schrift  stellerei  und  Journa- 
listik haben  in  Russland  nicht  aufgehört,  für  liberale 
Beschäftigungen  zu  gelten;  die  dominirenden  Elemente 
sind  die  aristokratischen  aber  schon  lange  nicht  mehr 
und  hören  mehr  und  mehr  auf,  es  zu  sein. 

Die  zweite  Gruppe  ist  die  der  „Unternehmer",  welche 
niemals  Fähigkeit  noch  Neigung  zur  Produktion  gezeigt, 
sondern  ihren  Weg  als  Mantelträger,  als  harte  und  ge- 
schickte Geschäftsleute  und  nebenbei  als  gewandte  Zu- 
richter und  Besteller  gangbarer  Artikel  gemacht  haben. 
Von  diesem  Geschlecht,  dessen  hervorragendste  und  be- 
kannteste Vertreter  oben  bereits  genannt  worden  sind, 
ist  wenig  zu  sagen,  da  dasselbe  im  Wesentlichen  den 
g;uten  Musikanten  und  schlechten  Gesellen  ähnlich 
sieht,  welche  an  den  Börsen  Wiens,  Paris,  Berlins  u.  s.  w. 
saugen.  Wie  es  dem  Herausgeber  einer  „Börsenzeitungu 
geziemt,  ist  Herr  Trubnikoff  ein  rühriger  Speculant  und 
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Stockjobb :t,  sein  College  Krajeffski  zieht  trotz  seiner 
siebenzig  Jahre  und  trotz  der  auch  bei  uns  in  die  Mode 
gekommenen  „Schriftsteller-Jubiläen"  die  er  gefeiert  hat, 
die  Rolle  des  eleganten  Roue  vor,  dem  das  Theater- 
Foyer  die  wahre  Heimath  ist  und  der  die  Börse  nur  zur 
Auffrischung  seiner  Nerven  besucht.  Der  Bau  des 
Eisenbahnnetzes,  das  bereits  gegenwärtig  die  Hälfte  des 
europäischen  Russland  umspannt  und  dessen  Abschluss 
voraussichtlich  noch  mehreren  Jahrzehnten  vollauf  zu 
thun  geben  wird,  ist  für  diese  literarischen  Geschäftsleute 
nicht  nur  eine  ergiebige  Quelle  der  Bereicherung,  son- 
dern zugleich  die  hohe  Schule  zur  Erlernung  schwind- 
lerischer Praktiken  gewesen.  Die  Privatunternehmer 
und  die  Landschaftsverbände,  welche  in  den  letzten 
Jahren  vornehmlich  gebaut  haben,  bedurften  behufs  Er- 
langung der  viel  umworbenen  Concessionen  natürlich 
eines  Rückhalts  an  der  „öffentlichen  Meinung"  5  ebenso 
wurden  die  Streitigkeiten  um  conkurrirende  Linien,  ehe 
sie  vor  das  officielle  Forum  des  Comites  der  Herren 
Minister  kamen,  in  den  grösseren  Blättern  eines  Breiteren 
discutirt  und  in  beiden  Fällen  lag  das  Geld  für  Leute 
mit  weitem  Gewissen  auf  der  Strasse.  Neuerdings  wo 
der  Actien-  und  Bankenschwindel  sich  auch  bei  uns  ein- 
zunisten begonnen  hat,  ist  der  Spielraum  für  publi- 
cistische  Manipulationen  der  bezeichneten  Art  noch  aus- 
gedehnter geworden  und  hat  sich  für  die  Praktiker 
desselben  ein  Herkommen  ausgebildet,  das  den  Vergleich 
mit  dem  „verfaulten"  Westen  nicht  zu  scheuen  braucht. 
Russland  zählt  bereits  mehr  wie  einen  Stroussberg  und 
zu  dem  Stabe  jedes  dieser  Herren  gehört  natürlich  ein 
Stamm  gewandter  Ritter  von  der  Feder,  die  entweder 
Zeitungsbesitzer  sind  oder  als  Adjutanten  derselben 
arbeiten. 
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Von  der  dritten  Kategorie;  der  der  revolutionären 
Dränger  und  Stürmer  ist  bereits  die  Rede  gewesen. 
Schon  die  Vorläufer  der  nihilistischen  Strömung,  die 
Jünger  der  sogenannten  realistischen  Schule  zählten 
in  ihren  Reihen  ziemlich  viele  Männer,  die  man  in  Ber- 
lin und  "Wien  unbedenklich  zu  den  Catilinarischen  Exis- 
tenzen gerechnet  hätte.  Hieher  gehören  vor  Allem  die 
Publicisten  des  Sowremennik,  der  bis  zum  Jahre  1863 
mehr  Leser  zählte  als  irgend  eine  andere  russische 
Revue  und  dessen  weitgreifendem  Einfluss  nur  durch 
eine  gewaltsame  Unterdrückung  ein  Ende  gemacht  wer- 
den konnte.  Der  letzte  Herausgeber  und  Eigenthümer 
dieses  Journals  war  der  talentvolle  Dichter  Nekrassoff, 
ein  liederliches  Genie,  das  sich  zur  vornehmen  Gesell- 
schaft rechnet ;  weil  es  seine  Kartenpartien  im  eng- 
lischen Club  macht  und  mit  einigen  Roue's  der  ele- 
ganten Gesellschaft  gemeinschaftliche  Orgien  feiert  — 
im  Uebrigen  ein  Mann,  der  die  Laster  der  Aristokratie 
mit  den  ntedern  Neigungen  des  Plebejerthums  leidlich 
zu  verbinden  weiss.  Die  eigentliche  Seele  des  Jour- 
nals war  der  im  Jahre  1865"  nach  Sibirien  verwiesene 
Kritiker  und  Romanschreiber  Tschern itscheffski,  das  an- 
erkannte Haupt  der  revolutionären  Partei  in  Petersburg 
und  nach  Meinung  seiner  Freunde  und  Verehrer  der 
Robespierre  der  russischen  Zukunft,  ein  gefährlicher 
Fanatiker,  der  auf  den  Entwickelungsgang  der  russischen 
Jugend  jahrelang  den  schlimmsten  Einfluss  geübt  hat. 
Zu  demselben  Kreise  gehörten  zwei  ehemalige  Schüler 
des  geistlichen  Seminars,  der  an  seinen  Ausschweifungen 
und  Excentricitäten  elend  zu  Grunde  gegangene  Dobro- 
ljuboff  und  Pypin  ■ —  ein  Literarhistoriker,  der  nach 
glücklich  überstandenen  Flegeljahren  neuerdings  in  so- 

5.  Petersb.  Gesellschaft.  16 


242 


Schriftsteller  und  Journalisten. 


liclere  Bahnen  eingelenkt  und  einige  höchst  Werthvolle 
Arbeiten  über  das  Zeitalter  Alexanders  L  veröffentlicht 
hat.  Beiläufig  sei  bemerkt ,  dass  nur  ein  Theil  der 
avancirteren  Schriftsteller  dieses  Schlages  die  Jahre 
1864  —  67  glücklich  überstanden  hat  und  dass  Herr 
Tschernitscheffski  nicht  der  einzige  Radicale  ist.  der 
damals  den  Weg  nach  Sibirien  genommen  hat  und 
nicht  wieder  gekehrt  ist.  Serno-Solowjewitsch,  PawlofF 
und  Andere  haben  dieses  Loos  getheilt.  Das  Schibo- 
leth,  welches  über  unsere  Radikalen  und  deren  Behand- 
lung entschied,  war  ihre  Stellung  zu  den  aufrührerischen 
Polen.  Die  mit  Herzen  .  Ogareff  und  Bakunin  für  die- 
selben öffentlich  Partei  ergriffen  und  dabei  nicht  die 
nöthige  Vorsicht  bewiesen,  sind  aus  der  Liste  der  activen 
russischen  Politiker  gestrichen  worden,  ebenso  diejenigen; 
die  der  Theilnahme  an  geheimen  Gesellschaften  über- 
wiesen werden  konnten. 

Ein  sehr  ansehnliches  Contingent  zu  der  neueren 
revolutionären  Literatur  haben  unsere  realistischen  Belle- 
tristen, diese  professionsmässigen  Darsteller  des  Häss- 
lichen  und  Gemeinen  geliefert ,  deren  Romane  zu  drei 
Viertheilen  in  der  ausgesprochenen  Absicht  geschrieben 
wurden,  die  bestehenden  Verhältnisse  zu  discreditiren  und 
zu  untergraben  und  die  darum  mit  allem  Recht  zur 
„Anklageliteratur"  gezählt  werden.  Hieher  gehören  neben 
den  schon  Genannten  die  Roman-  und  Comödienschrei- 
ber  Pissemski,  Ostroffski,  Kresstoffski',  Potechin, 
u.  s.  w.  Eine  wunderliche  Stellung  nimmt  unter  diesen 
„Anklägern"  der  Geheimrath  Saltykoff  (Schtschedrin) 
ein,  dessen  „Skizzen  aus  dem  Gouvernement"  der  ge- 
sammten  Gattung  den  Namen  gegeben  haben  und  der 
dennoch  kein  Rother,  sondern  ein  gemässigt  liberaler 
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Patriot  ist;  der  auf  den  Einfall  kam,  seine  Enthüllungen 
über  die  Missbräuche  der  Verwaltung  und  des  niederen 
Beamtenthums  in  novellistischer  Form  zu  veröffentlichen 
und  dadurch  einem  grösseren  Leserkreise  zugänglich  zu 
machen.  —  Der  radikale  Typus,  den  wir  bei  den  Peters- 
burger Durchschnittsjournalisten  gefunden  haben,  findet 
sich  natürlich  auch  bei  den  kleinen  Leuten  der  Literatur 
wieder,  die  allenthalben  den  Tross  des  Zeitungswesens 
bilden.  Die  Reporter,  Correktoren,  Gerichts-  und  Ver- 
sammlungs-Berichterstatter  ahmen  ihrer  grossen  Mehr- 
zahl nach,  den  cynischen  und  gemeinen  Ton  des  jungen 
Literatenthums  nach:  dass  die  Cigaretten  die  hier  ge- 
raucht werden,  noch  übelriechender,  die  Getränke  noch 
fuselhaltiger,  die  Anzüge  und  Manieren  noch  schmutziger, 
die  Reden  noch  frecher  und  lästerlicher  sind,  als  bei  den 
Tonangebern,  ist  selbstverständlich  und  bedingt  keinen 
wesentlichen  Unterschied.  Bei  den  Einen  wie  bei  den 
Andern  macht  sich  geltend,  dass  es  Leute  sind,  die  den 
Gebrauch  der  Freiheit  noch  nicht  gelernt  haben  und 
sich  für  frühere  Gebundenheit  und  Autoritätenfurcht 
durch  Zügellosigkeit  entschädigen  :  der  entlaufene  Schüler 
des  geistlichen  Seminars,  der  die  literarische  Carriere 
ergriffen  und  es  zum  Feuilletonisten  der  Börsenzeitung 
gebracht  hat  und  der  in  die  Stadt  gewanderte  „Hofjunge" 
(zum  ehemaligen  Hausgesinde  gehörige  emancipirte  Leib- 
eigene), dem  der  Sowremennik  an  Stelle  des  ABC-Buchs 
gedient  hat  und  dem  die  Ehre  zu  Theil  geworden,  die 
Correkturbogen  des  Golos  oder  der  „Nowoje  Wremä" 
zu  lesen  —  im  Grunde  genommen  gehören  sie  Beide 
in  denselben  Topf. 

Gribojedoff  hat  der  älteren  Generation  von  1820 
vorgeworfen,  sie  hole  sich  ihre  Urtheile  und  Meinungen 
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aus  weggeworfenen  alten  Zeitungsblättern.  Derselbe 
Vorwurf  lässt  sich  in  erhöhtem  Maässe  dein  jungen  Ge- 
schlecht von  heute  machen  —  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  heute  gemeingefährlich  erscheint,  was  vor  fünfzig 
Jahren  bloss  lächerlich  war  und  dass  die  harmlosen,  von 
Beamten  geschriebenen  Zeitungen  ..aus  den  Tagen  der 
Stürmung  von  Otschakoff"  jeden  Vergleich  mit  den 
Journalen  aussehliessen,  die  von  unsern  modernen  Pressen 
und  Pressleuten  producirt  werden. 


XII. 

Schlussbemerkung. 


Kussische  Kulturgeschichtler  haben  häufig  behaup- 
tet, die  Geschichte  Russlands  seit  Peter  dem  Grossen 
lasse  sich  am  besten  nach  den  fremden  Einflüssen  glie- 
dern, welche  den  Hof-  und  die  Hofgesellschaft  beherrscht 
haben.  „Um  Peter  zu  gefallen,  musste  man  sich  zum 
Holländer  machen,  unter  Anna  Iwanowna  und  ihrem 
Biron  herrschte  das  Deutschthum,  unter  der  Kaiserin 
Elisabeth  Petrowna  trat  Le  Chetardie  und  mit  ihm  das 
Franzosenthum  des  ändert  regime  auf  dieBühne,  um  dann 
durch  die  Leidenschaft  Katharina's  IL  für  französische 
Literatur  und  Philosophie  in  veränderter  Form  noch 
mehr  Boden  zu  gewinnen.  Peter  III.,  der -Bewunderer 
Friedrichs,  wollte  uns  zu  Preussen  machen;  während  der 
ersten  Jahre  der  Herrschaft  Alexanders  I.  waren  endlich 
England  und  englische  Sitten  unsere  Patrone."  lieber  diese 
Perioden  sind  die  russischen  Gelehrten  der  Hauptsache 
nach  gleicher  Meinung:  diametral  gehen  die  Ansichten 
dagegen  auseinander,  wenn  das  Zeitalter  des  Kaisers 
Nikolaus  charakterisirt  werden  soll:  die  Einen  machen 
dem  Vater  des  gegenwärtigen  Herrschers  unter  Beru- 
fung auf  ProtassofTs  Glaub ensthaten  in  Litthauen  und 
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Livland,  die  Unterdrückung  Polens  und  die  Demüthig- 
ung  Oesterreich- Ungarns  zum  nationalen  Helden,  —  die 
Andern  behaupten  mit  A.  Herzen,  der  „Unvergesslicheu 
sei  ein  deutscher  Feldwebel  gewesen,  dem  alles  eigent- 
lich russische  Wesen  mindestens  unverständlich,  wenn 
nicht  unsympathisch  gewesen  sei  und  der  aus  diesem 
Grunde  seine  begünstigsten  Werkzeuge  aus  Liv-  und 
Estland,  geholt  und  das  „akurate"  deutsche  Wesen  jedem 
andern  vorgezogen  habe.  Beide  Theile  haben  Recht 
und  Unrecht  gehabt:  Nikolaus  betrieb  seinem  Glauben 
und  seinen  Absichten  nach  in  der  That  nationale 
Politik:  der  Nationalismus  war  ihm  aber  nicht  mehr  als 
eine  bestimmte  Form  lebloser  Einförmigkeit  und  ängst- 
licher Abschliessung  gegen  das  „heidnische  Europa"  und 
darum  suchte  er  ihn  in  einer  Weise  zu  modeln,  die 
dem  eigentlichen  Volksthum  allerdings  seine  wesentlich- 
sten Eigenschaften  nahm  und  kaum  nuhr  als  die  rus- 
sische Commando-  und  Kirchensprache  und  unsern  ab- 
scheulichen Kanzleistyl  übrig  liess.  In  gesellschaftlicher 
Beziehung  huldigte  dieser  Monarch  einem  gemischten 
Systeme  und  kam  das  nationale  Element  als  solches 
nicht  zur  Geltung;  kaum  jemals  früher  spielten  die 
Sprache,  die  Literatur  und  die  Gebräuche  der  Franzo- 
sen in  den  höheren  Klassen  eine  so  unumschränkte  Herr- 
scherrolle,  wie  von  1825  bis  zum  Ausbruch  der  Februar- 
revolution. Französische  Actenstücke  und  Processbitt- 
schriften,  wie  sie  unter  Alexander  noch  ziemlich  häufig 
vorgekommen,  waren  allerdings  verpönt  —  dieser  privi- 
legir ten  Sprache  durften  sich  ausserhalb  des  gesell- 
seh a  f 1 1  i  c  h  e  n  Verkehrs,  höchstens  Diplomaten  und 
Privatleute  bedienen,  die  der  Kaiser  der  Entgegennahme 
eines  Memoires  würdigte  und  denen  aus  der  mangel- 
haften Kenntniss  des  herrschenden  Idioms  kein  Verbre- 
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chen  gemacht  werden  konnte*}  Die  h ö h e r e  Gesellschaft 
war  vollständig  französirt  und  brachte  es  höchstens  un- 
ter dem  Druck  besonderer,  den  kaiserlichen  Zorn  gegen 
den  „liberalen"  Westen  herausfordernder  Ereignisse  zu 
kurzlebigen  nationalen  Ausbrüchen.  Es  war  ganz  rich- 
tig, was  im  Jahre  1848  ein  Habitue  der  Petersburger 
Gesellschaft  bemerkte :  das  Schimpfen  auf  die  Franzo- 
sen, das  zu  Folge  der  Revolution  in  die  Mode  gekommen, 
werde  ausschliesslich  in  französischer  Sprache,  bei  fran- 
zösischen, von  Franzosen  bereiteten  Speisen  und  Geträn- 
ken, in  französisch  eingerichteten  Zimmern  von  franzö- 
sisch gekleideten  Herren  und  Damen  verfuhrt.  Und  das- 
selbe gilt  am  Ende  von  der  Periode  des  Krimkrieges; 
zu  einem  besonders  entwickelten  Franzosenhass  kam  es 
während  desselben  schon  darum  nicht,  weil  man  die  Eng- 


*)  Kikolaus  selbst  hat  das  Russische  nie  vollständig  beherrscht. 
Als  es  noch  Ton  war,  über  Alles,  was  ihn  und  sein  System  anlangte, 
unbarmherzig  herzufallen,  gehörte  es  zu  den  Lieblingsbeschäftigun- 
gen gewisser  Leute,  die  Sprachfehler  aufzusuchen  und  zu  belachen, 
deren  der  Verstorbene  sich  in  seinem  Briefwechsel  mit  Bludoff  und  Ande- 
ren schuldig  gemacht  hatte.  Natürlich,  ging  es  der  Mehrzahl  der  höch- 
sten Rathgeber  und  Freunde  des  Kaisers  nicht  besser.  Die  meisten  dieser 
Leute  zeichneten  sich  durch  eine  fürXichtfranzosen  allerdings  bemerkens- 
werthe  Herrschaft  über  die  französische  Umgangsspräche  aus.  Zu- 
gleich ist  aber  Thatsache,  dass  auch  die  älteren  und  gebildeteren 
unserer  vornehmen  Damen  und  Herren  (des  jungen  Geschlechts  ganz 
zu  geschweigen)  mit  wenigen  Ausnahmen  ausser  Stande  sind,  auch 
nur  den  kleinsten  französischen  Brief  fehlerfrei  zu  schreiben.  Ein 
bekannter  B'eau,  der  wirklich  französisch  konnte,  hat  dem  Verfasser 
Dutzende  von  Briefen  hochgestellter  Damen  gezeigt,  die  trotz  ihrer 
unverkennbaren  Anlehnung  an  Balzacsche,  Scribesche  u.  s.  w.  Mu- 
ster, von  orthographischen  und  grammatischen  Schnitzern,  gewöhnlich 
auch  von  Russicismen  wimmelten.  Dass  dieselben  Personen  noch 
schlechter  russisch  schrieben,  versteht  sich  von  selbst. 
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Kinder  als  die  Hauptschuldigen  ansah,  ihre  Flotten  die 
Ostsee  beherrschten  und  ihre  Staatsmänner  sich  bei  Ab- 
schluss  des  Waffenstillstandes ,  später  des  Friedens 
sehr  viel  ungefügiger  zeigten  als  die  Generale  und  Mi- 
nister Napoleons ,  den  ganz  Russland  bereits  im  Früh- 
jahr 1856  für  den  künftigen  Bundesgenossen  seines  Kai- 
sers ansah. 

Die  Regierung  Alexanders  II.  hat  zu  verschiedene 
Phasen  durchgemacht  als  dass  eine  einheitliche,  diesel- 
ben charakteristischen  Eigenschaften  zeigende  Physiogno- 
mie derselben  behauptet  werden  könnte.  Weil  unter 
diesem  Herrscher  zum  ersten  Male  das  politische  Leben 
erwachte,  wurde  unter  ihm  auch  die  Gesellschaft  durch 
andere  als  ausländische  Modeeinflüsse  bestimmt  und 
trugen  die  Moden,  welche  aufkamen  immerdar  ein  min- 
destens zur  Hälfte  politisches  Gepräge.  Drei  Abschnitte 
der  gesellschaftlichen  Entwickelung  dieser  letzten  achtzehn 
Jahre  dürften  sich  schon  gegenwärtig  nachweisen  lassen. 

Der  erste  Abschnitt  war  der  abstrakt  liberale, 
genauer  gesagt,  der  liberal-humanitäre,  der  vielfach  an 
die  besseren  Tage  Alexanders  II.  erinnerte ,  nur  von 
Hause  aus  mit  gewissen  revolutionären  Elementen  ver- 
setzt war.  Das  Motto  dieser  Periode  war  die  Vernei- 
nung alles  dessen,  was  vorher  Geltung  besessen.  West- 
Europa  war  von  1848 — 53  verpönt  gewesen,  jetzt  kam 
es  zu  Ehren;  die  Polen  waren  verfolgt  und  misshandelt 
worden  —  jetzt  ^wollte  man  auch  ihnen  gerecht  werden: 
Constitutionalismus  und  Liberalismus  hatten  kaum  ge- 
nannt werden  dürfen  —  jetzt  mussten  sie  die  einzige  Ret- 
tung bilden.  Früher  waren  russische  Zeitungen  bei  Leu- 
ten von  gutem  Ton  im  Vorzimmer  liegen  geblieben,  jetzt 
drangen  sie  in's  Boudoir  und  in  den  Salon  und  es  lagen 
die  radicalsten  Organe  regelmässig  oben  auf;  hatte  man 
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früher  nur  französisch  gesprochen,  so  durfte  man  jetzt 
zuweilen  russisch  reden.  Das  bedeutungsvollste  gesell- 
schaftliche Symptom  jener  Zeit  war  indessen,  dass  das 
Beispiel  des  Hofs  und  der  höheren  Stände 
aufhörte  für  die  Mi ttelclassen  maasgebend  zu 
sein  und  dass  diese  sich  in  selbstständiger  Weise  ein- 
zurichten und  zu  gebärden  begannen.  Auch  innerhalb 
der  höheren  Kreise  wurden  zu  Zeiten  Anläufe  zum 
Frondiren  und  zur  Bildung  von  Oppositions-Salons  ge- 
macht; längere  Zeit  hindurch  war  es  Ton  die  Emanci- 
pationsgesetze  anzufeinden,  von  der  Notwendigkeit  einer 
Entschädigung  des  Adels  auf  politisch-constitutionellem 
Gebiet  zu  declamiren,  die  Redner  zu  verherrlichen 
welche  in  Adels-  und  Landschafts- Versammlungen  die 
Regierung  angegriffen  hatten  —  auch  wohl  den  Beamten, 
welche  gegen  diese  Ungehorsamen  eingeschritten  waren, 
in  der  Gesellschaft  den  Rücken  zuzuwenden.  —  Dass 
diese  Anläufe  spurlos  verloren  gingen  und  der  Rückkehr 
zu  einer  gegen  früher  allerdings  erheblich  modificirten, 
hergebrachten  Gefügigkeit  Platz  machten,  hatte  seinen 
Grund  in  dem  Ausbruch  des  polnischen  Aufstandes,  der 
abermals  ein  neues  Zeitalter,  das  der  nationalen 
Ausschliesslichkeit  und  Ueberschwenglichkeit  einleitete. 
Wie  die  Gräfin  Bludoff  und  Herr  Tjutscheff  trieb  es 
von  1863  bis  1870  ein  grosser  Theil  der  vornehmen 
Welt,  der  nicht  höher  wie  bei  Katkoff  schwor,  Muraw- 
jeff  mindestens  als  patriotische  Nothwendigkeit  gelten 
liess,  Samarin  für  einen  der  grössten  Publicisten  aller 
Zeiten  hielt  und  gelegentlich  auch  in  orthodoxer  Bigot- 
terie machte.  Für  die  meisten  Leute  sind  diese  Jahre 
aber  wenig  mehr,  als  ein  Uebergang  von  dem  Schwin- 
del der  liberalen  Vorjahre  zu  der  bequemen  Loyalität« - 
wirthschaft  der  Väter  gewesen.    Durch  die  harten  Ab- 
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lösungsgesetze,  die  in  Litthaiien  und  Polen  zur  Ausfüh- 
rung  kamen,  waren  nicht  nur  die  materiellen  Interessen 
des  gesammten  russischen  Adels  bedroht ,  sondern  sehr 
viele  Glieder  desselben,  die  in  jenen  Ländern  ausgedehnte 
Güter  besassen,  arg  geschädigt  und  um  einen  grossen 
Theil  ihrer  Einkünfte  gebracht  worden.  Ausserdem  trat 
das  Beamtenthum ;  das  unter  allgemeiner  Zustimmung 
die  polnische  Missionsarbeit  übernommen  hatte,  in  den 
reorganisirten  Petersburger  Gerichts-  imd  Verwaltungs- 
behörden so  barsch  und  so  unliebenswürdig,  nicht  selten 
auch  so  parteiisch  und  adelsfeindlich  auf,  dass  seine 
Träger  binnen  Kurzem  die  Gunst  der  Patrioten  und  Pa- 
triotinnen, die  der  Tscherkasski  und  Koscheletf  na- 
tionale Heldenthaten  in  Wilna,  Kowno  und  War- 
schau bewundert  hatten,  wieder  verloren*).  Der 
Aristokratie  war  der  „nationale  Umschwung"  willkommen 
gewesen,  weil  er  nicht  nur  die  polnischen  Rebellen,  son- 
dern in  der  Folge  auch  die  einheimischen  Revolutionäre 
und  Nihilisten  niedergeworfen  hatte;  als  dieses  neue  Sy- 
stem a  i  er  seine  demokratischen  Krallen  herauszustecken  und 
rücksichtslos  zu  gebrauchen  begann,  machte  sich  inner- 
halb der  massgebenden  Kreise  eine  stille,  langsame  aber 
stetig  anwachsende  Reaetion  gegen  dasselbe  geltend,  die 


*)  Besonders  erschreckend  wirkte  es,  dass  im  J.  1865  die  Ge- 
schworenen einen  Beamten  freisprachen,  der  seinen  Chef  den  Grafen 
Koskull  als  Deutschen  und  Aristokraten  geprügelt  hatte.  Diese  Frei- 
sprechung erfolgte,  obgleich  die  Untersuchung  herausgestellt  hatte, 
dass  der  Graf  Russe  und  Orthodoxer  war  und  zu  dem  Zorn  seines 
angeblich  zurückgesetzten  Untergebenen  nicht  die  entfernteste  Ur- 
sache gegeben  hatte.  —  Sehr  viel. böses  Blut  machte  in  diesen  Krei- 
sen begreiflicher  Weise  auch  die  1864  in's  Leben  getretene  Oeffent- 
lichkeit  sämmtlicher  Gerichtshandlungen  —  die  über  hochgestellte 
schlechte  Zahler  nicht  ausgenommen. 
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einen  plötzlichen  und  radicalen  Umschwung  herbeizufüh- 
ren allerdings  nicht  im  Stande  war,  doch  aber  wesent- 
lich dazu  beitrug,  dass  das  1863  entzündete  Feuer  all- 
mälig  ausbrannte  und  nur  ungenügende  neue  Nahrung 
erhielt. 

Ein  bestimmter  Zeitpunkt  für  den  Anfang  der 
dritten,  noch  heute  dauernden  Periode  lässt  sich  ebenso 
wenig  angeben ?  wie  eine  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
für  das  Ende  derselben  anstellen. 

Die  ungünstigen  in  Polen  und  Litthauen  gemachten 
Erfahrungen  stimmten  den  nationalen  und  orthodoxen 
Eifer  und  den  von  der  Presse  angeschlagenen  hohen  Ton 
allmälig  herunter.  Schon  vor  Beginn  des  letzten  fran- 
zösisch-deutschen Krieges  vermied  man  die  früher  so 
gläubig  aufgenommenen  Fabeln  von  den  unwidersteh- 
lichen Fortschritten  des  russischen  Wesens  und  der  or- 
thodoxen Kirche  unter  den  Polen  ?  nachzusprechen.  Seit 
Miljutin's  Erkrankung  waren  an  Stelle  der  „Missionäre" 
in  Warschau  und  den  übrigen  polnischen  Städten  wie- 
der gewöhnliche  Beamte  getreten,  die  strengen  Muraw- 
jelfschen  Massregeln  abgeschwächt  oder  ausser  Gebrauch 
gesetzt  worden.  Die  Gemüther  wurden  kälter,  die  Köpfe 
träger  —  die  Russification  war  keine  Nationalsache  mehr, 
sondern  sank  zu  einem  Dienstzweige  herab,  der  still  und 
schweigend  versehen  wurde,  von  dem  die  „Gesellschaft" 
alsbald  aber  nicht  mehr  Xotiz  nahm  und  den  man  nur  noch 
nach  seiner  Erspriesslichkeit  für  die  Carriere  beurtheilte. 
Dazu  kamen  zwei  andere  Momente:  das  Ueberkand- 
nehmen  der  industriellen  Interessen^  die  sich  seit  Erwei- 
terung des  Eisenbahnnetzes  und  Ausbildung  des  Bank- 
und  Actienwesens  resp.  Schwindels  mächtig  ausbreiteten 
und  denen  unsere  Generale,  Grafen  und  Fürsten  sich, 
wo  sie  irgend  vermochten,  bedingungslos  in  die  Arme 
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warfen,  um  ihre  leeren  Kassen  auf  jede  mögliche  Weise 
zu  füllen  und  die  alte  Wahrheit  neu  zu  machen,  dass 
der  Russe  selbst  dem  Juden  ein  gefährlicher  Concurrent 
ist*)  —  und  der  Krieg  von  1870.  Dass  alle  Wünsche 
der  bis  dazu  für  unwiderstehlich  geltenden  Nationalpar- 
tei zu  Gunsten  einer  Unterstützung  Frankreichs  an  dem 
Willen  des  Kaisers  abprallten  und  dass  die  Regierung 
deutlich  zu  verstehen  gab;  sie  werde  sich  auch  von  ihren 
werthen  Bundesgenossen  gegen  Polen,  ein  Hineinpfuschen 
in  Fragen  der  auswärtigen  Politik  nicht  gefallen  lassen, 
gab  dem  bereits  erschütterten  Ansehen  der  publicistischen 
Wortführer  dieser  Richtung  in  den  Augen  der  Gesell- 
schaft "  den  Rest.  Dann  kamen  die  Gräuel  der  Pariser 
Commune,  die  man  als  Früchte  der  bisherigen  französi- 
schen Entwickelung  ansehen  zu  müssen  glaubte,  die  Tage, 
in  denen  der  bis  dahin  gut  gambettistischc  und  entschieden- 
nationale Grossfürst  Thronfolger  den  bekannten  Stoß- 
seufzer: nAhl  cest  lä,  que  menent  ces  idees^  ausstossen  musste 
—  und  denen  eine  absolute  politische  Apathie  gefolgt  ist. 

Wäre  es  um  social-politische  Prophezeiungen  nicht 
erfahrungsmässig  ein  gefährliches  Ding,  so  würde  ich 
behaupten,  die  nächste  charakteristische  Periode  der  neu- 
russischen  Entwickelung  werde  an  den  Ausbruch  des 
nächsten  grossen  Krieges  (und  dass  dieser  mit  Deutsch- 


*)  Gerade  wie  in  andern  Ländern  geben  auch  bei  uns  die  Trä- 
ger hoher  Aemter  und  ^Tarnen  sich  für  Geld  und  gute  Worte  dazu 
her,  zweifelhafte  Unternehmungen  mit  ihren  Xamen  auszustafnren 
Es  dürfte  keine  Bank,  keine  Aktiengesellschaft  und  kein  Eisenbahn- 
unternehmen mehr  geben,  dessen  Direktoren  und  Verwaltungsräthe 
nicht  theilweise  aus  der  nächsten  Umgebung  des  Hofs  hergeholt 
worden  wären.  —  Von  besonderem  Einfluss  ist  in  dieser  Beziehung 
die  Thätigkeit  des  russischen  Stroussberg,  Herrn  PoljäkofT  gewesen, 
dessen  Verbindungen  von  Anfang  an  in  die  höchsten  Kreise  reichten. 
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land  geführt  werde,  lässt  das  grosse  Publikum  sicli  ein 
Mal  nicht  nehmen  und  gilt  selbst  bei  vielen  Anhängern 
der  preussischen  Allianz  für  ausgemacht)  anknüpfen. 
Der  Stillstand  der  1861  begonnenen  revolutionären  Be- 
wegung kann  noch  viele  Jahre  andauern  —  der  erste 
Tag  einer  gewaltsamen  Erschütterung  (wie  ein  grosser 
Krieg  sie  immer  mit  sich  bringt)  wird  die  Decke,  welche 
die  Popularität  Alexanders  II.  über  den  Krater  gebrei- 
tet hat,  aber  zweifellos  sprengen.  Je  später  diese  Kri- 
sis  eintritt,  desto  deutlicher  wird  sich  zeigen,  wie  radi- 
cal  die  letzten  Jahre  unter  den  Stützen  des  Absolutismus 
aufgeräumt  haben,  und  dass  der  Rückhalt*  den  die  Re- 
gierung an  der  Loyalität  der  in  das  Hofinteresse  gezo- 
genen Adelskreise  besessen  und  noch  besitzt,  seinen  frühe- 
ren Werth  so  gut  wie  völlig  verloren  hat.  Diese  Ge- 
sellschaft ist  nur  noch  scheinbar  und  äusserlich,  was 
sie  war :  ihr  Prestige  über  die  Mittelclasse  ist  gebrochen? 
seit  diese  eigene  Wege  geht,  —  ihren  Einfluss  auf  das 
Landvolk  hat  die  Emancipation  beseitigt  —  um  ihr 
Selbstvertrauen  und  um  ihre  Traditionen  wird  sie  einer- 
seits durch  den  Industrialismus,  anderseits  durch  die 
veränderte  Organisation  des  Heers  und  des  Beamten- 
thums  gebracht  —  für  den  Heerd  des  gebildeten  Ge- 
schmacks kann  sie  schon  seit  zwanzig  Jahren  nichts 
mehr  gelten.  Stärker  denn  je  mit  fremden  Elementen 
versetzt,  ist  sie  notorisch  nicht  mehr  im  Stande,  diesel- 
ben zu  assimiliren,  verliert  sie  von  Tag  zu  Tag  den 
Vorzug,  der  ihr  früher  das  Uebergewicht  sicherte:  den 
Besitz  einer  höheren,  dem  Volksthum  überlegenen  Civi- 
lisation.  Unwiderstehlich  drängen  die  selbstständig  ge- 
wordenen, autoritätslosen  Mittelclassen  der  Intelligenz 
der  Armee  und  des  Beamten thums  (ein  Name  für  die- 
selben ist  noch  nicht  gefunden)  in  den  Vordergrund  der 
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Scene;  um  diese  bald  vollständig  auszufüllen  und  den 
grössten  Theil  der  alten  kosmopolitisch  gefärbten  Adels- 
gesellschaft  in  sich  aufzunehmen. 

1858;  1863;  1870   Aver  das  nächste,  diesi  n 

Jahreszahlen  gleichgewichtige  Datum  errathen  könnte, 
besässe  den  Schlüssel  -  für  die  Zukunft  der  russischen 
Gesellschaft! 


#77*6 


